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    Das Buch
  


  
    »Das Leben ist wunderbar für mich. Tagsüber tue ich ganz normale Dinge, aber sobald die Sonne untergeht, werde ich zu einem Geschöpf der Nacht: Ich befehlige die Elemente und kenne keine Angst. Seit Jahrhunderten bin ich der Beschützer der Unschuldigen und Wächter über die Menschheit, jederzeit zur Stelle, um die Hand über sie zu halten in einer Welt, in der nichts sicher ist. Alles, was ich im Gegenzug will, ist eine heiße Braut in einem roten Kleid, die eine gute Nacht zu schätzen weiß, aber danach geht. Stattdessen bekam ich Sunshine Runningwolf, schön, auffällig, extravagant - die perfekte Frau für mich. Und jedes Mal, wenn ich sie anschaue, wünsche ich mir Dinge, die ich bereits vor Jahrhunderten begraben habe. Mit ihrer mitreißenden Art und ihrer Fähigkeit, mich zu verblüffen, ist Sunshine die einzige Frau, mit der ich leben möchte. Aber meine Liebe würde ihren Tod bedeuten. Denn ich darf niemals Frieden und Glück empfinden - nicht, solange mein Feind darauf wartet, uns beide zu zerstören...« Talon von den Morriganten
  


  


  
    Die Autorin
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    Die promovierte Historikerin Sherrilyn Kenyon ist eine der erfolgreichsten Autorinnen von Liebesromanen weltweit. Unter ihrem Pseudonym Kinley MacGregor veröffentlicht sie seit Jahren auch höchst erfolgreich Highland-Sagas. Doch vor allem ihre »Dark-Hunter«-Romane katapultieren sie regelmäßig auf Spitzenplätze der »New-York-Times«-Bestsellerliste. Gemeinsam mit ihrem Mann und drei Söhnen lebt Sherrilyn Kenyon in Tennessee.
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    Für meine Fans, die mich so freundlich unterstützen, die mich bei Konferenzen anlächeln oder wenn ich meine Bücher signiere und mir nette E-Mails und Briefe schicken.
  


  
    Für die RBL Romantica und DH Poster, über die ich mich immer sehr freue.
  


  
    Für meine Familie und all die Freunde, die mein Leben lebenswert machen. Und für Kim und Nancy, die an mich glauben. Die beiden geben mir die Gelegenheit, meine Welt den Menschen nahezubringen, die in meinem Herzen und in meinem Geist leben.
  


  
    Euch allen danke ich! Und ich hoffe, ihr werdet so glücklich und zufrieden, wie ihr es verdient. Ich umarme euch!
  

  
  
  


  
    Prolog
  


  
    A. D. 558, GLIONNAN
  


  
    Immer höher schlugen die Flammen aus dem Dorf empor. Wie gleißende Schlangenzungen leckten sie am samtschwarzen Himmel. Durch das neblige Dunkel wehten Rauchschwaden, die nach Tod und Rache rochen. Dieser Anblick müsste Talon erfreuen. Doch so war es nicht. Nie wieder würde er Freude empfinden. Der bittere Schmerz, der in ihm aufstieg, lastete beklemmend auf seiner Seele und schwächte ihn. Welch ein unerträgliches Leid! Bei diesem Gedanken musste er beinahe lachen... Oder fluchen.
  


  
    Aye, er verfluchte die überwältigende Qual. Alle Menschen, die ihm auf dieser Welt etwas bedeuteten, hatte er verloren, einen nach dem anderen.
  


  
    Mit sieben Jahren war er ein Waisenkind geworden, für seine jüngere Schwester verantwortlich. Unfähig, die kleine Ceara und sich selbst zu versorgen, wusste er nicht, wohin er sich wenden sollte. Schließlich kehrte er zu dem Clan zurück, den seine Mutter einst befehligt hatte.
  


  
    Noch vor seiner Geburt hatte dieser Clan seine Eltern verbannt. Sein Onkel Idiag war erst vor wenigen Monaten zum König gekrönt worden, als Talon sich einen Weg in die große Halle bahnte. Nur widerstrebend nahm der Herrscher die beiden Kinder auf. Doch der Clan akzeptierte sie nicht.
  


  
    Erst als Talon die Leute dazu zwang. Mochten sie seine Herkunft auch missachten, seine Fechtkunst und sein Temperament rangen ihnen einen gewissen Respekt ab. Sie fürchteten, er würde jeden töten, der ihn beleidigte. Nachdem er zum Mann herangewachsen war, wagte niemand, seine Herkunft zu verspotten und das Andenken oder die Ehre seiner Mutter zu beschmutzen.
  


  
    Erstaunlich schnell stieg er in der Kriegerhierarchie empor und lernte alles, was er über Waffen, Kampfhandlungen und die Befehlsgewalt wissen musste. Letzten Endes wurde er einstimmig zu Idiags Nachfolger gewählt, und zwar von den Menschen, die ihn einst verhöhnt hatten.
  


  
    Als designierter Erbe stand Talon an der Seite seines Onkels und schützte ihn, bis sie von einem feindlichen Hinterhalt überrascht wurden.
  


  
    Selbst verwundet und zutiefst verzweifelt, hielt Talon den sterbenden König im Arm.
  


  
    »Beschütze meine Gemahlin und Ceara, mein Junge«, flüsterte Idiag vor seinem letzten Atemzug, »damit ich nicht bereuen muss, dass ich dich aufnahm.«
  


  
    Talon versprach, diesen Wunsch zu erfüllen. Wenige Monate später wurde seine Tante von den Feinden vergewaltigt, ermordet und die geschändete Leiche wilden Tieren zum Fraß vorgeworfen. Ein knappes Jahr danach presste er seine vergötterte Frau Nynia an seine Brust. Auch sie hauchte ihr Leben aus, ließ ihn allein, beraubte ihn ihrer Liebe, ihrer Zärtlichkeit. Sie war seine Welt gewesen, sein Herz, seine Seele. Ohne sie sah er keinen Sinn mehr in seinem Dasein. Ein gebrochener Mann, legte er den tot geborenen Sohn in ihre leblosen Arme und begrub die beiden am Ufer des Lochs, wo er in seiner Kindheit mit Nynia gespielt hatte.
  


  
    Dann tat er, was seine Mutter und sein Onkel ihn gelehrt hatten. Er war am Leben geblieben, um den Clan zu befehligen.
  


  
    So gut er es vermochte bezwang er seine Trauer und dachte nur noch an das Wohl des Clans. Zahllose Wunden erduldete er und vergoss genug Blut, um ein tosendes Meer zu füllen. Doch er verteidigte seine Untertanen gegen die Widersacher vom Festland und die nördlichen Sippen, die sein Gebiet zu erobern suchten, und führte sein Volk zu höchstem Ruhm. Nachdem ein Großteil seiner Familie verschieden war, gab er dem Clan alles, was er besaß. Seine Treue, seine Fürsorge. Sogar sein Leben wollte er opfern, um diese Menschen vor den Göttern zu schützen. Doch sie nahmen ihm das Letzte, das er noch liebte. Ceara. Seine kostbare kleine Schwester. Seinen Eltern und seinem Onkel hatte er geschworen, sie zu behüten, um jeden Preis. Ceara mit ihrem goldblonden Haar und den lachenden Bernsteinaugen. So jung, so warmherzig und gütig.
  


  
    Da seine Clanbrüder die selbstsüchtigen Ambitionen eines gewissen Mannes befriedigen wollten, töteten sie Ceara vor den Augen Talons, der gefesselt am Boden lag, unfähig, die grausige Tat zu verhindern. Bevor sie starb, hörte er, wie sie ihn um Hilfe anflehte. Ihr schriller Schrei gellte noch lange in seinen Ohren.
  


  
    Sobald die Männer seine Schwester hingerichtet hatten, wandten sie sich zu ihm und beendeten auch sein Leben. Doch der Tod schenkte ihm keine Ruhe, qualvolle Schuldgefühle trieben ihn an, das Unrecht zu rächen, das seine Familie erlitten hatte.
  


  
    Dieser Rachedurst übertrumpfte alles, sogar den Tod.
  


  
    »Mögen die Götter euch alle verdammen!«, rief er dem brennenden Dorf zu.
  


  
    »Die Götter verdammen uns nicht. Mit unseren Worten und Taten verdammen wir uns selbst.«
  


  
    Verwundert drehte er sich zu der Stimme um, die hinter ihm erklungen war, und sah einen schwarz gekleideten Mann den Hang heraufsteigen - einen Mann, wie er ihn nie zuvor erblickt hatte. Der Nachtwind umwehte den Fremden und blähte seinen langen, fein gesponnenen Umhang. In der linken Hand hielt er einen gebogenen Kriegerstab aus altem, dunklem Eichenholz mit eingeritzten Symbolen und schmückenden Federn an der Spitze, von einer Lederschnur festgebunden.
  


  
    Mondstrahlen tanzten über sein pechschwarzes, zu drei langen Zöpfen geflochtenes Haar. In den silbrig schimmernden Augen schienen geisterhafte Nebelschleier zu wallen.
  


  
    Was für unheimliche, beängstigende Augen …
  


  
    Nie zuvor hatte Talon, hochgewachsen wie ein Riese, zu jemandem aufschauen müssen. Aber dieser Mann überragte ihn mindestens um Haupteslänge. Erst als er näher kam, stellte sich heraus, dass er nur um wenige Zentimeter größer war und nicht so alt, wie er zunächst gewirkt hatte. Das Gesicht gehörte einem Jüngling auf der Schwelle männlicher Reife.
  


  
    Dann schaute Talon genauer hin und las in den dunklen Augen die Weisheit aller Zeitalter. Nein, das war kein Jüngling, sondern ein Krieger, der hart gekämpft und viel gesehen hatte.
  


  
    »Wer bist du?«, fragte Talon.
  


  
    »Ich bin Acheron Parthenopaeus«, erwiderte der Fremde, »Artemis hat mich zu dir geschickt, um dich auf ein neues Leben vorzubereiten.« Obwohl er Talons keltische Muttersprache fließend beherrschte, schwang ein seltsamer Akzent in seinen Worten mit.
  


  
    Wie Talon von der griechischen Göttin erfahren hatte, sollte er diesen Mann erwarten, der seit Urzeiten über die Erde wanderte. »Was wirst du mich lehren, Zauberer?«
  


  
    »Wie du die Daimons besiegen kannst, die unschuldige Menschen angreifen. Wie du dich tagsüber verstecken musst, damit die Sonnenstrahlen dich nicht töten. Wie du sprechen sollst, ohne den Menschen deine Fangzähne zu zeigen. Und alles andere, was du zum Überleben brauchst.«
  


  
    Von neuem, wildem Schmerz erfasst, lachte Talon bitter, übermäßiges Leid nahm ihm den Atem. Alles, was er ersehnte, war ewige Ruhe. Und seine Familie, die er für immer verloren hatte. Ohne sie wollte er nicht überleben, konnte nicht leben mit dieser Last auf seiner Seele. »Sag mir, Zauberer, kennst du ein Mittel, das mich von meinem Kummer erlösen kann?«
  


  
    »Aye, Kelte«, antwortete Acheron und starrte ihn durchdringend an. »Ich kann die Qualen so tief in deinem Inneren vergraben, dass sie dich nicht mehr peinigen. Aber lass dich warnen - nichts wird jemals umsonst gewährt, nichts ist von endloser Dauer. Eines Tages wird etwas geschehen, das deine Gefühle und den Schmerz der Vergangenheit wachruft. Alles, was in dir verschüttet war, taucht wieder auf und vernichtet dich - und alle in deiner Nähe.«
  


  
    Auf diese letzten Worte achtete Talon nicht. Nur eins wünschte er sich: sein gebrochenes Herz nicht mehr zu spüren, mochte es kosten, was es wollte. »Wirst du mich von allen Gefühlen befreien, Zauberer?«
  


  
    Acheron nickte. »Wenn du meine Anweisungen befolgst.«
  


  
    »Das werde ich tun. Hoffentlich bist du ein guter Lehrer.«
  

  
  
  


  
    1
  


  
    IN DER GEGENWART, NEW ORLEANS
  


  
    »Glaub mir, Talon, einen Seelensauger-Daimon kampflos zu töten ist wie Sex ohne Vorspiel. Reine Zeitverschwendung. Langweilig.«
  


  
    Seufzend hielt Talon das Handy an sein Ohr. Er saß an einem Ecktisch des Café du Monde und wartete auf die Kellnerin, die ihm einen Zichorienkaffee und Beignets bringen würde. In seiner linken Hand hielt er eine alte sächsische Münze, während er die dunkle Straße betrachtete und die Passanten beobachtete, Einheimische und Touristen. Nachdem er vor eintausendfünfhundert Jahren die meisten seiner Gefühle verbannt hatte, gab es nur drei Dinge, die ihm Freude bereiteten - leichtfertige Frauen, heißer Zichorienkaffee und Telefonate mit Wulf. In dieser Reihenfolge.
  


  
    Wie er sich eingestand, bedeutete ihm Wulfs Freundschaft manchmal nicht mehr als eine Tasse Kaffee. Aber das galt nicht für diesen Abend. Kurz nach Einbruch der Dunkelheit war er erwacht, mit einem lästigen Koffeinmangel. Theoretisch konnten Unsterbliche keine Sucht entwickeln. Nun, darauf wollte er nicht wetten. Er hatte sich kaum die Zeit genommen, in seine Hose und die Lederjacke zu schlüpfen, ehe er zur Göttin Koffeina geeilt war.
  


  
    In der kalten New-Orleans-Nacht war es ungewöhnlich 
     ruhig. Nur wenige Touristen schlenderten umher. Seltsam, so kurz vor Mardi Gras, der wichtigsten Jahreszeit für die Daimons … Bald würden die Vampire über die Touristen herfallen und ihre Gelüste stillen. Aber vorerst war Talon dankbar für die beschauliche Atmosphäre, denn sie erlaubte ihm eine ausführliche Beschäftigung mit Wulfs Krise - und das einzige Bedürfnis zu befriedigen, das nicht warten konnte.
  


  
    »Wie ein echter Nordländer gesprochen«, murmelte er ins Handy. »Was du brauchst, mein Bruder, ist ein Saal, in dem süßer Met in Strömen fließt, mit drallen Kellnerinnen und Wikingern bevölkert, die ihren Weg nach Walhall erkämpfen.«
  


  
    »Wem sagst du das?«, jammerte Wulf. »Wie ich die guten alten Zeiten vermisse, wo die Daimons noch erprobte Krieger waren! Diese Typen, die mir heute Abend über den Weg liefen, verstehen nichts vom Kampf. Ich habe diese ›Mein Revolver löst alle Probleme‹-Mentalität gründlich satt.«
  


  
    »Bist du wieder erschossen worden?«
  


  
    »Vier Mal. Ich wünschte, ein Daimon wie Desiderius würde auftauchen, mit dem ich mich richtig prügeln könnte.«
  


  
    »Sei vorsichtig mit deinen Wünschen, die werden sich vielleicht erfüllen.«
  


  
    »Ja, ich weiß. Aber verdammt noch mal, warum laufen sie uns dauernd davon? Warum lernen sie nicht zu kämpfen wie ihre Ahnen? So schmerzlich sehne ich mich nach diesen schönen Zeiten zurück!«
  


  
    Talon rückte seine Ray-Ban-Predator-Sonnenbrille zurecht und mustere ein paar Frauen, die vorbeigingen. Also, das wäre eine Herausforderung für seine Fänge... Hinter geschlossenen Lippen fuhr er mit der Zunge über seine langen, 
     spitzen Zähne und begutachtete eine schöne, blau gekleidete Blondine. Angesichts dieses verführerischen Gangs fühlte sich sogar ein Mann, der fünfzehnhundert Jahre zählte, wie ein Minderjähriger. Ja, die wollte er haben.
  


  
    Zum Teufel mit dem Mardi Gras. Zu jeder anderen Zeit würde er das Telefonat mit Wulf beenden, der Frau folgen und die Glut seines Verlangens löschen. Diese verdammten Pflichten! Wie sie an seinen Nerven zerrten!
  


  
    Irritiert konzentrierte er sich wieder auf das Gespräch. »Am meisten vermisse ich die Talpinas.«
  


  
    »Wer sind die?«
  


  
    Talon warf einen letzten wehmütigen Blick auf die Blondine, die jetzt aus seinem Blickfeld verschwand. »Ach ja, die gab’s vor deiner Zeit, im besseren Teil des Mittelalters. Damals erfüllten die Knappen keinen anderen Zweck, als uns mit Frauen zu versorgen.« Träumerisch erinnerte er sich an die Freuden, die diese Talpinas nicht nur ihm, sondern auch allen anderen Dark Huntern bereitet hatten. »O Mann, die waren fabelhaft. Sie wussten, was wir sind. Und sie schliefen nur zu gern mit uns. Verdammt, die Knappen brachten ihnen sogar bei, wie sie uns beglücken mussten.«
  


  
    »Was wurde aus den Frauen?«
  


  
    »Etwa hundert Jahre vor deiner Geburt beging ein Dark Hunter den Fehler, sich in seine Talpina zu verlieben. Zu unser aller Leidwesen bestand sie Artemis’ Prüfung nicht. Vor lauter Zorn verbannte die Göttin alle Talpinas aus unserer Nähe und stellte die grandiose Regel auf, dass wir’s mit jeder Frau nur ein einziges Mal treiben dürfen. Zu allem Überfluss dachte sich Acheron auch noch das Gesetz aus: Rühre niemals deinen Knappen an. Glaub mir, du kennst das Leben nicht, wenn du niemals versucht hast, im England des 
     siebzehnten Jahrhunderts einen nennenswerten One-Night-Stand aufzureißen.«
  


  
    Wulf schnaufte verächtlich. »Mein Problem war das nie.«
  


  
    »Darum beneide ich dich. Während wir anderen uns von unseren Liebhaberinnen losreißen müssen, um unsere Existenz nicht zu gefährden, darfst du dich ungehindert austoben. Überleg doch, wie frustrierend das ist, wenn sich keine Frau, fünf Minuten nachdem man sie verlassen hat, an einen erinnert.«
  


  
    Wulf holte tief Luft. »Letzte Woche kam Christophers Mutter drei Mal hierher, nur um die Person zu sehen, für die er arbeitet. Wie lange kenne ich sie schon? Dreißig Jahre? Ganz zu schweigen von dem Abend vor sechzehn Jahren, wo sie die Bullen rief, weil sie dachte, ich wäre in mein eigenes Haus eingebrochen...«
  


  
    Als Talon den Kummer aus Wulfs Stimme heraushörte, schnitt er eine Grimasse. Das machte ihm wieder einmal bewusst, warum er sich keine Gefühle außer körperlichen Genüssen gestattete. Da Emotionen sinnlos waren, verzichtete er sehr gern darauf. »Tut mir leid, kleiner Bruder. Wenigstens hast du uns und deinen Knappen, der sich an dich erinnert.«
  


  
    »Ja, ich weiß. Den Göttern sei Dank für die moderne Technologie! Ohne die würde ich den Verstand verlieren.«
  


  
    Talon rutschte auf seinem Klappstuhl herum. »Nicht dass ich das Thema wechseln wollte - aber hast du mitgekriegt, wen Artemis nach New Orleans versetzt hat? Als Kyrians Nachfolger?«
  


  
    »Wie ich höre, ist es Valerius«, entgegnete Wulf in ungläubigem Ton. »Was hat Artemis sich dabei nur gedacht?«
  


  
    »Keine Ahnung.«
  


  
    »Weiß Kyrian Bescheid?«
  


  
    »Aus offensichtlichen Gründen haben Acheron und ich beschlossen, ihm nicht mitzuteilen, dass der Enkel und das Ebenbild des Mannes, der ihn gekreuzigt und seine Familie vernichtet hat, soeben in die Stadt gezogen ist. Noch dazu wohnt der Kerl in derselben Straße wie Kyrian, der das alles unglücklicherweise bald herausfinden wird.«
  


  
    »O Mann, selbst wenn er jetzt ein Mensch ist - sobald er Valerius sieht, wird er ihn umbringen. So ein Theater kannst du um diese Jahreszeit nicht brauchen.«
  


  
    »Allerdings nicht.«
  


  
    »Wer übernimmt diesmal die Mardi-Gras-Pflichten?«
  


  
    Talon warf die Münze auf den Tisch und dachte an die alten griechisch-römischen Sklaven, die man vorübergehend in die Stadt beordern würde. Vom nächsten Tag an sollten sie mithelfen, die Daimon-Schwemme zu bewältigen, die sich jedes Jahr um diese Zeit über New Orleans ergoss. Zarek war ein berüchtigter Sauger, verrückt nach Menschenblut. Bestenfalls labil, schlimmstenfalls psychotisch. Niemand traute ihm über den Weg.
  


  
    Es war Talons besonderes Pech, Zarek ertragen zu müssen, nachdem er den Besuch einer weiblichen Dark Hunter erhofft hatte. Womöglich würde die Anwesenheit einer Person, die der Zunft der Dark Hunter angehörte, seine Kräfte schwächen. Aber er genoss lieber den Anblick einer attraktiven Frau, als sich mit Zareks Psychose herumzuschlagen. Außerdem - für das, was ihm vorgeschwebt hatte, würde er ohnehin nicht die Macht eines Dark Hunter benötigen, ebenso wenig wie die weibliche Dark Hunter. »Zarek«, antwortete er.
  


  
    »Verdammt«, fluchte Wulf. »Ich dachte, Acheron würde ihn nie mehr aus Alaska rauslassen.«
  


  
    »Leider war es Artemis’ Wunsch, ihn herzuschicken. Offenbar haben wir diese Woche eine große Psycho-Party. Ach nein, es ist ja Mardi Gras«, fügte Talon hinzu, und Wulf lachte.
  


  
    Endlich servierte die Kellnerin den Kaffee und einen kleinen Teller mit drei Beignets voller Puderzucker. Talon seufzte anerkennend.
  


  
    »Hast du deinen Kaffee gekriegt?«, fragte Wulf.
  


  
    »O ja.« Talon nippte an der dampfenden Tasse, stellte sie beiseite und griff nach einem Krapfen. Im selben Moment sah er etwas auf der anderen Seite des Jackson Place in der Pedestrian Mall. »Du meine Güte!«
  


  
    »Was ist los?«
  


  
    »Da drüben treibt sich dieser beschissene Fabian herum.«
  


  
    »He, beinahe könnte man meinen, du gehörst auch zu der Sorte, Blondie.«
  


  
    »Du kannst mich mal beißen!« Verärgert über den ungünstigen Zeitpunkt, beobachtete Talon vier Daimons, die durch die Nacht schlenderten - hochgewachsene, goldblonde Daimons, in der ganzen göttergleichen Schönheit ihrer Rasse. Wie Punker-Pfaue stolzierten sie umher, trunken von ihrer Macht, und musterten die Touristen, auf der Suche nach lohnender Beute.
  


  
    Von Natur aus waren alle Daimons Feiglinge. Gegen die Dark Hunter kämpften sie nur, wenn sie gruppenweise auftraten und wenn ihnen nichts anderes übrig blieb. Weil sie stärker als die Menschen waren, machten sie kurzen Prozess mit ihnen. Aber sobald sie einen Dark Hunter erblickten, rannten sie davon. Früher war es anders gewesen. Doch die jüngere Generation war nicht so kühn wie ihre Ahnen, nicht so gut ausgebildet, nicht so clever. Dafür viel dreister.
  


  
    Talons Augen verengten sich. »Wäre ich negativ eingestellt, würde ich ernsthaft in Wut geraten.«
  


  
    »Deine Stimme klingt ziemlich zornig«, meinte Wulf.
  


  
    »Kein Zorn. Nur eine leichte Irritation. Diese Kerle solltest du sehen.« Talon unterdrückte seinen keltischen Akzent, erfand eine Konversation zwischen den Daimons und quietschte: »›He, schöner George, ich wittere einen Dark Hunter.‹« Nun senkte er seine Stimme. »›O nein, Dick, sei nicht albern. Hier gibt’s keine Dark Hunter.‹« Wieder im Falsett, fuhr er fort: »›Ich glaube schon...‹« In tieferem Ton fügte er hinzu: »›Also, ich rieche Touristen mit großen, starken Seelen.‹«
  


  
    »Würdest du aufhören?«, japste Wulf.
  


  
    »Elende Tintenkleckse«, benutzte Talon den abwertenden Spitznamen, den die Dark Hunter für die Daimons ersonnen hatten. Der rührte von dem schwarzen Fleck her, der auf der Brust aller Daimons entstand, sobald sie die Grenze zwischen Apolliten und Menschenschlächtern überschritten. »Verdammt, ich wollte doch nur Kaffee trinken und einen kleinen Beignet essen.« Seufzend starrte er in die Tasse und sortierte seine Prioritäten. »Kaffee - Daimons, Kaffee - Daimons …«
  


  
    »In diesem Fall sollten die Daimons gewinnen.«
  


  
    »Aber das ist ein Zichorienkaffee.«
  


  
    Wulf schnalzte mit der Zunge. »Offenbar will Talon von Acheron gegrillt werden, weil er’s versäumt, arme Menschen zu beschützen.«
  


  
    »Ja, ich weiß«, stöhnte Talon angewidert. »Dann werde ich ihnen mal den Garaus machen. Bis später.« Er stand auf und steckte das Handy in eine Tasche seiner Biker-Jacke. Sehnsüchtig schaute er die Beignets an. Dafür würden die Daimons
     büßen. Nach einem letzten Schluck Kaffee, der auf seiner Zunge brannte, ging er um den Tisch herum und folgte den Schurken. Nun steuerten sie das Presbytere-Gebäude an. Alle Sinne eines Dark Hunters geschärft, überquerte er den Platz. Ja, er würde sie köpfen und für den Seelenraub bestrafen. Und für die ungegessenen Beignets.
  

  
  


  
    2
  


  
    Es war einer dieser Abende, an denen Sunshine Runningwolf sich fragte, warum sie ihren Loft überhaupt noch verließ.
  


  
    Wie oft kann sich jemand in einer Stadt verirren, in der er sein ganzes Leben verbracht hat?
  


  
    Immer wieder.
  


  
    Natürlich wäre es hilfreich, wenn sie aufpassen würde. Aber sie besaß die Konzentrationsfähigkeit eines kranken Flohs - nein, eher einer Künstlerin, die nur selten auf das Hier und Jetzt achtete. Ihre Gedanken irrten dahin und dorthin. Ständig schweiften sie umher, zwischen Ideen und Techniken, neuen Impressionen in der Welt ringsum und der Überlegung, wie sie sich am besten einfangen ließen.
  


  
    Überall entdeckte sie reine Schönheit, auch in den winzigsten Dingen. Es war ihr Job, diese Schönheit anderen Leuten zu zeigen.
  


  
    Dieses wunderbare Gebäude, das gerade gebaut wurde, zwei oder drei Straßen entfernt, vielleicht vier, inspirierte sie zu neuen Designs für ihre Keramikobjekte. Darüber dachte sie nach, während sie durch das French Quarter zu ihrem Lieblingscafé in der St. Ann Street wanderte.
  


  
    Nicht dass sie dieses giftige Zeug trinken würde. Das hasste sie. Aber im Retro-Beatnik Coffee Stain hingen hübsche Kunstwerke an den Wänden. Ihre Freundinnen tranken das pechschwarze Gebräu allerdings in rauen Mengen.
  


  
    An diesem Abend würde sie Trina dort treffen... Ihre Gedanken gingen auf Wanderschaft, und sie nahm den Skizzenblock aus ihrer Tasche, um sich ein paar Notizen zu machen. Dann bog sie in eine Gasse zu ihrer Rechten. Nach zwei Schritten prallte sie gegen eine Mauer.
  


  
    Das war keine Mauer. Sie merkte es, als sie von zwei Armen umschlungen wurde, die verhinderten, dass sie stolperte und stürzte. Sie schaute auf und erstarrte.
  


  
    Caramba! Nicht einmal ein altgriechischer Bildhauer könnte einem so perfekten Gesicht gerecht werden. Das weizenblonde Haar schien in der Nacht zu leuchten. Und diese Züge-einfach vollkommen. Total symmetrisch. Wow!
  


  
    Ohne zu bedenken, was sie tat, umfasste sie das Kinn des Mannes und drehte es hin und her, um sein Gesicht aus allen Blickwinkeln zu betrachten. Nein, keine optische Täuschung. Ganz egal, aus welcher Perspektive sie ihn musterte - er war ein personifiziertes Ideal.
  


  
    Noch einmal wow. Absolut makellos. Dieses Wunder musste sie skizzieren. Nein, Ölfarben oder, noch besser, Pastellkreide!
  


  
    »Sind Sie okay?«, fragte er.
  


  
    »Ja, tut mir leid, ich habe Sie nicht gesehen. Wissen Sie, dass Ihr Gesicht reine Eurythmie ist?«
  


  
    »Natürlich.« Er schenkte ihr ein verkniffenes Lächeln und klopfte auf eine Schulter ihres roten Capes. »Und wissen Sie, Rotkäppchen, dass heute Nacht ein großer, böser, hungriger Wolf durch die Stadt schleicht?«
  


  
    Moment mal, sie redete über Kunst, und er... Der Gedanke verflog, als sie sah, dass er nicht allein war. Vier Männer und eine Frau begleiteten ihn. Alle wahnsinnig schön. Und alle sechs musterten sie wie ein unappetitliches Insekt.
  


  
    Eh... oh... Ihre Kehle wurde trocken. Hastig wich sie einen Schritt zurück, ihr Instinkt drängte sie zu fliehen.
  


  
    Jetzt traten sie noch näher und umzingelten Sunshine.
  


  
    »Aber, aber, Rotkäppchen«, spöttelte der eurythmische Schönling. »Wollen Sie uns schon wieder verlassen?«
  


  
    »Uh... ja«, verkündete sie kampflustig. Was wussten die schon? Eine Frau, die regelmäßig mit raubeinigen Rockertypen herumhing, war durchaus zu einem kräftigen Fußtritt fähig, falls es nötig war. »Ich glaube, das wäre eine sehr gute Idee.«
  


  
    Da griff er nach ihr.
  


  
    Wie aus dem Nichts sauste ein rundes Etwas an ihr vorbei und schnitt in den ausgestreckten Arm des Mannes. Fluchend presste er die Wunde an seine Brust. Das Ding kehrte zurück, wie Xenas Chakram, dann schwirrte es in eine Gasse, wo es von einem Schemen aufgefangen wurde.
  


  
    Verwirrt starrte Sunshine die Konturen eines Mannes an. Ganz in Schwarz gekleidet, stand er mit gespreizten Beinen da, in der Pose eines Kriegers. Im schwachen Licht strahlte seine Waffe einen unheimlichen Glanz aus.
  


  
    Obwohl sie sein Gesicht nicht sah, übte seine Aura eine machtvolle, beklemmende Wirkung aus. Dieser neue Fremde war gefährlich.
  


  
    Tödlich. Ein drohender Schatten, der nur darauf wartete, erneut zuzuschlagen. Reglos stand er da, musterte Sunshines Angreifer, die Waffe nonchalant und doch beunruhigend in seiner linken Hand.
  


  
    Dann brach das totale Chaos aus, als sich die Gestalten, die Sunshine umringt hatten, auf den Neuankömmling stürzten.
  


  
    Er drückte auf eine Taste an seiner Waffe, und drei Klingen
     schlossen sich zu einem einzigen Dolch zusammen. Als er die Frau zu erreichen suchte, warfen sich die Daimons in geballter Formation auf ihn. Normalerweise fiel es ihm nicht schwer, die Widerlinge zu vernichten. Aber das Gesetz der Dark Hunter verbot ihm, seine Kräfte einem uneingeweihten Menschen zu offenbaren.
  


  
    Verdammt. Sekundenlang erwog er, die Daimons in einen Nebel zu hüllen. Doch dann wäre es schwieriger, sie zu überwältigen.
  


  
    Diesen Vorteil durfte er ihnen nicht verschaffen. Solange die Frau hier herumstand, musste er gleichsam mit gebundenen Händen kämpfen. Und das war angesichts der übernatürlichen Kräfte seiner Feinde gar nicht gut. Zweifellos attackierten sie ihn nur deshalb, weil sie ausnahmsweise eine echte Chance gegen ihn hatten.
  


  
    »Laufen Sie weg!«, befahl er der Menschenfrau.
  


  
    Sie wollte gehorchen. Aber ein Daimon packte sie. Mit einem Tritt zwischen seine Schenkel und einem Schlag auf seinen Rücken, als er sich zusammenkrümmte, bezwang sie ihn und stürmte davon.
  


  
    Anerkennend hob Talon die Brauen. Schon immer hatte er Frauen geschätzt, die auf sich selber aufpassen konnten. Jetzt nutzte er die Macht eines Dark Hunters und beschwor eine Nebelwand hinter ihr herauf, die sie gegen die Daimons abschirmte. Alle sechs konzentrierten sich auf ihn.
  


  
    »Endlich sind wir allein!«, rief er ihnen zu.
  


  
    Der Anführer warf sich auf ihn. Mittels seiner telekinetischen Macht hob Talon ihn empor, wirbelte ihn herum und schleuderte ihn an eine Mauer. Zwei weitere griffen ihn an. Den einen erledigte er mit seinem Srad-Dolch, dem anderen rammte er sein Knie in die edelsten Teile. Mühelos sprang 
     er zwischen den beiden hindurch und wollte einen weiteren eliminieren, als er merkte, dass der größte der Frau nachrannte. Dieser momentanen Ablenkung verdankte er den Fausthieb eines Daimons in seinen Solarplexus. Der wuchtige Schlag streckte ihn nieder. Sofort rollte er sich herum und schnellte wieder hoch.
  


  
    »Jetzt!«, kreischte der weibliche Daimon.
  


  
    Ehe Talon sein Gleichgewicht zurückgewann, packte ihn ein anderer Daimon um die Taille und schob ihn rückwärts zur Straße.
  


  
    Direkt in den Weg eines gigantischen Vehikels, das so schnell vorbeifuhr, dass er es nicht identifizieren konnte. Irgendetwas - wahrscheinlich das Kühlergitter - traf sein rechtes Bein und zerschmetterte es. Hilflos stürzte er auf das Pflaster. So schnell wie möglich wälzte er sich davon, etwa fünfzig Yards weit. Unter einer Straßenlampe blieb er auf dem Bauch liegen, während das dunkle Vehikel davonraste und aus seinem Blickfeld verschwand. Seine rechte Wange auf den stinkenden Asphalt gepresst, beide Arme seitwärts ausgestreckt, spürte er heftige Schmerzen in seinem ganzen Körper. Er konnte sich kaum rühren. Schlimmer noch, sein Kopf pulsierte, als er gegen eine Ohnmacht ankämpfte. Das fiel ihm sehr schwer. Ein bewusstloser Dark Hunter ist ein toter Dark Hunter. An diese fünfte Regel in Acherons Handbuch erinnerte er sich jetzt. Verdammt, er musste bei Sinnen bleiben.
  


  
    Während die Intensität der Schmerzen seine Kräfte schwächte, begann sich der Nebelwall aufzulösen. Talon fluchte. Wann immer er von negativen Emotionen heimgesucht wurde, ließ seine Macht nach. Auch das war ein Grund, warum er sie so sorgsam im Zaum hielt. Für ihn waren Gefühle tödlich.
  


  
    Langsam und vorsichtig stand er auf und sah die Daimons in eine andere Gasse flüchten. Vorerst konnte er nichts gegen sie unternehmen. In seinem derzeitigen Zustand würde er sie niemals einholen. Selbst wenn es ihm gelang, wären ein paar Spritzer von seinem Blut das Schlimmste, was er ihnen anzutun vermochte.
  


  
    Natürlich würde das Blut eines Dark Hunters die Daimons vergiften. Scheiße. Nie zuvor hatte er versagt. Die Zähne zusammengebissen, bekämpfte er den Schwindel, der ihn überkommen hatte.
  


  
    Die Frau, die er gerettet hatte, lief zu ihm. Wie ihre sichtliche Verwirrung bekundete, war sie sich nicht sicher, ob sie ihm helfen sollte. Jetzt, wo er sie aus der Nähe sah, faszinierte ihn ihr apartes, reizvolles Gesicht. In ihren großen, dunkelbraunen Augen glühten Leidenschaft und Intelligenz. Irgendwie erinnerte sie ihn an Morrigán, die Kriegsgöttin, der er vor vielen Jahrhunderten die Treue seines Schwertes geschworen hatte, als er noch ein Mensch gewesen war. Ihr langes, glattes schwarzes Haar hing, zu mehreren Zöpfen geflochten, um ihren Kopf herum. Über eine Wange zog sich ein Kohlefleck. Impulsiv hob er eine Hand und wischte ihn weg. So weich und warm fühlte sich ihre Haut an und roch seltsam nach Patschuli und Terpentin. Welch eine sonderbare Kombination …
  


  
    »O mein Gott, sind Sie okay?«, fragte sie.
  


  
    »Ja«, erwiderte Talon leise.
  


  
    »Ich rufe eine Ambulanz.«
  


  
    »Nae!«, protestierte er in seiner Muttersprache und zuckte zurück. »Keine Ambulanz!«, fügte er auf Englisch hinzu.
  


  
    Verstört runzelte sie die Stirn. »Aber Sie sind verletzt!«
  


  
    »Keine Ambulanz«, wiederholte er und starrte eindringlich in ihre Augen.
  


  
    Immer noch skeptisch, musterte sie ihn. Dann schien ihr ein Licht aufzugehen. »Sind Sie ein illegaler Alien?«, wisperte sie.
  


  
    Talon stürzte sich dankbar auf die einzige Erklärung, die er abgeben durfte. Und da er mit einem altertümlichen keltischen Akzent sprach, lag diese Vermutung nahe. Er nickte.
  


  
    »Okay«, flüsterte sie und tätschelte behutsam seinen Arm. »Ich werde mich um Sie kümmern. Ohne Ambulanz.«
  


  
    Um sich von dem Lampenlicht zu entfernen, das in seinen lichtempfindlichen Augen schmerzte, trat er beiseite. Dagegen rebellierte sein gebrochenes Bein, aber er achtete nicht darauf. Verdammt. Er musste sich in Sicherheit bringen. Der Abend war noch jung, doch er durfte nicht in der Stadt festsitzen, wenn die Sonne aufging. Wann immer ein Dark Hunter verwundet wurde, empfand er das unnatürliche Bedürfnis zu schlafen. Deshalb war er verletzlich, solange er sein Domizil nicht erreichte. Er holte sein Handy hervor, weil er Nick Gautier über seine Notlage informieren wollte. Im Gegensatz zu ihm war der Apparat leider nicht unsterblich und restlos zertrümmert.
  


  
    »Lassen Sie mich helfen«, sagte die Frau, und er starrte sie an. Noch nie hatten ihm fremde Leute geholfen. Er war es gewöhnt, seine Schlachten allein auszufechten und den Abfall selber wegzuräumen.
  


  
    »Schon gut. Ich brauche keine Hilfe. Gehen Sie...«
  


  
    »Nein, ich bleibe bei Ihnen. Immerhin wurden Sie meinetwegen verletzt.«
  


  
    Er versuchte zu widersprechen. Aber die Schmerzen übermannten ihn. Er machte zwei Schritte, und die Welt begann sich wieder zu drehen. Dann färbte sich alles schwarz.
  


  
    Bevor er zu Boden fiel, hielt Sunshine ihn fest. Unter seinem
     Gewicht schwankte sie. Irgendwie schaffte sie es, ihn sanft auf den Gehsteig zu legen.
  


  
    Relativ sanft. Als er auf das Pflaster prallte, hatte er sicher höllische Schmerzen, und sie litt mit ihm.
  


  
    »Tut mir leid«, seufzte sie und musterte ihn. »Bitte, sagen Sie mir, dass ich nicht schuld an einer Gehirnerschütterung bin.«
  


  
    Hatte sie ihn mit ihrer sogenannten Hilfe noch schwerer verletzt? Was sollte sie jetzt tun?
  


  
    Der illegale Alien in der Biker-Kluft war riesig groß. Auf keinen Fall durfte sie ihn schutzlos hier liegen lassen. Wenn seine Feinde zurückkamen... Oder wenn eine Punker-Bande über ihn herfiel... In New Orleans konnten einem Bewusstlosen die schlimmsten Dinge passieren.
  


  
    Bewusstlos... Nein, sie durfte ihn nicht seinem Schicksal überlassen.
  


  
    Während sie allmählich in Panik geriet, rief jemand ihren Namen. Sie drehte sich um und sah Wayne Santanas verbeulten blauen Dodge Ram an Straßenrand halten. Mit seinen dreiunddreißig Jahren besaß er ein zerfurchtes, attraktives Gesicht, das viel älter wirkte. Durch sein schwarzes Haar zogen sich unzählige graue Strähnen. Erleichtert seufzte sie auf.
  


  
    »He!« Er kurbelte das Seitenfenster herunter und beugte sich heraus. »Was ist los, Sunshine?«
  


  
    »Würdest du mir helfen, diesen Typ in deinen Laster zu legen?«
  


  
    Misstrauisch zog er die Brauen zusammen. »Ist er betrunken?«
  


  
    »Nein, verletzt.«
  


  
    »Dann solltest du eine Ambulanz rufen.«
  


  
    »Das geht nicht.« Flehend schaute sie ihn an. »Bitte, Wayne, ich muss ihn zu mir bringen.«
  


  
    »Ist er ein Freund?«, fragte er noch argwöhnischer.
  


  
    »Nun... nein... wir sind nur zusammengestoßen.«
  


  
    »Lass ihn liegen. Noch ein Rocker, um den du dich kümmerst, wäre das Letzte, das du brauchst. Was mit ihm geschieht, geht dich nichts an.«
  


  
    »Wayne!«
  


  
    »Womöglich ist er ein Verbrecher, Sunshine.«
  


  
    »Wie kannst du so etwas sagen?«
  


  
    Vor siebzehn Jahren war er wegen versehentlichen Todschlags verurteilt worden. Er hatte seine Strafe abgesessen und dann mehrere Monate lang Arbeit gesucht. Ohne Geld, obdachlos, ohne Freunde und nahe daran, ein weiteres Verbrechen zu begehen, bewarb er sich im Club ihres Vaters um einen Job. Sunshine hatte ihn eingestellt, obwohl ihr Dad dagegen gewesen war.
  


  
    Fünf Jahre später hatte er noch keinen einzigen Arbeitstag versäumt oder sich verspätet, und er zählte zu den tüchtigsten Angestellten ihres Vaters.
  


  
    »Bitte, Wayne!«, drängte sie und schenkte ihm jenen treuen Hundeblick, der alle Männer in ihrem Leben unweigerlich bewog, ihre Wünsche zu erfüllen.
  


  
    Während er aus dem Laster stieg, murmelte er irritiert: »Eines Tages wird dich dein großzügiges Herz in Schwierigkeiten bringen. Weißt du irgendwas über ihn?«
  


  
    »Nein.« Nur dass er ihr Leben gerettet hatte. Kein anderer war ihr zur Hilfe gekommen. So ein Mann würde ihr sicher nichts antun.
  


  
    Mit vereinten Kräften richteten sie den Unbekannten auf. Das war gar nicht so einfach.
  


  
    »Großer Gott!«, ächzte Wayne, als sie ihn in die Mitte genommen hatten und zum Laster taumelten. »Dieser Riese wiegt mindestens eine Tonne.«
  


  
    Das konnte Sunshine nicht bestreiten. Mindestens eins fünfundneunzig groß, musste der Fremde unter seiner Biker-Jacke gewaltige Muskelpakete verbergen. Noch nie im Leben hatte sie einen so stahlharten Körper berührt. Mit einiger Mühe verfrachteten sie ihn in den Lastwagen.
  


  
    Auf der Fahrt zum Club ihres Vaters bettete Sunshine den Kopf des Ohnmächtigen auf ihre Schulter und strich das blonde Haar aus seinem markanten Gesicht. Die wilde, kraftvolle Aura, die er ausstrahlte, erinnert sie an die Krieger des Altertums.
  


  
    Lässig fiel sein gepflegtes Haar herab und verriet ihr, dass er zwar auf sein Äußeres achtete, aber nicht eitel war. Über den geschlossenen Lidern wölbten sich dunkle Brauen, die Bartstoppeln des vergangenen Tages bedeckten seine Wangen. Sogar in seinem bewusstlosen Zustand übte er eine starke Faszination auf Sunshine aus, seine Nähe erhitzte ihr Blut. Am besten gefiel ihr sein warmer, maskuliner Ledergeruch, der den Wunsch weckte, die Lippen an seinen Hals zu pressen, diesen Duft einzuatmen, bis ihr schwindlig wurde.
  


  
    »Was ist mit ihm passiert?«, fragte Wayne, während er den Laster durch die Nacht steuerte.
  


  
    »Ein Mardi-Gras-Wagen hat ihn umgestoßen.«
  


  
    Sogar im schwach beleuchteten Fahrerhaus sah sie seinen Blick, der besagte: Bist du verrückt? »Heute Abend gibt’s keine Paraden. Woher ist der Wagen gekommen?«
  


  
    »Keine Ahnung. Wahrscheinlich hat der Mann die Götter erzürnt.«
  


  
    »Eh?«
  


  
    Sunshine strich über das zerzauste blonde Haar des Fremden und spielte mit den zwei dünnen Zöpfen an seiner Schläfe. »Auf diesem Wagen saß Bacchus mit seinem Gefolge. Ich nehme an, der arme Kerl hat unseren Gott aller Ausschweifungen beleidigt, und der wollte sich rächen.«
  


  
    »Sicher ein dummer Streich von einer dieser Burschenschaften«, murmelte Wayne. »Jedes Jahr klauen die Jungs einen Karnevalswagen und unternehmen eine Spritztour durch die Stadt. Ich frage mich, wo sie ihn diesmal abstellen.«
  


  
    »Jedenfalls versuchten sie, die Karre auf meinem neuen Freund zu parken, und ich bin froh, dass sie ihn nicht umgebracht haben.«
  


  
    »Darüber wird er sich auch freuen, wenn er aufwacht.«
  


  
    Zweifellos. Sunshine lehnte ihre Wange an den Kopf des Fremden und lauschte seinen tiefen, gleichmäßigen Atemzügen. Warum fand sie ihn so unwiderstehlich?
  


  
    »Dein Vater wird sich furchtbar aufregen«, meinte Wayne nach einem kurzen Schweigen. »Wenn er rausfindet, dass ich einen wildfremden Kerl in deine Wohnung geschleppt habe, wird er meine Eier zum Dinner verspeisen.«
  


  
    »Dann erzähl’s ihm nicht.«
  


  
    Er warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Das kann ich ihm nicht verheimlichen. Wenn dir was passiert, wär’s meine Schuld.«
  


  
    Ärgerlich seufzte sie und zeichnete mit einer Fingerspitze die geschwungenen Brauen des Bewusstlosen nach. Warum erschien er ihr so vertraut? Sie hatte ihn noch nie gesehen. Trotzdem empfand sie ein seltsames Déjà-vu-Gefühl. Als würde sie ihn kennen. Unheimlich, sehr unheimlich... Aber sie war mit esoterischen Dinge vertraut. Über dieses Thema hatte ihre Mutter ein Buch geschrieben. Und Sunshine hatte 
     es redigiert. »Hör mal, ich bin ein großes Mädchen und kann auf mich selber aufpassen.«
  


  
    »Klar, und ich habe zwölf Jahre lang mit riesigen behaarten Kerlen zusammengelebt, und die machten Hackfleisch aus Mädchen wie dir, die glaubten, sie könnten auf sich selber aufpassen.«
  


  
    »Okay, legen wir ihn in mein Bett, und ich schlafe bei meinen Eltern. Morgen werde ich ihn mit meiner Mutter oder einem meiner Brüder verhören.«
  


  
    »Und wenn er aufwacht, bevor du heimkommst, und dich bestiehlt?«
  


  
    »Was soll er denn stehlen? Meine Kleider passen ihm nicht, und ich besitze nichts Wertvolles. Es sei denn, meine Peter-Paul-und-Mary-Sammlung gefällt ihm.«
  


  
    Wayne verdrehte die Augen. »Also gut. Aber versprich mir, dass du ihm keine Chance gibst, dir was anzutun.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    Obwohl er immer noch skeptisch dreinschaute, erhob er keine Einwände mehr, während er zu Sunshines Loft an der Canal Street fuhr. Aber er fluchte unentwegt vor sich hin. Gut dass sie gelernt hatte, vulgäre Männer zu ignorieren.
  


  
    Ihr Loft lag direkt über der Bar ihres Vaters. Um den Fremden aus dem Dodge und nach oben zu hieven, brauchten sie eine gute Viertelstunde. Sunshine führte Wayne hinter den rosa gebatikten Baumwollvorhang, durch den sie den Schlafbereich von dem großen Raum abgeteilt hatte. Vorsichtig legten sie den unbekannten Gast auf das Bett.
  


  
    »Gehen wir«, sagte Wayne und ergriff ihren Arm.
  


  
    Aber sie schüttelte ihn ab. »Wir können ihn nicht allein lassen.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Weil er voller Blut ist.«
  


  
    Waynes Miene nahm jenen gepeinigten Ausdruck an, den jeder in Sunshines Nähe früher oder später zeigte. Meistens früher.
  


  
    »Setz dich aufs Sofa. Ich muss ihn ausziehen.«
  


  
    »Sunshine …«
  


  
    »Bitte, Wayne, ich bin neunundzwanzig Jahre alt, eine geschiedene Künstlerin, die auf dem College nackte Kerle gezeichnet hat, und ich bin mit zwei älteren Brüdern aufgewachsen. Also weiß ich, wie nackte Männer aussehen. Alles klar?«
  


  
    Während er etwas Unverständliches vor sich hin murmelte, verließ er die Schlafecke und sank aufs Sofa.
  


  
    Nach einem tiefen Atemzug wandte sie sich wieder zu ihrem schwarz gekleideten Helden. Reglos lag er auf ihrem Bett. Er sah erschreckend aus. Ganz langsam, um ihm keine zusätzlichen Schmerzen zu bereiten, zog sie den Reißverschluss seiner Lederjacke herunter. Was für ein schönes Stück... Jemand hatte es mit roten und goldenen keltischen Schriftzeichen bemalt. Einfach wunderbar, ein echtes Kunstwerk. Das konnte sie beurteilen, denn sie hatte sich schon immer für Gegenstände aus alten Zeiten begeistert, besonders für die keltische Kultur.
  


  
    Verwirrt kniff sie die Augen zusammen, nachdem sie die Jacke geöffnet hatte. Darunter trug er nichts. Nur glatte gebräunte Haut, die ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Noch nie hatte sie einen so traumhaften männlichen Körper gesehen. Jeder einzelne Muskel war perfekt. Obwohl er völlig entspannt dalag, strahlte er eine fast übermenschliche Kraft aus.
  


  
    Der Mann musste ein Gott sein! Diese makellosen Proportionen
     wollte sie zeichnen, für die Ewigkeit festhalten. Vorsichtig zog sie ihm die Jacke aus und legte sie auf das Bett. Dann knipste sie die Lampe an, die auf dem kleinen, mit einem Tuch bedeckten Nachttisch stand, und musterte den Fremden genauer.
  


  
    Caramba! Er sah noch besser aus als jene Angreifer.
  


  
    Schmeichelnd umrahmte das wellige goldblonde Haar sein Gesicht, die beiden dünnen Zöpfe lagen auf seiner Brust. Unglaublich lange Wimpern beschatteten die Wangen, die klassischen Züge wirkten unbezähmbar, aber auch würdevoll und kultiviert.
  


  
    Zum zweiten Mal wurde sie von einem eigenartigen Déjà-vu-Gefühl erfasst, sie stellte sich vor, er wäre wach und würde sich lächelnd über sie neigen, langsam in sie eindringen, hinaus- und hineingleiten... Bei diesem Gedanken leckte sie sehnsüchtig über ihre Lippen. Ein Fremder, der eine so starke Anziehungskraft auf sie ausübte - so etwas hatte sie schon lange nicht mehr gespürt.
  


  
    Mädchen, du brauchst endlich wieder einen Mann.
  


  
    Die Stirn gerunzelt, beugte sie sich hinab und inspizierte seinen dicken goldenen Halsring, den zwei einander zugewandte keltische Drachenköpfe verzierten. Merkwürdig, genau dieses Schmuckstück hatte sie vor Jahren in der Kunstakademie gezeichnet und sogar versucht, einen solchen Reif für sich selbst anzufertigen. Das war ihr nicht gelungen. Wenn man etwas so Kompliziertes herstellen wollte, brauchte man ein besonderes Talent im Umgang mit unnachgiebigen metallischen Materialien.
  


  
    Noch imposanter erschienen ihr die tätowierten Stammesembleme an der linken Seite der gebräunten Brust und am linken Arm - ein grandioses Labyrinth aus keltischen Ornamenten,
     die sie an das Buch von Kells erinnerten. Wenn sie nicht alles täuschte, sollten diese Symbole der keltischen Kriegsgöttin Morrigán huldigen.
  


  
    Selbstvergessen strich Sunshine über die Tätowierungen, ihr Finger zeichnete einzelne Linien nach. Den rechten Bizeps umgab ein drei Zoll breites Band aus Schriftzeichen. Unfassbar, wer diese Tattoos kreiert hatte, musste sehr viel von der keltischen Kultur verstehen.
  


  
    Sobald sie eine Brustwarze berührte, wurde ihr künstlerisches Interesse von sinnlichen Emotionen verdrängt. Mit dieser wohlgeformten, muskulösen Brust würde er jeden Bodybuilderwettbewerb gewinnen, dachte sie. O ja, das war ein sehr attraktiver Mann.
  


  
    Die Blutflecken an seiner Hose schienen nicht von ernsthaften Verletzungen herzurühren. Sonderbar - Sunshine entdeckte nicht einmal auffällige Schürfwunden, auch nicht an der Stelle, wo der Bacchus-Wagen gegen ihn geprallt war.
  


  
    Was mochte das bedeuten?
  


  
    Als sie nach seinem Hosenschlitz griff, konnte sie es kaum erwarten herauszufinden, was sich unter der schwarzen Hose verbarg. Boxershorts oder ein knapper Slip?
  


  
    Wenn er oben herum so großartig aussah, musste es noch besser werden …
  


  
    Sunshine!
  


  
    Nur die künstlerische Bewunderung eines vollkommenen Körpers, redete sie sich ein.
  


  
    Entschlossen ignorierte sie jeden anderen Gedanken und öffnete den Reißverschluss. Darunter trug er nichts. Beim Anblick der eindrucksvollen, von dunkelblonden Löckchen umgebenen Männlichkeit stieg ihr brennendes Blut in die Wangen.
  


  
    Komm schon, Sunshine, du siehst nicht zum ersten Mal einen nackten Kerl. Großer Gott! Während deines sechsjährigen Kunststudiums hast du haufenweise nackte Männer begutachtet. Und du bist mit einigen intim gewesen. Ganz zu schweigen von Jerry, deinem widerwärtigen Ex. Der war auch nicht gerade schwach gebaut.
  


  
    Okay. Aber keiner hatte so fantastisch ausgesehen wie dieser Fremde.
  


  
    Die Lippen zusammengepresst, streifte sie die schweren schwarzen Harley-Stiefel von seinen Füßen. Dann zog sie die Hose über die langen, muskulösen Beine nach unten. Als sie seine Haut mit den feinen goldenen Härchen berührte, stockte ihr Atem. Hinreißend.
  


  
    Sorgsam faltete sie die Hose zusammen und strich über den Stoff. Noch nie hatte sie so ein weiches Material angefasst. Beinahe wie Chamois, aber anders, eine fremdartige Textur. Eine Lederart? Nein, zu dünn …
  


  
    Diese Gedanken verflüchtigten sich, als sie den Bewusstlosen auf dem Bett wieder anschaute. Eindeutig der Wunschtraum aller Frauen. Ein bildschöner nackter Mann, der ihr auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war, eine Augenweide.
  


  
    Mühsam rang sie nach Luft, vom dem Impuls getrieben, über ihn herzufallen, diese großen, starken Hände auf ihrer Haut zu spüren, ihn in sich zu fühlen und leidenschaftlich zu lieben, die ganze Nacht.
  


  
    Hmmmm!
  


  
    Ihr Mund hungerte nach dem Geschmack dieser goldenen Haut. Überall war er gebräunt. Keine einzige helle Stelle.
  


  
    Den will ich haben...
  


  
    Energisch schüttelte sie den Kopf, um die roten Nebel zu verscheuchen. Um Himmels willen, sie benahm sich wie eine 
     Nymphomanin. Und doch - dieser Mann war etwas Besonderes, die personifizierte Verlockung...
  


  
    »Sunshine?«
  


  
    Verstört zuckte sie zusammen, als sie Waynes ungeduldigen Ruf hörte. Sie hatte seine Anwesenheit völlig vergessen. »Sofort...«
  


  
    Noch ein letzter Blick. Ab und zu musste eine Frau etwas Nettes sehen. Wann gab es schon die Gelegenheit, einen bewusstlosen hübschen Gott anzustarren? Nur mühsam verdrängte sie das Bedürfnis, ihn zu streicheln. Sie breitete eine Decke über seinen nackten Körper, ergriff seine Kleidung und ging zum Sofa. Dabei studierte sie die Hose. Woher stammte das Blut?
  


  
    Ehe sie die Hose genauer inspizieren konnte, riss Wayne sie ihr aus der Hand und zog eine Brieftasche aus einer der Gesäßtaschen.
  


  
    »Was machst du?«, fragte sie.
  


  
    »Ich überprüfe ihn. Natürlich will ich wissen, wer er ist.« Die Stirn gefurcht, checkte er den Inhalt der Brieftasche.
  


  
    »Nun?«
  


  
    »Mal sehen - siebenhundertdreiunddreißig Dollar in bar, kein Ausweis. Nicht einmal ein Führerschein. Keine Kunden- oder Kreditkarten.« Er griff in die andere Tasche und zog einen Dolch hervor, drückte auf eine Taste, und die Waffe bildete einen Halbkreis aus drei gefährlichen Klingen. »Scheiße, Sunshine, ich glaube, du hast einen Drogendealer aufgegabelt.«
  


  
    »Unsinn, er ist kein Drogendealer.«
  


  
    »Woher willst du das wissen?«
  


  
    Weil Drogendealer keine Frauen vor Vergewaltigern retten. Doch das wagte sie Wayne nicht zu erzählen. Sonst 
     würde er Magenschmerzen kriegen, und sie müsste sich eine Lektion anhören. »Keine Ahnung. Steck das alles wieder in die Taschen.«
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    »Nun?«, fragte Camulus, als Dionysos das Hotelzimmer betrat.
  


  
    Beim Klang seiner Stimme blickte Styxx von seiner Zeitschrift auf. Camulus, der keltische Gott, saß ihm gegenüber auf der Couch in der Hotelsuite, wo sie beide auf Neuigkeiten warteten.
  


  
    Mit schwarzen Lederjeans und einem grauen Pullover bekleidet, hielt die alte Gottheit eine Fernbedienung in der Hand. Seit Dionysos gegangen war, zappte Camulus unentwegt durch die TV-Kanäle. Am liebsten hätte Styxx ihm das Gerät aus der Hand gerissen und auf den Couchtisch aus Eisen und Glas geschleudert.
  


  
    Aber nur ein Narr würde einem Gott eine Fernbedienung wegnehmen. Wenn Styxx auch eine gewisse Todessehnsucht hegte, wollte er doch nicht grausam gequält werden, bevor er starb.
  


  
    Camulus hatte sein langes schwarzes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. In seinem Blick lag etwas Teuflisches, Böses. Kein Wunder, immerhin war er ein Kriegsgott.
  


  
    Nachdem Dionysos die Tür hinter sich geschlossen hatte, schlüpfte er aus seinem langen Kaschmirmantel und den braunen Lederhandschuhen. Über zwei Meter groß, würde der Gott des Weines und der Exzesse die meisten Leute einschüchtern. Aber Styxx war kaum kleiner. Und da er der Sohn eines Königs war und den Tod herbeisehnte, ließ er 
     sich nicht so leicht erschrecken. Was konnte Dionysos schon tun? Ihn in die höllische Einsamkeit zurückschicken? Dort war er schon gewesen. Zum Beweis besaß er das Ozzy-T-Shirt.
  


  
    Dionysos trug ein Tweedjackett, einen marineblauen Rollkragenpullover und eine braune Hose mit Bügelfalten. Durch sein kurzes braunes Haar zogen sich perfekt gestylte blonde Strähnen, sein Ziegenbart war untadelig gestutzt. Er sah wie ein milliardenschwerer erfolgreicher Magnat aus. Er besaß auch tatsächlich einen großen internationalen Konzern, den er zu seinem Amüsement nutzte, indem er seine Konkurrenz vernichtete und sich ständig neue Firmen mittels feindlicher Übernahme aneignete.
  


  
    Vor Jahrhunderten gegen seinen Willen zum Ruhestand gezwungen, verbrachte Dionysos seine Zeit abwechselnd auf dem Olymp und in der sterblichen Welt, die er ebenso hasste wie Styxx.
  


  
    »Spuck’s aus, Bacchus!«, verlangte Camulus. »Ich bin keiner von euch bescheuerten griechischen Göttern, die endlos lange auf eine Antwort warten.«
  


  
    In Dionysos’ Augen flammte heißer Zorn auf. »Sprich gefälligst in einem zivilisierten Ton mit mir, Cam. Ich gehöre nämlich nicht zu deinen läppischen Schlappschwänzen, die angstvoll vor deinem Zorn erzittern. Falls du kämpfen willst, meine Junge - nur zu!«
  


  
    Sofort sprang Camulus auf.
  


  
    »Moment mal!«, versuchte Styxx die beiden zu beruhigen. »Sparen wir uns die Rangeleien für die Zeit auf, wenn ihr beide die Welt übernehmen werdet. Okay?«
  


  
    Wie konnte er es wagen, sich einzumischen? Sie starrten ihn an, als wäre er verrückt.
  


  
    Zweifellos war er das. Aber wenn sie einander umbrachten, würde er niemals sterben.
  


  
    »Da hat dein Schoßhündchen völlig recht, Bacchus«, fauchte Camulus. »Sobald ich meinen Götterstatus zurückgewinne, werden wir uns mal unterhalten.«
  


  
    Wie das Glitzern in Dionysos’ Augen verriet, freute er sich schon darauf.
  


  
    Styxx holte tief Luft. »Also ist die Frau mit Talon zusammen, Bacchus?«
  


  
    »Wie geplant.« Dionysos lachte kühl und wandte sich wieder zu Camulus. »Wird ihn das wirklich lähmen?«
  


  
    »Das habe ich nie behauptet. Ich sagte nur, es würde ihn neutralisieren.«
  


  
    »Worin besteht der Unterschied?«, fragte Styxx.
  


  
    »Ganz einfach - dadurch wird er Acheron noch größere Sorgen bereiten und ihn ablenken. Eine weitere Methode, Atlantäer letzten Endes zu schwächen.«
  


  
    O ja, das gefiel Styxx. Nun mussten sie nur noch erreichen, dass der Dark Hunter und die Frau zusammenblieben. Wenigstens bis zum Mardi Gras, wenn die Schwelle zwischen dieser Welt und Kolasis dünn genug wäre, um zu bersten, so dass sie den atlantäischen Zerstörer aus der Gefangenschaft entlassen konnten. Seit dem letzten Mal waren sechshundert Jahre verstrichen. Und es würde über achthundert Jahre dauern, bis es wieder geschah.
  


  
    Bei dem Gedanken erschauerte Styxx. Noch einmal acht Jahrhunderte in einsamer, endloser Monotonie und Qual. Er würde seine Wärter kommen und gehen, altern und den Tod finden sehen, wenn sie umgeben von Verwandten und Freunden ihr sterbliches Leben aushauchten. Wie glücklich sie sich schätzen durften, wussten sie nicht.
  


  
    Als Mensch hatte er den Tod gescheut, damals, vor so vielen Äonen. Jetzt fürchtete er nur, dem Grauen seiner Existenz nie mehr zu entrinnen, weiterzuleben, ein Jahrhundert nach dem anderen, bis das Universum explodieren würde. Aus diesem Jammertal wollte er sich befreien. Bis vor dreißig Jahren hatte keine Hoffnung bestanden. Jetzt schon …
  


  
    Dionysos und Camulus wollten ihren Götterstatus zurückgewinnen. Dafür brauchten sie den Zerstörer und Acherons Blut. Welch ein Pech, dass in Styxx’ Adern kein atlantäisches Blut floss. Wie gern würde er sich opfern!
  


  
    Nur Acheron besaß den Schlüssel, der den Zerstörer freilassen würde. Und Styxx war der Einzige, der ihnen Acheron auszuliefern vermochte. Nur noch ein paar Tage und alles würde sich zum Guten wenden. Dann würden die alten Mächte zurückkehren, die Erde beherrschen, und er wäre endlich frei.
  


  
    Von süßer Vorfreude erfüllt, seufzte er auf. Nun musste er nichts weiter tun, als die Dark Hunter aufeinanderzuhetzen und abzulenken. Die Götter durften einander jetzt nicht umbringen. Das würde er verhindern.
  


  
    Falls Talon oder Acheron merkten, was geschah, würden sie es unterbinden. Nur sie allein besaßen die Macht dazu. Aber er stellte sich ihnen entgegen. Und diesmal würde er beenden, was er vor elftausend Jahren begonnen hatte.
  


  
    Sobald er sein Werk vollbracht hatte, waren die Dark Hunter führerlos.
  


  
    Er wäre frei, und die Erde eine völlig neue Welt.
  


  
    Lächelnd blickte Styxx vor sich hin. Nur noch ein paar Tage …
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    Als Talon erwachte, spürte er ein Feuer in seinem Arm. Stöhnend riss er seine Hand aus dem Sonnenlicht, das durch ein Fenster auf das rosa Bett fiel, und richtete sich auf. An das Kopfteil aus weißem Korbgeflecht gelehnt, zog er die Beine an und rettete seinen restlichen Körper vor den tödlichen Strahlen.
  


  
    Er blies auf seine Hand, doch sie schmerzte immer noch. Wo zum Teufel mochte er sein? Zum ersten Mal seit Jahrhunderten fühlte er sich unsicher. Er geriet nie aus der Fassung. Niemals verlor er die Kontrolle. Sein ganzes Leben bestand aus extremer Ausgewogenheit und Mäßigung. Kein einziges Mal während seiner Existenz als Dark Hunter war er so verwirrt gewesen.
  


  
    Er hatte keine Ahnung, wo er sich befand, wie spät es war und wem die weiblichen Stimmen gehörten, die jenseits des rosa Vorhangs erklangen.
  


  
    Während er in den grellen Sonnenschein blinzelte, der seine Augen peinigte, inspizierte er den seltsamen Raum und erkannte, dass er zwischen zwei Fenstern gefangen war. Sein Herz schlug wie rasend. Außerhalb des Betts gab es kaum einen sicheren Ort, er konnte sich nur nach links wenden, in die schattige Ecke, wo ein Nachttisch voller rosa Tücher stand.
  


  
    Verdammt! Zwischen dröhnenden Kopfschmerzen kehrte 
     die Erinnerung an den letzten Abend zurück, erstaunlich klar und deutlich. Die Attacke - die Frau - das riesige Ding, das gegen ihn geprallt war. Obwohl sein Körper immer noch schmerzte, hatten ihn die Kräfte des Dark Hunters im Schlaf geheilt. In ein paar Stunden würden auch die letzten Beschwerden verfliegen. Bis dahin musste er dieser bedrohlichen Strahlenfalle entfliehen. Die Augen geschlossen, beschwor er eine dunkle Wolke herauf, die vor die Sonne glitt, damit der Schmerz in seinen Augen nachließ.
  


  
    Doch das Tageslicht konnte er nicht vertreiben. Die Macht eines Dark Hunters ermöglichte ihm, gewisse Elemente zu kontrollieren, das Wetter und heilsame Kräfte. Aber nicht Apollos Domäne.
  


  
    Der Tag gehörte immer noch dem griechischen Sonnengott. Obwohl er in den Ruhestand getreten war, würde er den Dark Huntern niemals erlauben, in sein Handwerk zu pfuschen. Wenn Apollo ihn tagsüber in der Nähe eines Fensters entdeckte, würde Talon als brutzelnde Speckscheibe auf der Straße enden. Natürlich wollte er kein extra knuspriger Kelte werden.
  


  
    Als seine Augen nicht mehr brannten, beschloss er, aus dem Bett zu steigen. Abrupt hielt er inne. Zwischen der Decke, die nach Patschuli und Terpentin roch, und seinem Körper befand sich gar nichts. Was ist mit meiner Kleidung geschehen? Letzte Nacht hatte er sich sicher nicht ausgezogen.
  


  
    Haben wir etwa...? Talon erforschte sein Gedächtnis. Nein, unmöglich. Wäre er bei Sinnen und imstande gewesen, mit der Frau zu schlafen, hätte er dieses Haus rechtzeitig vor Sonnenaufgang verlassen.
  


  
    »Wo ist es?«
  


  
    Auf der anderen Seite des rosa Vorhangs ertönte eine 
     fremde Stimme. Talon schaute auf und sah zwei Sekunden später eine attraktive Frau in den abgeteilten Raum treten, die er auf Ende dreißig schätzte. Ihr langes, schwarzes Haar hatte sie zu einem dicken Zopf geflochten. Zu einem fließenden schwarzen Rock trug sie eine Tunika in derselben Farbe. Sie glich der Frau, die er am vergangenen Abend kennen gelernt hatte. Auf den ersten Blick konnte man die beiden verwechseln.
  


  
    »He, Sunshine, dein Freund ist wach. Wie heißt er?«
  


  
    »Keine Ahnung, Starla. Danach habe ich nicht gefragt.«
  


  
    Oh, das wird ja immer seltsamer.
  


  
    Von seiner Anwesenheit nicht im Mindesten beunruhigt, ging die Frau zum Nachttisch. »Sie sehen wie ein Steve aus«, meinte sie, hob die rosa Tücher und durchwühlte die Magazine, die darunter lagen. »Sind Sie hungrig, Steve?« Ehe er zu Wort kam, rief sie: »Da ist es nicht!«
  


  
    »Unter den alten Art Papers.«
  


  
    »Nein!«
  


  
    Nun schlenderte Sunshine herein, anmutig wie eine Märchenprinzessin. Sie hatte ein langärmeliges Kleid an, in so grellem Violett, dass Talon blinzeln musste. Als sie am Fenster vorbeiging, bemerke er den durchscheinenden Stoff, der ihm erfreuliche, wohlgeformte Kurven zeigte. Darunter trug sie nichts. Nur gebräunte Haut. Sein Mund wurde trocken.
  


  
    Sie ergriff ein Handtuch und wischte Farbe von ihren Fingern. Ohne ihn anzuschauen, zog sie ein Magazin aus dem Stapel auf dem Nachttisch und reichte es der älteren Frau. »Da.« Erst jetzt erwiderte sie Talons Blick. »Sind Sie hungrig?«
  


  
    »Wo sind meine Kleider?«
  


  
    Verlegen wandte sie sich zu Starla. »Hast du dich nach seinem Namen erkundigt?«
  


  
    »Steve.«
  


  
    »Nein«, widersprach er.
  


  
    Die beiden Frauen achteten nicht auf seinen Protest, sondern starrten ihn an, als wäre er ein kurioser Gegenstand. Hastig zerrte er die rosa Decke bis zu seiner Brust hinauf und zog ein Knie an, damit ein gewisser Körperteil sich nicht allzu deutlich unter dem dünnen Baumwollstoff abzeichnete.
  


  
    Trotzdem starrten sie ihn immer noch an.
  


  
    »Verstehst du jetzt, was ich gesagt habe, Starla?«, fragte Sunshine. »Ist das nicht die unglaublichste Aura, die du je gesehen hast?«
  


  
    »Zweifellos eine alte Seele. Mit Druidenblut. Da bin ich mir ganz sicher.«
  


  
    »Oh, tatsächlich?«
  


  
    »Ja. Überreden wir ihn zu einer Rückkehr in die Vergangenheit. Mal sehen, was dabei herauskommt.«
  


  
    Offenbar waren die beiden verrückt. »Hören Sie, ich brauche meine Kleider«, stieß Talon hervor, »und zwar sofort.«
  


  
    »Schau doch!«, sagte Sunshine. »Merkst du, wie sich seine Aura verändert? Als würde sie leben.«
  


  
    »So was habe ich noch nie beobachtet. Ganz was Neues.« Während Starla den Raum verließ, blätterte sie in dem Magazin.
  


  
    Sunshine wischte immer noch Farbe von ihren Fingern. »Hungrig?«
  


  
    Wie schaffte sie das? Wie konnte sie übergangslos von einem Thema zum anderen und wieder zurück wechseln? »Nein, ich will meine Kleider.«
  


  
    Unbehaglich trat sie von einem Fuß auf den anderen. »Was ist mit den Etiketten in Ihrer Hose passiert?«
  


  
    Welch eine seltsame Frage... Talon runzelte die Stirn. Mühsam bezwang er seinen Ärger, was ihm in der Nähe dieser Frau schwerfiel. »Wie, bitte?«
  


  
    »Nun, sie war voller Blut...«
  


  
    In seinem Magen entstand ein flaues Gefühl. »Und?«
  


  
    »Vorhin wollte ich sie reinigen und...«
  


  
    »O Scheiße, haben Sie die Hose gewaschen?«
  


  
    »Beim Waschen wurde sie nicht beschädigt, erst beim Trocknen.«
  


  
    »Haben Sie meine Lederhose in einen Trockner gesteckt?«
  


  
    »Nun, dass es echtes Leder ist, wusste ich nicht«, murmelte Sunshine. »Sie fühlte sich so weich und sonderbar an, ich dachte, es wäre eine Art Kunstleder. Meine Kunstlederkleider gebe ich immer in den Trockner, und sie lösen sich nie auf und laufen ein - so wie Ihre Hose.«
  


  
    Talon strich über seine Stirn. Verdammt, wie sollte er aus diesem Apartment rauskommen? Mitten am Tag? Ohne Kleider?
  


  
    »Wissen Sie«, fügte Sunshine hinzu, »Sie sollten wirklich nicht die Etiketten aus Ihren Sachen rausschneiden.«
  


  
    Seit seinem letzten Wutanfall war sehr viel Zeit vergangen. Doch jetzt konnte er sich kaum beherrschen. »Das war eine maßgeschneiderte Lederhose. Ohne Etiketten.«
  


  
    »Oh...« Beklommen senkte sie den Blick. »Ich wollte Ihnen eine neue kaufen. Aber wegen der fehlenden Etiketten wusste ich nicht, welche Größe...«
  


  
    »Wundervoll! Also sitze ich splitternackt in einer fremden Wohnung fest.«
  


  
    Sie begann ihn anzulächeln. Dann presste sie die Lippen zusammen, als hätte sie sich anders besonnen. »Ich habe eine rosa Jogginghose. Wahrscheinlich würde sie Ihnen nicht passen.
     Und selbst wenn, möchten Sie so was sicher nicht anziehen.«
  


  
    »Allerdings nicht. Haben Sie meine Brieftasche auch gewaschen?«
  


  
    »O nein, die nahm ich vorher aus der Hosentasche.«
  


  
    »Gut. Wo ist sie?«
  


  
    Sunshine schwieg, und eine böse Ahnung stieg in ihm auf.
  


  
    »Will ich’s wissen?«, fragte er.
  


  
    »Nun...« Allmählich hasste sie dieses Wort, weil es ein beklagenswertes Schicksal anzukündigen schien, das dem Eigentum des fremden Mannes widerfahren war. »Ich legte sie zusammen mit Ihren Schlüsseln auf die Waschmaschine im Waschsalon. Dann merkte ich, dass ich keine passenden Münzen hatte, und ging zum Wechselautomaten. Als ich zurückkam, war die Brieftasche verschwunden.«
  


  
    Talon schnitt eine Grimasse. »Und die Schlüssel?«
  


  
    »Nun, wenn man nur ein Kleidungsstück wäscht, wackelt die Maschine. Deshalb rutschte Ihr Schlüsselbund runter und fiel in den Abfluss.«
  


  
    »Haben Sie ihn rausgeholt?«
  


  
    »Das wollte ich, aber es ging nicht. Drei andere Leute haben’s auch versucht. Ohne Erfolg.«
  


  
    In ungläubigem Staunen starrte er sie an. Er durfte ihr nicht einmal böse sein, schließlich hatte sie sich bemüht, ihm zu helfen. Aber er wünschte wirklich, er könnte sie anschreien. »Also habe ich kein Geld, keine Hose, keine Schlüssel. Existiert meine Jacke noch?«
  


  
    »O ja, und ich habe auch Ihren Snoopy-Pez-Spender vor der Waschmaschine gerettet. Und da sind Ihre Stiefel und der Dolch«, verkündete sie und hob die Sachen vom Boden neben dem Bett auf.
  


  
    Erleichtert nickte er. Wenigstens war nicht alles verloren, was er am letzten Abend besessen hatte. Den Göttern sei Dank, sein Motorrad stand in der Brewery. Bei dem Gedanken, was Sunshine womöglich damit angestellt hätte, erschauerte er. »Gibt’s hier ein Telefon?«
  


  
    »In der Küche.«
  


  
    »Würden Sie’s holen?«
  


  
    »Das ist kein schnurloses Telefon. So was hatte ich früher. Aber ich hab die Dinger ständig irgendwo verlegt oder fallen lassen und zerbrochen. Das Letzte verschwand in der Toilette.«
  


  
    Beunruhigt taxierte er erst die Frau, dann das Sonnenlicht, das jetzt etwas schwächer in den kleinen Raum drang. Welche Gefahr war größer? »Macht’s Ihnen was aus, die Jalousien ganz runterzuziehen?« Sie bedeckten die beiden Fenster im Moment nur zur Hälfte.
  


  
    »Stört Sie der Sonnenschein?«
  


  
    »Ja, dagegen bin ich allergisch.« Diese Lüge gebrauchten alle Dark Hunter in ähnlichen Situationen.
  


  
    »Tatsächlich? Bisher kannte ich niemanden, der an einer Sonnenallergie leidet.«
  


  
    »Nun, ich schon...«
  


  
    »Wie ein Vampir?«
  


  
    Mit dieser Vermutung kam sie viel zu nahe an die Wahrheit heran. »Nicht direkt.«
  


  
    Sunshine eilte zu einem der Fenster und zerrte an der Schnur. Statt das Zimmer zu verdunkeln, schnellte die Jalousie ganz nach oben. Graues Tageslicht fiel auf das Bett.
  


  
    Fluchend sprang Talon auf und floh in die schattige Ecke.
  


  
    »He, Sunshine ich...« Starla kam herein. Beim Anblick des nackten Mannes verstummte sie. Prüfend und emotionslos
     schaute sie ihn an, als wäre er ein interessantes Möbelstück. Talon neigte nicht zu falscher Bescheidenheit. Aber diese ungenierte Musterung machte ihn nervös.
  


  
    Trotz des Lichts lief er zum Bett zurück, packte die rosa Decke und schlang sie um seine Hüften.
  


  
    »So einen Mann solltest du heiraten, Sunshine«, meinte Starla. »Sehr gut ausgestattet... Sogar nach drei oder vier Kindern wäre er noch einsame Spitze.«
  


  
    Talon riss den Mund auf, und Sunshine lachte. »Sei nicht so albern, Starla, du machst ihn ganz verlegen.«
  


  
    »Deshalb müssen Sie sich nicht schämen, Steve. Sie sollten stolz sein. Glauben Sie mir, junger Mann, viele Mädchen würden sich über so ein Spielzeug freuen.«
  


  
    Seine Kinnlade klappte zu. Noch nie waren ihm so merkwürdige Frauen über den Weg gelaufen. Welch ein Pech!
  


  
    Heilige Götter, holt mich hier raus!
  


  
    Starla wandte sich zu Sunshine, die neben dem Fenster stand. »Was machst du?«
  


  
    »Stell dir vor, er hat eine Sonnenallergie.«
  


  
    »Der Himmel ist bewölkt.«
  


  
    »Das weiß ich. Aber er scheint kein Licht zu vertragen.«
  


  
    »Also hast du einen Vampir nach Hause mitgebracht. Cool.«
  


  
    »Nein, ich bin kein Vampir«, protestierte Talon.
  


  
    »Nicht direkt, hat er vorhin gesagt«, erklärte Sunshine. »Was ist ein indirekter Vampir?«
  


  
    »Ein Werwolf«, antwortete Starla. »Wenn ich an seine Aura denke - ja, das ergibt einen Sinn. Wow, Sunny, du hast einen Werwolf aufgestöbert.«
  


  
    »Nein, ich bin kein Werwolf.«
  


  
    Sichtlich enttäuscht drehte Starla sich zu Talon um. »Wie 
     schade, Wenn man in New Orleans lebt, darf man hoffen, wenigstens hin und wieder einem Untoten oder Verdammten zu begegnen. Sollen wir umziehen, Sunny? Wenn wir drüben bei Anne Rice wohnen, würden wir sicher Vampire oder Werwölfe treffen.«
  


  
    Sunshine zog die Jalousie wieder herunter, ganz vorsichtig. Diesmal klappte es. »Wie gern würde ich einen Zombie sehen …«
  


  
    »Ja, ich auch«, sagte die ältere Frau. »Dein Dad hat erzählt, er sei mal über einen gestolpert. Draußen am Bayou. Kurz vor unserer Hochzeit.«
  


  
    »Vermutlich war’s ein Peyote-Kaktus, Mom.«
  


  
    »Oh... Ja, mag sein.«
  


  
    Nun fiel Talons Kinnlade erneut hinab. Verwirrt starrte er von einer zur anderen. Mutter und Tochter? So benahmen sie sich nun wirklich nicht. Und Starla sah nicht viel älter aus als Sunshine. Aber die Ähnlichkeit war unverkennbar. Ebenso die Extravaganz der beiden. In dieser Familie musste sich ein Hang zum Wahnsinn von einer Generation zur nächsten vererben.
  


  
    Sunshine ließ die Jalousie am anderen Fenster herab. Die rosa Decke um die Hüften, ging Talon am Vorhang vorbei und betrat einen großen, spärlich möblierten Loft. Zur Linken, wo die Bewohnerin ein kleines Atelier abgeteilt hatte, sah er eine Fensterreihe. Zum Glück lag der restliche Raum im Dunkeln. Wenige Sekunden später fand er die Küche.
  


  
    »Jetzt, wo er wach ist, stimme ich dir zu, Sunny. Er ist nicht bedrohlich...«
  


  
    Als er diesen Kommentar hörte, hob er die Brauen. In seinem Leben hatte es keine einzige Phase gegeben, wo er nicht bedrohlich gewesen wäre. Ich bin ein Dark Hunter! Allein 
     schon diese Bezeichnung versetzte alle bösen Geschöpfe in Angst und Schrecken.
  


  
    »...jetzt gehe ich runter in den Club, bezahle ein paar Rechnungen und bestelle ein bisschen Nachschub. Danach arbeite ich ernsthaft.«
  


  
    »Okay, Starla. Bis dann.«
  


  
    Starla küsste die Wange ihrer Tochter und verließ den Loft.
  


  
    Nachdem Talon sich ein paar Minuten lang in der Küche umgesehen hatte, entdeckte er die Telefonschnur, die aus einer Wand hing, und folgte ihr zu einer Schublade. Darin stand der Apparat zwischen vertrockneten Pinseln und Acrylfarbtuben.
  


  
    Er nahm das Telefon heraus, das mit wilden fluoreszierenden Farben bemalt war, und stellte es neben eine rosa Keksdose in der Form eines Schweinchens. Aus diesem Gefäß wehte der Zimtduft kleiner Reiskuchen. Talon wählte die Nummer Nick Gautiers. Früher war der Mann der Knappe oder menschliche Gehilfe Kyrians von Thrakien gewesen.
  


  
    Seit Kyrian vor ein paar Monaten Amanda Devereaux geheiratet und den offiziellen Status eines Dark Hunters aufgegeben hatte, arbeitete Nick als inoffizieller Teilzeitknappe für Talon.
  


  
    Nicht dass Talon einen Knappen brauchte. Leider hatten die Menschen diese angenehme Angewohnheit, einfach wegzusterben. Und Nicks freches Mundwerk weckte Mordgelüste.
  


  
    Trotzdem war so ein Knappe manchmal ganz nützlich. Zum Beispiel jetzt. Das Freizeichen piepste, bis die Nachricht erklang, derzeit sei der Besitzer des Handys nicht erreichbar.
  


  
    Verdammt, das bedeutete, dass er jemand anderen anrufen musste. Davor schreckte er zurück. Lieber würde er sich umbringen lassen. Wenn das sämtliche Dark Hunter erfuhren, würde er’s bis in alle Ewigkeit hören. Die echten Knappen mussten einen Eid strenger Verschwiegenheit ablegen. Niemals durften sie etwas verraten, das einem Dark Hunter peinlich wäre oder ihn gefährden könnte.
  


  
    Unglücklicherweise schworen die menschlichen Knappen nichts dergleichen. Wenn er Nick zwischen die Finger bekam, war er ein toter Mann.
  


  
    Mit einem tiefen Atemzug wappnete er sich für die drohenden Unannehmlichkeiten und rief Kyrian an, der sich schon nach dem ersten Läuten meldete und seine Stimme sofort erkannte. »Talon? Es ist Mittag. Stimmt was nicht?«
  


  
    Talon warf einen kurzen Blick auf Sunshine, die in die Küche wanderte und »Puff the Magic Dragon« sang. »Nun, ich... eh... möchte dich um einen Gefallen bitten.«
  


  
    »Klar.«
  


  
    »Würdest du in mein Haus gehen und meine Ersatzschlüssel holen? Außerdem brauche ich noch ein Handy und ein bisschen Geld.«
  


  
    »Okay. Dein Motorrad auch?«
  


  
    »Ja, das steht auf dem Parkplatz der Brewery. Heute Abend müsstest du’s zu mir bringen.«
  


  
    »Wohin?«
  


  
    »Moment mal...« Talon hielt den Hörer von seinem Ohr weg. »He, Sunshine!«, rief er, und sie wandte sich zu ihm. »Wo zum Teufel bin ich?« Obwohl er das Telefon an seine Schulter drückte, hörte er Kyrians Hohngelächter.
  


  
    »Kennen Sie den Nachtclub Runningwolf’s an der Canal Street?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wir sind direkt darüber.«
  


  
    »Danke«, murmelte er und gab die Information an Kyrian weiter.
  


  
    »Ich schwöre dir, Talon, eines Tages werden dich deine Hormone noch umbringen.«
  


  
    Warum sollte er sich die Mühe machen und Kyrian die Wahrheit erzählen? Seit über tausend Jahren kannten sie sich, und Talon war noch nie auf diese Weise ertappt worden. Kyrian würde ohnehin nicht glauben, wie Talon in diesen Loft geraten war. Verdammt noch mal, das konnte er selber kaum fassen. »Und ich brauche ein paar Kleider.«
  


  
    Am anderen Ende der Leitung entstand ein Schweigen, das in Talons Ohren gellte. O ja, Nick ist ein toter Mann, sobald ich ihn erwische...
  


  
    »Was?«, fragte Kyrian zögernd.
  


  
    »Ich habe meine Kleider verloren.«
  


  
    Da lachte Kyrian wieder. Schallend.
  


  
    »Halt den Mund, Kyrian, das ist gar nicht komisch.«
  


  
    »Also, da, wo ich stehe, ist’s sogar sehr komisch.«
  


  
    Aber da, wo Talon stand, eine rosa Decke um die Hüften, kein bisschen.
  


  
    »Okay«, fügte Kyrian in etwas ernsterem Ton hinzu. »Keine Bange, wir kommen so schnell wie möglich zu dir.«
  


  
    »Wir?«
  


  
    »Julian und ich.«
  


  
    Gepeinigt seufzte Talon. Ein ehemaliger Dark Hunter und ein Orakel. Großartig. Einfach fabelhaft. Das würden sie ihm immer wieder aufs Butterbrot schmieren. Am Abend würde einer der beiden die Story sicher an die Dark-Hunter-Website mailen, damit sich die ganze Branche kranklachte. 
     »Gut.« Mit einiger Mühe bezwang er seinen Zorn. »Bis dann.«
  


  
    »Eigentlich könnte ich Ihnen ein paar Sachen kaufen«, bemerkte Sunshine, sobald er aufgelegt hatte. »Das bin ich Ihnen schuldig.«
  


  
    Talon schaute sich im Loft um. Da sah es so aus, als wäre eine Flasche Pepto-Bismol explodiert. Oder die »Die Katze im Hut« aus dem populären Kinderbuch wäre zu Besuch gekommen. Überall rosa. Am unangenehmsten fielen ihm die schäbigen Möbel und das bunt zusammengewürfelte Dekor auf. Offenbar eine halb verhungerte Künstlerin. Das Letzte, was sie sich leisten konnte, war eine Zweitausend-Dollar-Hose. Und bevor er schnöden Denim auf seiner Haut duldete, würde die Erde stillstehen. »Schon gut, darum kümmern sich meine Freunde.«
  


  
    Sie brachte ihm einen Teller mit Muffins und sonderbaren Halmen.
  


  
    »Was ist das?«
  


  
    »Ihr Frühstück oder Ihr Lunch.« Als er nicht danach griff, erklärte sie: »Natürlich müssen Sie was essen, das tut Ihnen gut. Cranberry-Kleie-Muffins mit Flachs, Samen und Alfalfasprossen.«
  


  
    Auf diesem Teller erweckte nichts den Eindruck, es wäre auch nur annähernd genießbar. Schon gar nicht für einen ehemaligen keltischen Clanführer.
  


  
    Okay, Talon, auch das wirst du verkraften. »Gibt’s Kaffee?«
  


  
    »Igitt, nein! Dieses Zeug würde Sie umbringen. Ich kann Ihnen einen Kräutertee servieren.«
  


  
    »Was, einen Kräutertee? Das ist kein Getränk, sondern Spülwasser.«
  


  
    »Oh, ist Mister Pingelig mit dem linken Fuß aus dem Bett gestiegen?«
  


  
    Noch nie hatte jemand so unverschämt mit ihm geredet. Sogar Nick wusste es besser. Resignierend gab er sich geschlagen. »Wo ist das Bad?« Dieser Frage folgte ein beklemmender Gedanke. Bitte, sagen Sie mir, es liegt hier im Loft. Nicht draußen auf dem Parkplatz.
  


  
    Zu seiner Erleichterung zeigte sie auf eine dunkle Ecke. »Da drüben.«
  


  
    Noch ein Sektor, von einem rosa Vorhang abgeteilt. Wundervoll. Und er hatte irrtümlicherweise geglaubt, das Mittelalter wäre vorbei. Oh, was für schöne Erinnerungen …
  


  
    Nachdem er den Vorhang hinter sich geschlossen und die Decke auf den Boden geworfen hatte, kam Sunshine mit einem rosa Handtuch und einem Waschlappen in den Händen zu ihm herein.
  


  
    Beim Anblick seines nackten Körpers erstarrte sie sekundenlang. Dann legte sie das Handtuch und den Lappen beiseite, ging langsam um ihn herum und inspizierte ihn von oben bis unten. »Wissen Sie, dass Sie die personifizierte maskuline Perfektion sind?«
  


  
    Die Worte hätten ihm geschmeichelt, hätte sie ihn dabei nicht wie einen Gebrauchtwagen begutachtet. Ihr Tonfall bekundete nicht das geringste Verlangen. Genau wie ihre Mutter. Ihre warme, glatte Hand strich über seine tätowierte Brust. »Wer immer dieses Tattoo gemacht hat, muss ein sehr talentierter Künstler sein.«
  


  
    Während ihre Hand zu seiner Hüfte wanderte, erschauerte er fast unmerklich. »Das hat mein Onkel gemacht.« Diese Worte waren ihm einfach herausgerutscht. Jahrhundertelang hatte er seinen Onkel nicht erwähnt.
  


  
    »Wirklich? Wow.« Nun berührte sie den tätowierten Bogen mit dem Pfeil, das Symbol der Dark Hunter. »Was ist das?«
  


  
    Hastig schüttelte er ihre Hand ab. Über so was sprach man nicht mit uneingeweihten Menschen. »Nichts.«
  


  
    Ihr Blick fiel auf seine Erektion, und ihr Gesicht färbte sich so rosig wie das Handtuch. »Tut mir leid. Meistens handle ich, ohne vorher nachzudenken.«
  


  
    »Ja, das habe ich schon gemerkt.« Warum musste sie seine Erektion anstarren?
  


  
    »Was für ein großer Mann Sie sind.«
  


  
    Zum ersten Mal seit über tausend Jahren spürte er, wie sich seine Wangen erhitzten. Er packte das Handtuch und bedeckte seine Blößen.
  


  
    Erst jetzt schaute sie weg. »Warten Sie, ich gebe Ihnen ein Rasiermesser.« Sie kniete nieder und bot ihm eine hübsche Aussicht auf ihr Hinterteil, während sie in dem rosa Korb neben dem Waschbecken wühlte. Provozierend bewegte sie die Hüften und schürte Talons Begierde.
  


  
    Gepeinigt biss er die Zähne zusammen. So einen sexy Hintern hatte er schon lange nicht mehr gesehen. Seine Lenden brannten wie Feuer. Am liebsten hätte er ihren durchscheinenden Rock nach oben gezerrt und wäre in sie eingedrungen, um sich in ihrer feuchten Hitze zu bewegen, bis sie beide vor Erschöpfung schwitzten... O ja, das war eine Frau, die einen Mann zufriedenstellen konnte. Schon immer hatte er üppige Kurven bevorzugt.
  


  
    Ein rosa Rasiermesser und eine Zahnbürste in den Händen tauchte sie wieder auf. Talon kräuselte die Lippen. Dieses weibische Zeug würde er nicht benutzen. »Haben Sie irgendwas, das nicht rosa ist?«
  


  
    »Ich habe auch ein violettes Rasiermesser, wenn Ihnen das lieber ist.«
  


  
    »Bitte.«
  


  
    Nun holte sie ein Messer in dunklerem Rosa hervor.
  


  
    »Das ist nicht violett«, wandte er ein, »sondern ebenfalls rosa.«
  


  
    Ungeduldig verdrehte sie die Augen. »Was anderes habe ich nicht. Es sei denn, Sie wollen mein Hackebeil benutzen.«
  


  
    Ehe er in Versuchungen geraten konnte, nahm er ihr das Rasiermesser aus der Hand. Sunshine rührte sich nicht von der Stelle, bis er in die Wanne stieg und den Duschvorhang vorzog. Erst danach biss sie in ihre Fingerknöchel, in ihrer Fantasie sah sie immer noch seine reizvolle Gestalt. O ja, sie musste ihn unbedingt zeichnen.
  


  
    Der Mann war heiß. Dynamit. Wenn er mit diesem exotischen Akzent sprach, glaubte sie dahinzuschmelzen. Das klang wie eine einzigartige Kombination aus Englisch und Schottisch.
  


  
    Mit einer bebenden Hand fächelte sie ihrem Gesicht Kühlung zu und kehrte in die Küche zurück. Viel lieber wäre sie aus ihrem Kleid geschlüpft und hätte sich zu ihm unter die Dusche gestellt, um seinen verlockenden Körper einzuseifen, bis er um Gnade flehen würde.
  


  
    Diese schöne glatte Haut unter den Händen zu spüren, einfach himmlisch …
  


  
    Er war nicht einmal sauer wegen seiner ruinierten Hose. Unglaublich, wie gelassen er das Missgeschick hinnahm. Jeder andere Kerl hätte sie angeschrien, und ihr wäre nichts anderes übriggeblieben, als ihn hinauszuwerfen. Aber er hatte nur die Achseln gezuckt. Das gefiel ihr.
  


  
    Jetzt, wo sie darüber nachdachte, fiel ihr etwas auf. Allzu viele Gefühlsregungen zeigte er nicht. Die personifizierte Geduld, auch das war eine nette Abwechslung. »He, Steve?«, rief sie.
  


  
    »Ich heiße nicht Steve«, übertönte er die rauschende Dusche. »Sondern Talon.«
  


  
    »Talon und wie noch?«
  


  
    »Nur Talon.«
  


  
    Sie lächelte. Talon, das passte zu ihm.
  


  
    »Was wollen Sie, Sunshine?«
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Gerade haben Sie nach mir gerufen, als hätten Sie eine Frage. Worum geht’s?«
  


  
    Während sie sich zu erinnern versuchte, biss sie auf ihre Lippen. »Das habe ich vergessen.«
  


  
    Dann hörte sie ihn doch tatsächlich lachen. Wow. Eine Premiere. Inzwischen wäre jeder andere Junge bestimmt stinksauer.
  


  
    In den nächsten fünf Minuten suchte sie ihren Skizzenblock. Den hatte sie - mit ihren Gedanken irgendwo anders - in den Kühlschrank gelegt. Schon wieder. Sie setzte sich auf einen Barhocker an die Frühstückstheke und begann, ihre neueste Errungenschaft zu skizzieren.
  


  
    Talon. Während sie die makellosen Konturen seines Gesichts und die kunstvollen Tattoos zeichnete, ließ sie sich viel Zeit. Noch nie hatte sie einen Mann mit so perfekten Proportionen gesehen. Ehe sie wusste, wie ihr geschah, verlor sie sich in diesem Kunstwerk der Natur und ließ ihrer Kreativität freien Lauf.
  


  
    Plötzlich verstummte das Rauschen in der Dusche und riss Sunshine aus ihrer Trance. Das feuchte Handtuch um die 
     schmalen Hüften geschlungen, trat Talon hinter dem Vorhang hervor.
  


  
    Wieder einmal empfand sie das Bedürfnis, entzückt in ihre Fingerknöchel zu beißen. Die zwei dünnen Zöpfe ausgenommen, war sein goldblondes nasses Haar jetzt glatt nach hinten gekämmt. In den dunklen Augen leuchteten Intelligenz und eine geheimnisvolle Macht. Nie zuvor hatte sie einen blonden Mann mit so dunklen Augen gesehen.
  


  
    Seine kraftvolle Präsenz nahm ihr den Atem. Sogar die Luft, die ihn umgab, schien vor Energie zu pulsieren. Inbrünstig wünschte Sunshine, sie könnte das alles zu Papier bringen. Aber wie sollte sie eine so intensive Aura darstellen? So etwas vermochte man nur zu spüren.
  


  
    Langsam ging er zu ihr, und bei jedem seiner Schritte, pochte ihr Herz schneller. So überwältigend maskulin, so begehrenswert... Diese animalische Anziehungskraft entflammte ihr Blut.
  


  
    Letzte Nacht in ihrem Bett war er attraktiv gewesen. In wachem Zustand, in aufrechter Haltung, erschien er ihr jetzt umwerfend.
  


  
    »Wissen Sie, Talon...« Ihr Blick zeichnete die Konturen seiner wohlgeformten Muskeln nach. »Wie gut Ihnen dieses Handtuch steht? Wenn Sie in diesem Outfit rausgehen, werden Sie einen neuen Modetrend starten.«
  


  
    Er lächelte belustigt. »Sagen Sie immer, was Ihnen gerade in den Sinn kommt?«
  


  
    »Meistens. Aber es gibt auch ein paar Gedanken, die ich für mich behalte. Früher habe ich nicht aufgepasst und alles gesagt. Aber dann hetzte mir meine Zimmerkameradin auf dem College das Psychokommando an den Hals. Sie wissen schon, diese Typen in den weißen Kitteln.«
  


  
    Erstaunt über ihre Ehrlichkeit, hob er die Brauen. Eine wahre Story. Zweifellos war sie eine Exzentrikerin, aber keineswegs verrückt. Nun, zumindest nicht total.
  


  
    Sunshine wandte sich zu seinem unberührten »Frühstück« und ergriff einen der sogenannten Muffins. Darauf glänzten winzige Partikel, die er nicht identifizieren konnte. »Sie haben Ihre Muffins nicht gegessen.«
  


  
    Nein, und seine Stiefel auch nicht. Die würde er eher verspeisen als dieses Ding in ihrer Hand. »Ich bin nicht hungrig. Nicht aufs Essen.«
  


  
    Sie warf den Muffin auf die Theke. Mit gerunzelter Stirn strich sie über seinen Halsring. Ihre Finger streiften seine Haut und erregten hitzige Gefühle. »Wie schön. Einen solchen Reif habe ich mir schon immer gewünscht. Leider fand ich keinen, der zu mir passte.« Ihr Daumen betastete einen der beiden Drachenköpfe. »Stammen Sie aus Schottland?«
  


  
    »Nicht direkt«, antwortete er und musterte sie, während sie den Schmuck studierte, der ein Geschenk von seiner Tante zu seinem Hochzeitstag war. Auch Nynia hatte so einen Halsring bekommen. Warum er ihn immer noch trug, wusste er nicht. Vielleicht, weil es zu schmerzlich wäre, ihn abzulegen, und weil er glauben würde, seine Frau erneut zu verlieren …
  


  
    Gegen Talons Willen kehrten seine Gedanken zu jenem Moment zurück, wo Nynia den Reif um seinen Hals gelegt, liebevoll gelächelt und ihn geküsst hatte.
  


  
    Heilige Götter, wie sehr er sie vermisste... Sogar nach all den Jahrhunderten. Manchmal bildete er sich ein, immer noch den warmen Duft ihres Haars zu riechen, ihre Zärtlichkeit zu spüren. So wie man ein fehlendes Bein spürt, obwohl seit dem Verlust viele Jahre vergangen sind. Irgendetwas an 
     Sunshine erinnerte ihn an seine Frau. Nicht nur, dass beide die Fähigkeit besaßen, ihn in den Wahnsinn zu treiben.
  


  
    Sunshine interessierte ihn auf sonderbare Weise. So wie er sah sie die Dinge in einer anderen Sphäre - Dinge, die sich auf dieser Existenzebene verbargen. Mit Lichtgeschwindigkeit schweifte ihr Geist von einem zum anderen, was ihn faszinierte und verwirrte. Diese Eigenart war ihm bisher nur an Nynia aufgefallen. Als Sterblicher hatte er sich immer wieder über ihre einzigartige Logik gewundert.
  


  
    »Warum sagen Sie dauernd ›nicht direkt‹?«, fragte Sunshine. »Sie sind nicht direkt ein Vampir, und Sie stammen nicht direkt aus Schottland. Genauso seltsam finde ich Ihre Sonnenallergie. Sonst noch was?«
  


  
    »Ich hasse Kleie-Muffins und Gras.«
  


  
    Da brach sie in ein kehliges, melodisches Gelächter aus, das ihn entzückte. Hingerissen beobachtete er, wie sie einen farbigen Lappen benutzte, um Kohleflecken von ihren schmalen Fingern zu wischen. »Wann erwarten Sie Ihre Freunde?«
  


  
    »In ein paar Stunden. Ich wohne außerhalb von New Orleans.«
  


  
    Unsicher betrachtete sie das Handtuch, das seine Hüften umgab. Wenn er in diesem Zustand blieb - unvorstellbar, was geschehen mochte. Doch, eigentlich konnte sie es sich sehr gut vorstellen. Und deshalb musste er schleunigst was anziehen. Er holte tief Luft, was seine muskulöse Brust noch betonte. Diese Versuchung musste definitiv verhüllt werden. »Hören Sie, Mr Talon ohne Nachnamen, soll ich Ihnen ein paar Sachen besorgen, die Sie bis zur Ankunft Ihrer Freunde tragen können?«
  


  
    Nein, ich will nicht, dass Sie weggehen... Talon blinzelte. 
     Wie kam er auf diesen bizarren, für ihn völlig uncharakteristischen Gedanken? Irgendetwas an dieser Frau brachte ihn ganz durcheinander, etwas Starkes und zugleich Verletzliches. Er spürte ihr Bedürfnis wiedergutzumachen, was sie angestellt hatte. Keine Ahnung, warum sie das will... Immerhin verdanke ich ihr mein Leben. Hätte sie ihn am Straßenrand liegen lassen, wäre er jetzt tot, ein Brandfleck auf dem Pflaster. »Nicht nötig«, erwiderte er.
  


  
    »Aber ich bestehe darauf, das Mindeste, was ich tun kann, nachdem ich Ihre Hose ruiniert habe.«
  


  
    Sein Blick glitt zu ihren schön geschwungenen Lippen, die sogar in entspanntem Zustand zu lächeln schienen. Ja, das passte zu ihrem Namen, der ihrem Wesen entsprach - Sunshine, Sonnenschein, warm und heiter. Sie war unwiderstehlich, und er sehnte sich so inbrünstig nach ihrem Mund, dass er sich fragte, warum er ihn noch nicht gekostet hatte.
  


  
    Er musste sie küssen und fühlen.
  


  
    Sie merkte, wie begehrlich er ihre Lippen betrachtete. In seinen dunklen Augen flammte ein Feuer auf, das einen Gletscher schmelzen könnte. Noch hatte er sie nicht berührt. Trotzdem spürte sie seine Hitze auf ihrer Haut. Ringsum schien die Luft zu knistern.
  


  
    So etwas hatte sie nie zuvor empfunden. Talon strahlte eine fast unmenschliche erotische Anziehungskraft aus, kein anderer Mann hatte sie jemals so sehr erregt.
  


  
    Seine Augen verengten sich. Dann neigte er den Kopf hinab, ein fordernder Kuss verschloss ihr die Lippen, erzeugte heftige Schwindelgefühle, und sie glaubte zu vergehen.
  


  
    Stöhnend schmeckte sie seine Zunge, die begierig ihren Mund erforschte. Er zog sie von ihrem Barhocker herunter, 
     in seine starken Arme, strich über ihren Rücken, und seine Finger krallten sich in den dünnen Stoff ihres Kleids. Als sie seine vibrierenden Muskeln fühlte, seinen betörenden maskulinen Duft einatmete, konnte sie seine virile Kraft kaum ertragen. Dieser Mann wusste, wie man eine Frau verführte - das verrieten sein gebieterischer Kuss, die zielstrebigen Liebkosungen seiner Hände. Von wilder Leidenschaft erfüllt, schien ihr ganzer Körper zu brennen. Sie klammerte sich an seine nackten Schultern, an ihrem Bauch spürte sie die Härte seines wachsenden Verlangens.
  


  
    So etwas hatte sie noch nie erlebt. Als würde er nach ihr hungern. Nur nach ihr.
  


  
    Schließlich richtete er sich auf, stellte sie auf die Beine, und da erkannte sie, dass er sie getragen hatte, ohne seine Muskeln anzuspannen. Welch eine Kraft. Sein Daumen streichelte ihre Lippen. In seinen Augen las sie eine zärtliche Wärme, die ihren Puls noch schneller schlagen ließ als der glutvolle Kuss. »Meine Taille misst zweiundsechzig Zentimeter, meine Hosen sind hundertzwanzig lang.«
  


  
    »Mhm«, hauchte sie, ohne seine Worte wahrzunehmen, lehnte sich an ihn und erhoffte einen weiteren Kuss.
  


  
    Ihr hingebungsvoller Blick weckte seltsame Emotionen in seiner Brust.
  


  
    »Küss mich wieder«, wisperte sie und presste ihren Mund auf seinen.
  


  
    Mit beiden Händen umfasste er ihren Kopf. Während er den Kuss erwiderte, passte er auf, damit ihre Zunge seine Fangzähne nicht berührte, damit sie nicht merkte, welcher Spezies er angehörte. Doch es fiel ihm schwer, darauf zu achten, denn Sunshines Reize brachten ihn fast um den Verstand. Ihr Duft - nach Patschuli und Terpentin - berauschte 
     ihn, und es drängte ihn, ihr Kleid nach oben zu ziehen, ihre nackten Schenkel zu streicheln …
  


  
    Ihre Zunge kam seinen Zähnen bedrohlich nahe. Abrupt ließ er sie los. Das war riskant gewesen. Aber er begehrte sie so heiß. Sein Blick wanderte über ihren Körper, der sich deutlich unter dem zarten Stoff abzeichnete, die üppigen Formen. Sie besaß große, volle Brüste, so wie es seinem Geschmack entsprach.
  


  
    Mühsam bezwang er den Impuls, Sunshine wieder zu umarmen, diese Brüste zu kosten, mit seiner Zunge - noch besser, mit seinen spitzen Zähnen.
  


  
    »Okay«, sagte sie mit sonderbar hoher Stimme, »das war sehr nett.« Die Finger ineinandergeschlungen, trat sie zurück. Erst als sie das Handtuch anstarrte, das seine Hüften umhüllte, wirkten ihre dunkelbraunen Augen wieder etwas klarer. »Kleider - du brauchst was zum Anziehen, bevor ich was tue, das ich vielleicht nicht bereuen werde. Welche Größe, Steve?«
  


  
    »Talon.«
  


  
    »Ach ja, Talon. Größe. Kleider. Damit dieser Körper bedeckt wird...«
  


  
    Lächelnd beobachtete er, wie sie sich auf ihre Absichten zu konzentrieren versuchte, während sie ihn voller Sehnsucht musterte. Diese Frau gefiel ihm. Trotz ihrer Extravaganz besaß sie eine erfrischende, reine Aura.
  


  
    »Jetzt gehe ich weg und kaufe Kleider für Talon«, murmelte sie und verließ die Küche. Wenige Sekunden später kehrte sie zurück. »Schlüssel«, flüsterte sie und lief zu einem rosa Behälter auf der Theke. »Schlüssel fürs Auto.« Sie eilte davon, um erneut wiederzukommen. »Börse. Geld für Kleider.«
  


  
    Talon strich durch sein nasses Haar, als sie sich wieder entfernte. Hatte sie noch etwas vergessen? Tatsächlich.
  


  
    »Schuhe«, erklärte sie bei ihrer nächsten Rückkehr. »Schuhe, wenn ich einkaufe. Warme Füße«, fügte sie hinzu und schlüpfte in Pantoffel, die neben der Tür standen.
  


  
    »Kein Mantel?«, fragte Talon. »Es ist Winter.«
  


  
    »Natürlich, im Winter braucht man so was.« Sie rannte zu einem Schrank, nahm einen alten, braunen Mantel heraus, der nicht zu ihrem Stil passte, und zog ihn an. »Gleich bin ich wieder da.«
  


  
    »Warte.« Sie blieb stehen, schaute ihn an, und er ging zu ihr. Mit flinken Fingern öffnete er den Mantel, den sie verkehrt zugeknöpft hatte, und schloss die Knöpfe in der richtigen Reihenfolge.
  


  
    »Danke.« Ihr Lächeln bewirkte seltsame Gefühle in seiner Brust und etwas weiter unten.
  


  
    Weil er kein Wort hervorbrachte, nickte er nur. Am liebsten hätte er sie hochgehoben, zum Bett getragen und stundenlang geliebt.
  


  
    »Bald komme ich zurück«, versprach sie.
  


  
    Nachdem sie den Loft verlassen hatte, gestattete er sich endlich ein breites Grinsen. O ja, sie war etwas ganz Besonderes. Sie erinnerte ihn an einen warmen Frühlingstag nach einem bitterkalten Winter. Wann hatte ihn jemand das letzte Mal so tief beeindruckt? Vor endlos langer Zeit.
  


  
    »Du magst sie.«
  


  
    »Zumindest finde ich sie interessant«, entgegnete er, spähte über seine Schulter und entdeckte einen flackernden Geist.
  


  
    Ceara glitt an seine Seite. In ihren hellen Wangen schimmerte ein ätherischer rosiger Hauch, während sie zwischen dieser und der nächsten Existenzebene schwebte. Schon vor 
     Jahrhunderten hätte sie die Grenze zur ewigen Ruhe oder zu ihrer Wiedergeburt überschreiten können. Doch sie weigerte sich, ihn allein zu lassen.
  


  
    Mochte es auch selbstsüchtig sein, Talon war stets dankbar für ihre Gesellschaft. Vor allem in den alten Tagen, als ihm die moderne Technologie noch nicht ermöglicht hatte, mit den anderen Dark Huntern in Verbindung zu bleiben.
  


  
    Damals hatte er in der Hölle seiner Einsamkeit gelebt und aus Angst vor dem Fluch nie gewagt, einen Menschen in seine Nähe zu lassen. Kein einziges Mal streckte er seine Hand nach jemandem aus. Nur die seltenen Besuche seiner Schwester linderten die Qual. Aber ihr Anblick erinnerte ihn schmerzlich an jenen Moment, als er sie so schmählich im Stich gelassen hatte. Es wäre seine Pflicht gewesen, ihren Tod zu verhindern und ihr das Leben zu bieten, das sie verdiente. Ein Leben mit einem Ehemann und Kindern.
  


  
    Stattdessen war sie geopfert worden, weil er sich wie ein arroganter Idiot benommen hatte.
  


  
    Das erste Wiedersehen nach ihrem und seinem eigenen Tod erschütterte ihn zutiefst. Mit keinem Wort klagte sie ihn an, sie warf ihm nichts vor, zeigte ihm nur Mitleid und Liebe. »Niemals werde ich dich allein lassen, mein bràthair. Das habe ich dir versprochen. Ich werde immer für dich da sein.«
  


  
    Im Lauf der Jahrhunderte war Ceara sein einziger Halt gewesen. Nur mit ihrer Hilfe konnte er seine Aufgaben erfüllen. Nichts auf dieser Welt erschien ihm so wichtig wie ihre Liebe und Freundschaft.
  


  
    Nun strich sie mit schwesterlicher Fürsorge über die Verletzung an seinem rechten Schenkel. Das fühlte sich nicht wie eine richtige Berührung an. Aber die Geste ließ seine Haut prickeln. »Tut es weh?«
  


  
    »Nein, es geht mir gut.«
  


  
    »Bitte, Speirr«, sprach sie seinen Namen in der keltischen Muttersprache aus. »Sei ehrlich zu mir, bràthair.«
  


  
    Talon hob eine Hand, um eine blonde Haarsträhne aus ihrer Stirn zu streichen. Doch dann entsann er sich, dass er sie nicht berühren konnte. Mit geschlossenen Augen dachte er an die Vergangenheit. Wenige Tage vor ihrem sechzehnten Geburtstag hatten die Clanbrüder seine Schwester getötet. »Wenn wir sie den Göttern opfern, werden sie die Sünden unseres Anführers verzeihen...«
  


  
    Mit zusammengebissenen Zähnen bekämpfte Talon die Trauer und die Gewissensqualen, die in ihm aufstiegen. Er trug die Schuld an Cearas Tod. Als hätte er eigenhändig das Messer in ihr Herz gestoßen.
  


  
    Entschlossen verdrängte er solche Gedanken und suchte Zuflucht in der emotionslosen Kälte, die er brauchte, um zu funktionieren.
  


  
    Ich bin kein Mensch mehr. Und es gibt keine Vergangenheit. Tag für Tag ging ihm Acherons Litanei durch den Sinn und half ihm, alles andere zu verdrängen. Nur die Gegenwart und die Zukunft existierten. Sein menschliches Dasein lag hinter ihm. Jetzt war er ein Dark Hunter und verpflichtet, das Böse zu vernichten, die Menschen davor zu schützen, die nicht ahnten, was ihnen in der Finsternis auflauerte. »Mein Bein...«, im Gegensatz zu seinem Herzen, »...bereitet mir kaum noch Beschwerden.«
  


  
    Beunruhigt schüttelte sie den Kopf. »Hier bist du nicht sicher, Speirr. Zu viel Licht, das macht mir Sorgen.«
  


  
    »Ja, ich weiß. Keine Bange, diesen Ort werde ich so bald wie möglich verlassen.«
  


  
    »Dann gehe ich wieder, es sei denn, du brauchst mich.«
  


  
    Sie verschwand, und er blieb allein zurück. Wieder einmal. Sein Blick fiel auf die Theke, wo Sunshine vorhin gesessen hatte. Zu seiner Verblüffung entdeckte er einen Skizzenblock und griff danach. Beeindruckt sah er, wie gut sie ihn getroffen hatte. Was für eine brillante Künstlerin. Offenbar besaß sie das Talent, Emotionen und Bedeutungen in schlichten Linien auszudrücken. So etwas hatte er noch nie gesehen. Zu seinem Bedauern durfte er die Zeichnung nicht hier zurücklassen. Er riss das Blatt vom Block und nutzte seine Kräfte, um es zu verbrennen. Allen Dark Huntern war es streng verboten, sich in dieser oder jener Form porträtieren zu lassen. Sie brauchten keine Beweise für ihre Unsterblichkeit. Solche Ebenbilder würden nur zu unerwünschten Fragen und Komplikationen führen.
  


  
    Hoffentlich würde Sunshine keine neue Skizze zeichnen, wenn er fortgegangen war. Er schaute sich im Loft um und fand mehrere gerahmte und ungerahmte Kunstwerke am Boden, auf einem langen Zeichentisch und drei Staffeleien. Überall fand er halb fertige Projekte, er durchquerte den Raum, um sie genauer zu betrachten. Dabei merkte er nicht, wie die Zeit verging. Auch im Schlafbereich lehnten einige Gemälde an der Wand. Sunshine bevorzugte lebhafte Farben, und ihre Pinselstriche auf den Leinwänden wirkten so sanft und heiter wie sie selbst.
  


  
    Aber es war die Keramik, die ihn am meisten faszinierte - eine feurige Mixtur aus intensiven Farben, weit entfernt von modernen Formen. Sie musste die griechische und die keltische Kultur sehr gründlich studiert haben, um so authentische Kopien zu reproduzieren. Bemerkenswert... Hätte er es nicht besser gewusst, wäre er zu der Überzeugung gelangt, ein Werwolf-Hunter hätte die Gegenstände aus alten Zeiten in die Gegenwart gebracht.
  


  
    Als er ein Klopfen hörte, stellte er die Schüssel, die er gerade begutachtete, in ein Regal zurück und öffnete die Tür. Bei seinem Anblick schnappten Kyrian und Julian nach Luft. Hastig schlug er ihnen die Tür vor der Nase zu.
  


  
    Kyrian schrie vor Lachen, und Talon stöhnte.
  


  
    »Komm schon, Tally!«, rief Kyrian spöttisch. »Brauchst du deine Kleider und deine Schlüssel? Wie wär’s mit ein bisschen Würde?«
  


  
    Da riss Talon die Tür auf, packte Kyrian am Hemd und zerrte ihn in den Loft. »Was für ein Arschloch du bist!«
  


  
    Kyrian lachte noch lauter, und Julian Alexander schlenderte herein, offensichtlich bemüht, seinen Lachreiz zu unterdrücken. Das wusste Talon zu schätzen.
  


  
    So gutmütig war Kyrian nicht. »Hübsche Knie, Kumpel. Und auf diese behaarten Beine wäre jedes Wildschwein stolz.«
  


  
    »Halt den Mund!« Talon entwand ihm einen großen Beutel und zog seine Lederhose heraus. »Danke, Julian, dass du dich wie ein Erwachsener benimmst und mich nicht auslachst.«
  


  
    Die Hände in den Hosentaschen, nickte Julian. »Nachdem ich mich in einer ähnlichen Situation befunden habe, verstehe ich deine Gefühle. Allerdings war mein Handtuch wenigstens dunkelgrün. Nicht rosa.«
  


  
    Nun brachen alle beide in Gelächter aus, und Talon schnitt eine Grimasse.
  


  
    »Was ist denn das?« Kyrian zupfte an einem Zipfel des Handtuchs. »Feine Spitze?«
  


  
    »Nein«, erwiderte Julian, »ich glaube, es ist gehäkelt.«
  


  
    Talon fletschte seine Fangzähne. »Seid bloß vorsichtig, ihr blöden Menschen, sonst fresse ich euch!«
  


  
    »Eh... Halbmenschen«, wurde er von Julian erinnert. »Wenn du mich verschlingst, wirst du höllische Bauchschmerzen kriegen.«
  


  
    Erbost wandte Talon sich ab und vertauschte das Handtuch mit der Lederhose.
  


  
    »Machst du Ravyn Konkurrenz?«, fragte Kyrian. »Muss ich Nick warnen? Wirst du jetzt jeden Tag nackt herumlaufen?«
  


  
    Als der dunkle Katagari-Hunter erwähnt wurde, verdrehte Talon die Augen. Ravyn war ein Gestaltwechsler, den man nach Sonnenaufgang schon mehrmals unbekleidet angetroffen hatte. »Nein, das wird nie wieder passieren.« Zumindest will ich es hoffen. »Da wir gerade von Nick reden - wo ist er? Ich wollte ihn anrufen und hierherbestellen.«
  


  
    »Er ist in der Schule.«
  


  
    »Großartig. Aber er steht immer noch auf meiner Lohnliste. Also sagt ihm, er soll sein Handy gefälligst einschalten.«
  


  
    »Wow!«, rief Kyrian gedehnt. »Bist du immer so schlecht gelaunt, wenn du deinen exhibitionistischen Neigungen frönst?«
  


  
    Ohne ihn einer Antwort zu würdigen, schlüpfte Talon in ein schwarzes T-Shirt.
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    Sunshine blieb neben Selena Laurens Tarotkarten-Kiosk am Jackson Square stehen.
  


  
    »Hi, Sunny!«, grüßte Selena. Sie trug einen schwarzweißen Pepitamantel und hatte ihr krauses braunes Haar mit einem Tuch im Leopardenmuster aus der Stirn gebunden. »Gerade 
     habe ich mich gefragt, ob du krank bist, weil du deine Kunstwerke heute nicht hier draußen ausstellst.«
  


  
    »O nein, jemand ist mir dazwischengekommen.«
  


  
    Neugierig hob Selena die Brauen. »Alt oder neu?«
  


  
    »Brandneu.«
  


  
    »Dann hoffe ich, der Kerl ist netter als der letzte Typ, mit dem du ausgegangen bist«, bemerkte Selena skeptisch.
  


  
    Angewidert rümpfte Sunshine die Nase und erinnerte sich an Greg, einen raubeinigen Biker, nicht sonderlich begehrenswert. Immer wieder hatte er sie mit seiner Exfreundin Sara verwechselt. Und es war nicht besonders erfreulich, wenn man beim Sex mit einem falschen Namen angeredet wurde. Ganz zu schweigen von den dreihundert Dollar, die er sich von ihr geliehen hatte, einen Tag, bevor sie endlich so vernünftig war, ihn hinauszuwerfen. Doch das konnte sie verschmerzen. Immerhin war sie ihn losgeworden. »Sieht so aus.« Sie tätschelte die große Einkaufstüte mit Talons Kleidern. »Die muss ich ihm jetzt bringen...«
  


  
    »Sunshine!«, fauchte Selena. »Sag, mir, dass du es nicht getan hast!«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Hast du den Kerl unbewacht in deinem Loft allein gelassen?«
  


  
    »Das ist schon okay, er stellt nichts an.«
  


  
    »O Gott!«, stöhnte Selena. »Mit deinem großzügigen Herzen wirst du dich eines Tage in ernsthafte Schwierigkeiten bringen. Kennst du ihn überhaupt?«
  


  
    Sunshine atmete tief durch. Warum musste sie sich dauernd von anderen Leuten Lektionen anhören? »Bis später, Madame Selene«, verabschiedete sie sich und floh zu ihrem Auto, von Selenas schriller Stimme verfolgt.
  


  
    Uff! Warum vertraute ihr niemand? Sie lebte schon etwas länger als zwei Jahre. Und wenn man zerstreut war, musste man nicht automatisch dumm sein. Selbst wenn ihre Gutmütigkeit sie irgendwann umbrachte, war das immer noch besser, als ein kaltes, gefühlloses Leben zu führen und knauserig auf ihrem Eigentum zu sitzen.
  


  
    Außerdem ist Talon nicht so wie andere Männer. Das wusste sie. Die meisten, die sie kannte, waren nicht so warmherzig.
  


  
    Elektrisierend. Gefährlich. Mysteriös.
  


  
    Und am allerbesten - er wartete nackt in ihrem Loft. Ungeduldig stieg sie ins Auto und fuhr nach Hause. Es dauerte nicht lange, bis sie den Club ihres Vaters erreichte und den Wagen hinter dem Haus parkte. Mit gerunzelter Stirn sah sie eine große schwarze Harley neben einem schwarzen Lamborghini stehen. Talons Freunde?
  


  
    Hm, vielleicht hatte Wayne recht, und Talon war tatsächlich ein Drogendealer. Leicht verunsichert stieg sie aus ihrem Auto, eilte durch die Hintertür in den menschenleeren Club und stürmte die Treppe aus Stahl und Beton hinauf.
  


  
    Als sie die Tür ihres Lofts öffnete, erstarrte sie beim Anblick dreier Männer mit einem Testosteron-Level jenseits der Richterskala. Absolut umwerfend. Wow, sie brauchte einen Skizzenblock. Pronto.
  


  
    Talon trug eine schwarze Lederhose und ein knappes T-Shirt, das sich an seine traumhafte maskuline Perfektion schmiegte. Von zwei Männern flankiert stand er in ihrer Küche. Zwei unglaublich attraktive Männer, wie ehrbare berufstätige Bürger gekleidet. Nicht wie mittellose Rocker. Ein erfrischender Anblick …
  


  
    »Hi, Sunshine«, grüßte Talon, »das sind meine Freunde.« 
    


  
    Einer der beiden reichte ihr seine Hand. »Kyrian Hunter«, stellte er sich mit einem sympathischen Akzent vor, der Talons keltischem Idiom nicht glich.
  


  
    Diesen Namen hatte Sunshine schon oft gehört. Lächelnd schüttelte sie eine kraftvolle, schwielige Hand. »Oh, Sie müssen Selenas Schwager sein. Dauernd redet sie von Amanda und Ihnen.«
  


  
    Kyrian war etwas schlanker als Talon, mit fröhlichen grünen Augen, das dunkelblonde Haar schick gestylt. »Eigentlich müsste ich fürchten, was sie über mich sagt, weil ich sie nur zu gut kenne.«
  


  
    »Nur Vorteilhaftes«, versicherte Sunshine belustigt.
  


  
    »Und das ist Dr. Julian Alexander«, stellte Talon den anderen Mann vor, der einen marineblauen Pullover und eine Khakihose trug.
  


  
    »Freut mich, Sie kennen zu lernen.« Auch Julian schüttelte ihr die Hand. Er war etwas kleiner als die anderen, aber mit machtvoller Aura, dunkelblond wie Kyrian, mit leuchtend blauen, freundlichen Augen, offenbar nicht so temperamentvoll wie seine Freunde.
  


  
    »Doktor?«, fragte sie.
  


  
    »Ja, ich halte an der Loyola University Vorlesungen über das klassische Altertum.«
  


  
    »Oh... Kennen Sie Selena Laurens?«
  


  
    »Sehr gut, sie ist die beste Freundin meiner Frau.«
  


  
    »Also sind Sie mit Grace verheiratet?«
  


  
    In diesem Moment erkannten sie sich.
  


  
    »Ach, Sie waren das!« Sunshine ging um ihn herum und musterte seine Kehrseite. »Klar, der Mann mit dem knackigen Hintern!«
  


  
    Julians Wangen färbten sich dunkelrot.
  


  
    »Knackiger Hintern?«, wiederholte Talon. »Diese Story will ich hören.«
  


  
    »Ja, ich auch«, fügte Kyrian hinzu.
  


  
    »Wir müssen gehen«, entschied Julian und schob ihn zur Tür.
  


  
    »Nein, verdammt!«, protestierte Kyrian. »Erst wenn ich die Geschichte gehört habe.«
  


  
    »War nett, Sie wiederzusehen, Sunshine.« Julian stieß ihn zur Tür hinaus.
  


  
    »Sorg dich nicht, Kyrian!«, rief Talon. »Bald informiere ich dich über alle Einzelheiten!«
  


  
    Nachdem die Tür ins Schloss gefallen war, legte Sunshine die Einkaufstüte mit den Kleidern auf die Küchentheke. »Das wirst du jetzt nicht mehr brauchen.«
  


  
    »Tut mir leid.« Talon lehnte sich an die Theke. »Erzähl mir von Julian.«
  


  
    Lässig zuckte sie die Achseln. »Ich verkaufe meine Kunstwerke am Jackson Square, neben Selenas Kiosk. Vor ein paar Jahren schleppte sie diesen attraktiven Typ an, der für sie arbeitete. Er trug ein enges Tanktop und knappe Shorts. Damals hatte Julian noch langes Haar. Eine ganze Frauenhorde drängte sich um Selenas Bude, um ihn zu beobachten, und Selena jammerte, das sei ein Desaster. Mir machte es nichts aus, weil ich ihn zeichnete und die Bilder gut verkaufte.«
  


  
    Zu seiner eigenen Überraschung empfand er eine seltsame Eifersucht. Ehe er sich zurückhalten konnte, fragte er: »Hast du noch einige dieser Skizzen?«
  


  
    »Ich behielt nur eine einzige. Die habe ich Grace vor etwa einem Jahr geschenkt.«
  


  
    Erleichtert atmete er auf, aber dieses Gefühl gestand er sich nicht ein. Er erwiderte Sunshines Blick, betrachtete ihre 
     schön geschwungenen Lippen, die den Wunsch weckten, sie wieder zu küssen. Nicht nur ihren Mund wollte er besitzen. »Wenn du lächelst, bist du besonders hübsch.«
  


  
    »Wirklich?« Das Kompliment erfüllte sie mit eigenartiger Genugtuung.
  


  
    »O ja.«
  


  
    Wie ihr plötzlich bewusst wurde, hatte er keinen Grund mehr, noch länger zu bleiben. Nicht dass es sie bekümmern wurde. Sie musste arbeiten. Trotzdem fürchtete sie seinen Abschied. »Du bist jetzt angezogen... Wahrscheinlich möchtest du gehen.«
  


  
    Talon schaute zu den Fenstern hinüber. »Erst nach Sonnenuntergang.«
  


  
    »Oh...«, hauchte sie und kämpfte mit einem verwirrenden Schwindelgefühl.
  


  
    Er räusperte sich. »Wenn du zu tun hast...«
  


  
    »O nein«, entgegnete sie rasch. »Eh... ich meine, es wäre unhöflich, dich allein zu lassen, weil ich keinen Fernseher habe. Und nichts anderes, womit du dich beschäftigen könntest.« Sie leckte über ihre Lippen. »Nun, da du nicht gehen kannst, was willst du heute Nachmittag machen?«
  


  
    »Soll ich ehrlich sein?«
  


  
    »Klar.«
  


  
    »Am liebsten würde ich mit dir schlafen.«
  

  
  


  
    4
  


  
    Verblüfft über sein freimütiges Geständnis wich sie zurück. Noch erstaunlicher fand sie die Erkenntnis, dass sie die gleiche Sehnsucht empfand, obwohl sie diesen Mann kaum kannte. Jeden Quadratzentimeter seines traumhaften Körpers wollte sie erforschen. Seltsamerweise erschien ihr dieses Verlangen nicht falsch, sondern ganz richtig und sogar natürlich.
  


  
    Außerdem glaubte sie ihn zu kennen, sie gewann beinahe den Eindruck, es wäre seine und ihre Bestimmung, einander näherzukommen als zwei Fremde, die sich zufällig auf einer dunklen Straße getroffen hatten.
  


  
    O ja, sie begehrte ihn mit einer Intensität, die sie nicht verstand. »Anscheinend redest du nicht lange um den heißen Brei herum«, bemerkte sie leichthin.
  


  
    »Niemals.« Wie schwarze Flammen tauchten seine Augen in ihre. Seine Leidenschaft hüllte sie ein, nahm sie mit hypnotisierender Kraft gefangen, zog sie magnetisch an. Als er über ihr Haar strich, zitterte sie vor Lust. Vor Hitze. Vor Begierde.
  


  
    Obwohl sie sich ansonsten nicht berührten, fühlte sie ihn mit allen Fasern ihres Körpers.
  


  
    Er neigte sich herab, sein warmer Atem streifte ihre Wange, und er flüsterte in ihr Ohr: »Schon immer dachte ich, man müsste die Gunst des Augenblicks nutzen. Wenn ich etwas 
     will, nehme ich’s mir. Und jetzt will ich dich, Sunshine. Deinen ganzen Körper möchte ich spüren, dein Stöhnen hören, während ich dich liebe, deine Haut mit meiner Zunge erkunden, überall, bis du mich anflehst aufzuhören.«
  


  
    Mit diesen Worten jagte er einen wohligen Schauer über ihren Rücken. »Nun, das Leben ist so kurz...«
  


  
    Da lachte er leise. Seine Lippen glitten an ihrem Hals hinab, seine Bartstoppeln kitzelten sie und erzeugten ein erregendes Prickeln. »Für manche Leute ist es kurz, für andere lang …«
  


  
    Jetzt wurde es ernst. Sunshine atmete tief durch. Ringsum schien sich die Luft elektrisch zu laden. Mit sexueller Energie. Talons Mund näherte sich ihrem. Langsam und verführerisch. Während sie auf den Kuss wartete, auf das Feuer seines Verlangens, stand die Zeit still.
  


  
    Dann riss er sie in die Arme und küsste sie so besitzergreifend, dass ihr die Luft wegblieb. Mit ihren Lippen und ihrem Herzen schmeckte sie ihn, alle ihre Sinne wurden vereinnahmt. Fordernd schob er seine Zunge zwischen ihre Zähne. Unter ihren Händen spannten sich seine Muskeln an, und sie hörte ihn leise stöhnen wie ein rastloses, gefangenes wildes Tier.
  


  
    Sunshine erschauerte wieder, streichelte die seidige Haut seines Nackens, schlang die Finger in sein dichtes goldblondes Haar. Wie wundervoll er sich anfühlte.
  


  
    Schwindelerregend stieg ihr der maskuline Lederduft zu Kopf, seine Kraft schien sie ganz und gar einzuhüllen. Seine Erektion presste sich an ihren Bauch. Gebieterisch zeigte er ihr seine Lust, schürte ihre eigene, und sie wünschte sich fast verzweifelt, ihn in sich zu spüren. Nie zuvor hatte sie einen Mann so heiß begehrt. Ohne den Kuss zu unterbrechen, hob 
     er sie hoch und drückte sie an seine Hüften, sodass sich sein hartes Glied am Zentrum ihrer Weiblichkeit rieb.
  


  
    Die Arme um seine Taille gelegt, erwiderte sie den Kuss mit gleicher Glut und spürte die Erschütterung seines zufriedenen Lachens.
  


  
    Seine harte Brust an ihrer entflammte sie.
  


  
    Was machst du denn, Sunshine hörte die Stimme der Vernunft in ihrem Gehirn. Seit den College-Zeiten hatte sie keinen One-Night-Stand mehr erlebt oder in diesem Fall einen One-Day-Stand. Nach ihrem ersten und zugleich letzten hatte sie sich wie eine Schlampe gefühlt und beschlossen, das nie wieder zu tun.
  


  
    Jetzt würde sie das Fiasko wiederholen. Heiliger Himmel, sie wusste doch gar nichts über diesen Mann, kannte nicht einmal seinen Nachnamen …
  


  
    Aber aus irgendwelchen Gründen spielte das keine Rolle. Das Einzige, worauf sie sich konzentrieren konnte, war Talons betörende Nähe. Und die Erinnerung, wie fantastisch er in ihrem Bett ausgesehen hatte. Außerdem mochte sie ihn. Mehr, als sie sollte, und das ergab keinen Sinn. Wie auch immer, ganz egal, ob es richtig oder falsch war, sie wollte ihm ihren Körper schenken.
  


  
    Nein, sie brauchte seinen. Nach diesem Liebesakt sehnte sie sich in der Tiefe ihres Herzens. Und sie folgte immer ihrem Herzen, ganz egal, wohin es sie führte.
  


  
    Er zog ihr Kleid nach oben. Zitternd spürte sie, wie der kühle Stoff über ihre Haut glitt. Und dann heiße Hände an ihren Schenkeln, an ihren Hinterbacken. Talons Stöhnen klang wie ein Lockruf.
  


  
    »Wie himmlisch du dich anfühlst, kleine Sunshine«, flüsterte er an ihren Lippen.
  


  
    Berauscht von diesen großen, starken Händen, die ihre Kehrseite umfassten, konnte sie nicht mehr klar denken. Seine Lippen brannten auf ihrem Hals, seine Zähne gruben sich behutsam in das zarte Fleisch. Seltsam, diese spitzen Zähne... Das wollte sie ihm sagen. Aber da leckte er an ihrer Haut, und ihre Gedanken verschwammen erneut.
  


  
    Der Mann war einfach göttlich. Sie würde ihn nicht gehen lassen, ohne seinen wohlgeformten Körper zu kosten. Sie zerrte ihm das T-Shirt über den Kopf und strich über seine Brust, die Tattoos. Ja, das wollte sie. Ihn wollte sie.
  


  
    Lächelnd las er den Hunger in ihren dunkelbraunen Augen. In vollen Zügen würde er sie genießen. Alles an ihr. Mit ihrem leidenschaftlichen Wesen und ihrer Lebensfreude musste sie eine gute Liebhaberin sein. Schon sehr lange war ihm keine Frau begegnet, die ihn dermaßen fasziniert hätte. Als Dark Hunter wählte er seine Gespielinnen aufs Geratewohl aus, in der Gewissheit, er würde sie nie wiedersehen. Seit Jahrhunderten genügten ihm One-Night-Stands, meistens mit wollüstigen Frauen, die nicht mehr von ihm erwarteten als ein paar Stunden voller sinnlicher Freuden.
  


  
    Alle hatte er in nächtlicher Finsternis beglückt.
  


  
    Niemals im Tageslicht.
  


  
    Nach einer kurzen Konversation, die ihre Bereitschaft förderte, trieb er es wild und hemmungslos mit diesen Frauen, danach gingen sie getrennte Wege. Manchmal hatte er nicht einmal nach ihren Namen gefragt.
  


  
    Aber im Hintergrund seines Bewusstseins ahnte er, dass es diesmal anders war.
  


  
    Weil Sunshine anders ist.
  


  
    Wie viele Jahrhunderte waren verstrichen, seit er das letzte Mal mit einer Liebhaberin gelacht hatte? Diese Frau amüsierte
     ihn, trieb ihn fast zum Wahnsinn und entzündete ein wildes Feuer in seinen Adern.
  


  
    Plötzlich war sie in seiner Welt aufgetaucht und hatte alles durcheinandergebracht. Sie weckte Emotionen, die er vor langer Zeit begraben hatte. In ihrer Nähe fühlte er sich seltsam lebendig - für einen Mann, der vor fünfzehnhundert Jahren gestorben war, ein besonderes Ereignis. Was er empfand, verstand er nicht. Glich er einem Kind am Weihnachtsmorgen, das von Eindrücken und neuen Düften bestürmt wurde?
  


  
    Er sehnte sich inbrünstig nach ihr.
  


  
    Genüsslich leckte er über seine Lippen und streichelte Sunshines Hüften. Noch nie hatte er ein so bezauberndes weibliches Hinterteil berührt. Während er das Kleid bis zu ihrer Taille hochschob, verschränkte sie ihre Fußknöchel hinter seinem Rücken. Er spürte die heißen Innenseiten ihrer Schenkel. An seinem Bauch fühlte er feuchte Hitze, die sein Gehirn zu benebeln drohte.
  


  
    Er küsste sie wieder, dann trug er sie zum Bett und legte sie auf die Matratze. Ohne sie loszulassen, sank er auf sie hinab, und presste seine Erektion an jenen Körperteil, mit dem er verschmelzen wollte. Das konnte er kaum erwarten. Begierig kostete er ihren warmen Mund und lauschte ihrem wohligen Seufzen. Die Augen geschlossen, atmete er ihren einzigartigen Duft ein.
  


  
    Wie gut sich sein Gewicht auf ihr anfühlte. Beinahe hätte sie vor Entzücken geweint. Das weiche Leder seiner Hose liebkoste sie auf erotische Weise, seine Lippen bereiteten ihr süße Qualen. Und seine Hände wanderten aufreizend über ihre Haut.
  


  
    Als er sich entfernte, stöhnte sie protestierend. Aber er zog ihr nur das Kleid aus und warf es zu Boden. Nicht nur 
     körperlich kam sie sich vor Talons Augen nackt vor, auch ihr Wesen schien sie zu offenbaren, sie glaubte, er würde in die Tiefe ihrer Seele schauen und Dinge sehen, die niemand anderer kannte. Als wären sie auf einer Ebene vereint, die über die physische Nähe hinausging.
  


  
    Zumindest dachte sie das, bis er wieder auf ihr lag und alle klaren Gedanken auslöschte. Wie köstlich er schmeckte, wie hinreißend die Bartstoppeln seines Kinns auf ihrer Haut prickelten. Sie tastete nach seinem Hosenschlitz, und Talon richtete sich ein wenig auf. Während sie den Reißverschluss öffnete und ihn zum ersten Mal intim berührte, beobachtete sie sein Gesicht.
  


  
    Stöhnend bewegte er sich in ihrer Hand, und sie schwelgte in diesem besonderen Moment. So hart und pulsierend - für sie bereit. Sie schlang die Finger in sein krauses Schamhaar, drängend streichelte sie ihn.
  


  
    Auch Talon kostete diese Sekunden aus. Mit unzähligen Frauen hatte er beisammengelegen. Aber das war ein völlig neues Erlebnis. Irgendwie erfrischend. Sunshine schob seine Hose hinab, bis sie den Bund mit ihren Zehen erreichte und an seinen Beinen nach unten streifen konnte. Dann runzelte sie die Stirn, und beide erinnerten sich, dass er immer noch seine Stiefel trug. »Ups«, murmelte sie.
  


  
    Er lachte leise und küsste sie, bevor er sich aufsetzte, um aus den Stiefeln zu schlüpfen. Sie erhob sich auf die Knie und schmiegte ihren nackten Körper an seinen Rücken. Als er ihre Brüste spürte, stockte sein Atem.
  


  
    »Was für ein schönes Tattoo«, flüsterte sie. Langsam zeichnete sie einzelne Linien mit ihrer Zunge nach.
  


  
    »Oh, das gefällt mir...« Während ihr Mund seinen Rücken erforschte, umklammerte er die Bettkante.
  


  
    »Was bedeutet es?«
  


  
    »Das sind keltische Symbole. Für Schutz, Macht und langes Leben.« Welch eine Ironie, dachte er. Wie lange er leben würde, hatte sein Onkel, dem er die Tätowierung verdankte, nicht geahnt.
  


  
    Ein letztes Mal glitt Sunshines Zunge über seine Haut, dann rückte sie ein wenig von ihm ab. »Unglaublich, dass dein Onkel so etwas gemacht hat. Beim Anblick meines Tattoos flippte mein Dad vor lauter Wut fast aus.«
  


  
    Erstaunt spähte er über seine Schulter. »Oh, du hast auch eins?«
  


  
    Sie schlang ein Bein um seine Taille und zeigte ihm ihren Fußknöchel, eine winzige stilisierte keltische Sonne mit dem gezackten Symbol für Kreativität.
  


  
    »Sehr hübsch«, meinte er und strich lächelnd darüber.
  


  
    »Ja, aber es tat tagelang weh. Welche Schmerzen du bei dieser Prozedur erduldet hast, kann ich mir gar nicht vorstellen.«
  


  
    Wohl kaum, dachte er. Insbesondere, weil es damals noch keine sterilisierten Nadeln und hilfreiche Geräte gegeben hatte. An diesen Tätowierungen hatte sein Onkel drei Monate lang gearbeitet. Dabei waren qualvolle Infektionen entstanden. Einzig und allein Nynias Fähigkeit, heilsame Kräuter anzuwenden, hatte Talons Leben gerettet. »So schlimm war es nicht.«
  


  
    »Ah, der hartgesottene Held...«, spöttelte Sunshine.
  


  
    »Soll ich sagen, ich hätte gelitten?«
  


  
    »Wenn man so etwas eingesteht, blamiert man sich nicht.«
  


  
    »O Baby«, erwiderte er leise, »mir tut nichts weh. Niemals.«
  


  
    »Ach, wirklich nicht?« Verblüfft starrte sie ihn an. »Nicht einmal ein kleines bisschen?«
  


  
    Talon schüttelte den Kopf. Entschlossen verdrängte er solche Emotionen, denn er wagte es nicht, den Schmerz seiner Verluste zu empfinden, der ihn nach all den Jahrhunderten immer noch vernichten würde. »Damit vergeudet man nur Zeit und Kraft und schwächt den Verstand.«
  


  
    »Aber ohne Schmerzen kannst du auch keine Freuden genießen. Das Gleichgewicht zwischen den Gegensätzen ermöglicht uns, Extreme wahrzunehmen.«
  


  
    Was für eine interessante Diskussion, dachte er. Vor allem in diesem Moment, in dem wir nackt auf ihrem Bett sitzen. »Philosophierst du immer, bevor du mit einem Mann schläfst?«
  


  
    Spielerisch knabberte sie an seiner Schulter. »Nun ja, es ist schwierig, einen Mann zu finden, der dazu bereit ist.«
  


  
    Talon wandte sich zu ihr und betrachtete ihre Brüste. »Vermutlich wär’s leichter, wenn du ohne dein Kleid nicht so verdammt gut aussehen würdest.«
  


  
    Als er eine Brustwarze in den Mund nahm, hielt sie den Atem an, sank ins Bett zurück und zog ihn mit sich hinab. Hungrig saugte er an der Knospe. Dabei ließ er seine Hand über ihre Hüften wandern, zwischen ihre Schenkel, zu dem feuchten Schamhaar und zu der Zone, nach der er sich so inständig sehnte.
  


  
    Zitternd spürte sie seine Finger, die behutsam die zarten Fältchen teilten, um sie mit intimen Zärtlichkeiten zu stimulieren.
  


  
    O ja, er musste sich mit ihr vereinen und sehen, wie sie auf dem Höhepunkt ihrer Lust den Kopf auf dem Kissen hin und her warf.
  


  
    Sie drückte sein Gesicht an ihre Brust und spreizte die Beine. Als er einen Finger in ihre bebende Hitze schob, schrie sie auf. Unglaublich, wie begierig ihr Körper nach ihm verlangte.
  


  
    Nie zuvor hatte sie einen Mann so sehr begehrt, sie wollte endlich eins mit ihm werden. Unfähig, noch länger zu warten, tastete sie nach unten und nahm ihn in sich auf. Wie aus einem Mund stöhnten sie.
  


  
    Sunshine bäumte sich auf, und er drang noch tiefer in sie ein. So hart war er, so heiß, so stark, er füllte sie vollkommen aus. Mit rhythmischen Bewegungen steigerte er ihre Leidenschaft. Hingerissen begegnete sie seinem zärtlichen Blick. Er neigte sich nach hinten und hob ihre Hüften auf seine Schenkel.
  


  
    »Wie schön du bist...«, flüsterte er.
  


  
    »Oh, du auch...«, wisperte sie und umklammerte seine Knie.
  


  
    Während er sie beobachtete, verschleierten sich seine Augen. Rückhaltlos gab sie sich dem Liebesakt hin. Noch nie hatte sie so intensive sinnliche Freuden erlebt. Talon schien nur aus Sex zu bestehen. Er konzentrierte sich ausschließlich auf ihren Körper. Seine Hände liebkosten sie im selben Tempo, wie er sich in ihr bewegte. Mit allen Fasern ihres Seins genoss sie jede einzelne Berührung.
  


  
    Ein explosiver Orgasmus entlockte ihr einen gellenden Schrei, ihre Ekstase spornte ihn an. Von heftigen Erschütterungen durchzuckt, zog sie ihn auf ihren Körper hinab. Und dann tat sie etwas Seltsames - sie presste die Lippen an seinen Hals, bedeckte seine Wange und seine Schulter mit Küssen. Sekundenlang erstarrte er, bevor er sie so fest wie nur möglich an sich drückte. Ihre Zärtlichkeit übermannte ihn, 
     zerriss die Fesseln, die er seinen Emotionen angelegt hatte. Warum verhielt sie sich so sonderbar, als würde er ihr etwas bedeuten, als würde sie wirklich und wahrhaftig Liebe mit ihm machen?
  


  
    Bisher hatte ihn nur eine einzige Frau auf diese Weise umarmt... Er vermochte kaum zu atmen. Zum ersten Mal seit fünfzehnhundert Jahren wurden seine sexuellen Aktivitäten von tieferen Gefühlen begleitet, statt einfach nur ein primitives Bedürfnis zu stillen.
  


  
    Nein, kein belangloser Sex. So unglaublich eng war er mit Sunshine verbunden. Nicht nur zwei Fremde, in flüchtiger Lust vereint.
  


  
    Ihr Mund schien seine Haut zu versengen. Beinahe schwanden ihm die Sinne im Glück dieses Augenblicks. Als er in ihren Armen seine Klimax erreichte, durchströmte ein wilder Schauer seinen ganzen Körper, bis ins Innerste seines gebrochenen, müden Herzens.
  


  
    Danach streckte er sich auf ihr aus - verletzlich, einer Panik nahe. Unmöglich. So etwas konnte er nicht empfinden. Er hatte sich geirrt. Nur Sex. Großartiger Sex. Mehr nicht. Sex. Schlicht und einfach. Unkompliziert. Das würde er sich selbst beweisen.
  


  
    Zufrieden lag Sunshine unter ihm, rang nach Luft und kehrte allmählich in die Realität zurück. Einen so intensiven Orgasmus hatte sie nie zuvor erlebt. Wie Talon sich angefühlt und wie er sie berührt hatte - unfassbar. Sie drückte seinen Kopf an sich und spürte seine mühsamen Atemzüge, versuchte, ihn mit ihrem ganzen Körper zu umfangen, und schwelgte in seinem warmen Gewicht.
  


  
    An Männer gewöhnt, die nach dem Sex sofort einschliefen, blinzelte sie verwundert, als er sich auf den Rücken drehte 
     und sie auf seine Brust zog. »Glaubst du etwa, ich bin mit dir fertig?«
  


  
    »Eigentlich schon...«
  


  
    Er lachte leise. »Keineswegs, Lady Sunshine, ich habe eben erst angefangen.«
  


  
    Zu ihrem Entzücken zeigte er in den nächsten Stunden, wie ernst er das gemeint hatte. Sie liebten sich im Bett, am Boden, auf dem Sofa, in so vielen verschiedenen Positionen, dass sie den Eindruck gewann, Talon würde das gesamte »Kamasutra« ausprobieren.
  


  
    Schließlich landeten sie in der Küche, wo er sie auf die Theke setzte, um sie ein letztes Mal zu erfreuen, sanft und zärtlich.
  


  
    Was für ein traumhafter Mann. Mit seiner Ausdauer würde er eine ganze Athletenriege übertrumpfen. Und wie schamlos er sich verhielt. Nie zuvor hatte sie mit einem Mann geschlafen, der so unbefangen mit ihrem Körper umgegangen wäre, mit ihren und seinen eigenen Erwartungen.
  


  
    In der Tat, Talon besaß Seltenheitswert.
  


  
    Nachdem sie die Aktion auf der Theke beendet hatten, die Sunshine nie mehr betrachten würde, ohne zu erröten, öffnete er den Kühlschrank und strich die beiden dünnen Zöpfe hinter sein Ohr.
  


  
    Nach der Anstrengung dieser letzten Runde keuchte er immer noch, und Sunshine fragte sich, ob sie während des restlichen Nachmittags auf O-Beinen durch die Gegend wanken würde. Wie auch immer, er sah hinreißend aus, als er auf seiner Nahrungssuche verschiedene Plastikbehälter umherschob. Seine nackte Kehrseite war eine Augenweide. Nun bückte er sich, um den Inhalt des untersten Fachs zu erforschen, und sie konnte einfach nicht widerstehen, streichelte 
     einen muskulösen Schenkel, griff zwischen seine Beine und begann ihn intim zu liebkosen.
  


  
    Abrupt hielt er den Atem an und richtete sich auf. Mit einem schelmischen Lächeln handelte sie sich einen flüchtigen Kuss ein, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf den Kühlschrank konzentrierte. »Mylady, hast du irgendwas, das aus Fleisch besteht?«
  


  
    Sie strich über seinen Rücken, über die roten Spuren ihrer Nägel, die sie bei ihrem letzten Orgasmus in seine Muskeln gegraben hatte. »Nur Soja-Burger. Und ein paar Müsliriegel, Weizen und Gerste. Das habe ich heute gekauft.«
  


  
    Da begann er buchstäblich zu wimmern.
  


  
    »Tut mir leid, ich bin strenge Vegetarierin.«
  


  
    »Und ich ein strenger Fleischfresser«, seufzte er.
  


  
    Sunshine leckte über ihre Lippen und entsann sich, wie genüsslich und spielerisch er in ihr Fleisch gebissen hatte. »Das habe ich gemerkt.«
  


  
    Nun wandte er sich zu ihr, umarmte ihren nackten Körper und küsste ihre Lippen, als hätte er nach den langen Liebesstunden noch immer nicht genug von ihr. »Sosehr ich dich auch begehre, ich brauche etwas Nahrhafteres zwischen den Zähnen als deine heiße, verlockende Haut.«
  


  
    Resignierend nahm er ihren Tofu aus dem obersten Kühlschrankfach und die Weizencracker, die auf der Theke lagen.
  


  
    Sie wollte ihn vor dem Tofu warnen, doch sie besann sich eines Besseren. Natürlich musste er sich stärken, obwohl sie sich sehr gern von ihm beißen ließ. Der Mann war unersättlich und in allem, was er tat, ein wahrer Meister.
  


  
    Seinen Snoopy-Pez-Spender in der Hand, wanderte er ins Wohnzimmer. Sunshine ergriff die beiden Wassergläser und folgte ihm zu ihrem Art-déco-Couchtisch. Nachdem sie sich 
     nebeneinandergesetzt hatten, schnitt er den Tofu in Scheiben, legte ihn auf die Cracker und schob ihr einen in den Mund. »Was hättest du heute getan, wenn ich nicht hier wäre?«
  


  
    Lachend verdrehte sie die Augen. »Wahrscheinlich würde ich etwas ausgeruhter hier sitzen.«
  


  
    »Soll ich dich ein bisschen massieren, damit du dich besser fühlst?«, fragte er belustigt und küsste ihren Hals.
  


  
    Seine tiefe, wohlklingende Stimme betörte ihre Sinne erneut. »Genau diese Massagen haben mich in Schwierigkeiten gebracht.«
  


  
    Seine Zunge liebkoste ihr Ohrläppchen. Dann richtete er sich auf, biss in einen Tofucracker und würgte. Sunshine reichte ihm ein Glas Wasser, das er in einem Zug leerte. Mit gefurchter Stirn starrte er sie an. »Wie alt ist das Zeug?« Er studierte das Verfallsdatum auf der Tofupackung und zog die Brauen zusammen. »Soja? Du lässt mich Soja essen?«
  


  
    »Das tut dir gut.«
  


  
    »Nein, es ist eklig.«
  


  
    »Oh«, murmelte sie besänftigend, als würde sie mit einem unglücklichen Kind reden. »Armes Baby, tut mir so leid.«
  


  
    »Nein, tut es nicht!«
  


  
    »Okay, nicht besonders. Aber ich bedaure, dass ich nichts zu essen habe, das ein großer starker Mann wie du verkraften würde.«
  


  
    Stöhnend lehnte er sich zurück und schüttelte den Kopf. Hätte er Kyrian bloß gebeten, zusammen mit seinen Sachen einen Hamburger mitzubringen! Trotzdem hatte er diese Stunden mit Sunshine genossen. Selbst wenn er etwas essen musste, das man als Giftmüll klassifizieren sollte. Widerstrebend schob er noch einen Cracker in den Mund, diesmal war er auf den widerwärtigen Geschmack vorbereitet. Mit reiner 
     Willenskraft verspeiste er sechs Cracker mit Tofu, die seinen Hunger nicht einmal annähernd stillten. Zum Glück hatte er noch seinen Pez-Spender. Hastig verschlang er drei weiße Würfel, um das grausige Gefühl in seinem Mund zu übertünchen.
  


  
    »Wie kannst du so was essen?«, fragte Sunshine. »Einfach nur Zucker mit Geschmack.«
  


  
    »Ja, aber guter Zucker.«
  


  
    Verächtlich rümpfte sie die Nase, und Talon grinste boshaft.
  


  
    »Weißt du, wie man das am besten isst?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf, und er drückte auf den Snoopy-Kopf, nahm einen kleinen Quader heraus und hielt ihn an ihre Lippen.
  


  
    »Beiß hinein und halte es zwischen den Zähnen fest.«
  


  
    Nur zögernd gehorchte sie.
  


  
    Einige Sekunden lang beobachtete er, wie sie splitternackt dasaß, das Pez zwischen den Zähnen. Dann neigte er sich vor und benutzte seine Zunge, um es herauszulösen.
  


  
    Leise stöhnte sie. Einfach zauberhaft, Talons Geschmack mit Zucker kombiniert. Sie öffnete den Mund und küsste ihn voller Leidenschaft. »Also, das war wirklich sehr nett.«
  


  
    »Lohnt es sich, dafür dein vegetarisches Gesundheitssystem zu vergiften?«
  


  
    »Hmmm«, murmelte sie und strich mit einer Fingerspitze über sein Kinn. Nachdem alle Pez verschwunden waren, ergriff sie den Snoopy-Spender und musterte ihn. »So was passt nicht zu dir, du Muskelprotz. Fährt ein Kerl, der sechs Kriminelle mühelos abserviert, auf diese winzigen Pez-Bonbons ab?«
  


  
    »Genau genommen sammle ich die Spender«, erklärte er 
     und strich sein schwarzes Haar von den Schultern. »Dieser da ist ein Vintage-Modell aus dem Jahr 1969.«
  


  
    »Tatsächlich?«
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Ist er viel wert?«, fragte sie und inspizierte den Snoopy-Kopf.
  


  
    »Zweihundert Dollar.«
  


  
    »Im Ernst?«
  


  
    »Klar.«
  


  
    »Wow! Er wäre beinahe in der Waschmaschine verschwunden.«
  


  
    Talon lachte. »Glücklicherweise hast du ihn gerettet. Snoopy und ich sind schon sehr lange zusammen«, fügte er hinzu, nahm ihr den Spender aus der Hand und legte ihn auf den Couchtisch. Als er sich wieder zu Sunshine wandte, erschien ein Licht in seinen Augen, das sie mittlerweile sehr gut kannte. »Tut dir was weh?«
  


  
    Eigentlich müsste ihr alles wehtun. Aber er war sehr sanft mit ihr umgegangen. »Nein. Und dir?«
  


  
    »Noch nie habe ich mich besser gefühlt. Talon zog sie auf seinen Schoß. Rittlings saß sie auf ihm und seufzte wohlig. Wie wundervoll, seine stählerne Kraft zu spüren …
  


  
    Erstaunt bemerkte sie seine wachsende Erregung. »Ermüdest du niemals?«
  


  
    Da nahm er ihr Gesicht in beide Hände und schaute eindringlich in ihre Augen. »Das liegt an dir, Liebes. Nur an dir. Wäre ich mit einer anderen Frau zusammen, würde ich schon seit Stunden schlafen.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    Er führte ihre Hand zu seiner Erektion. »Was glaubst du denn?«
  


  
    »Heute Morgen hättest du mehr Vitaminpillen schlucken sollen.«
  


  
    »Ich finde, wir haben noch nicht genug Positionen ausprobiert.«
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    Als die Sonne versank, erwachte er in Sunshines Bett. Schläfrig und zufrieden lächelte er, roch Terpentin und Patschuli auf seiner Haut.
  


  
    Sunshine... Sie lag immer noch in seinen Armen, und sie schlief tief und fest. Zu seiner Überraschung erregte sie ihn schon wieder. An diesem Nachmittag sollte seine Lust mindestens für zwei Tage gestillt worden sein. Sogar für eine ganze Woche.
  


  
    Trotzdem wollte er schon wieder mit ihr verschmelzen. Sofort. Er sehnte sich danach, ihre Arme und Beine zu spüren, die sich um seinen Körper schlangen und ihn festhielten, während er sich in ihrer Hitze bewegte.
  


  
    Nur Nynia hatte solche Emotionen in ihm geweckt. Damals war er unersättlich gewesen. Allein schon ihr Anblick hatte genügt, um ein Feuer in ihm zu entfachen. Niemals hätte er erwartet, eine andere Frau so reizvoll zu finden. Und doch wünschte er, die restliche Nacht in Sunshines Armen zu verbringen, ihren Atem an seinem Hals zu spüren, intim mit ihr vereint.
  


  
    Doch das durfte er nicht, weil er Acheron am Jackson Square treffen musste. Ganz zu schweigen von den Daimons, die voller Mordlust durch die Straßen wanderten. Vor diesen Schurken musste er unschuldige Menschen schützen.
  


  
    »Talon?«
  


  
    Der Klang ihrer schläfrigen Stimme beschleunigte seinen 
     Puls. Eigentlich hatte er gehofft, er könnte sich lautlos entfernen, während sie schlief, denn er hasste Abschiedsszenen.
  


  
    »Guten Abend, Liebes«, flüsterte er und küsste ihre Stirn.
  


  
    »Musst du jetzt gehen?«, fragte sie und schenkte ihm ihr betörendes Lächeln.
  


  
    »Ja, ich bin mit jemandem verabredet.«
  


  
    »Okay.« Sie stand auf und wickelte sich in ein Laken. »War wirklich nett, dich kennen zu lernen, Talon. Danke für diesen wundervollen Tag.«
  


  
    Und dann ließ sie ihn allein.
  


  
    Verwirrt runzelte er die Stirn. Das war normalerweise der Moment, in dem seine Liebhaberinnen ihn anflehten, bei ihnen zu bleiben, wenigstens noch für eine kleine Weile. Der Moment, in dem sie ihm versicherten, er sei der beste Liebhaber, der jemals in ihrem Bett gelegen habe, und dann weinten sie, weil sie ihn nicht wiedersehen würden. Aber Sunshine schien es nicht im Mindesten zu stören, dass er fortgehen würde. Sie war kein bisschen traurig. Was mochte das bedeuten?
  


  
    Er sprang aus dem Bett und fand sie in der Küche, wo sie einen Reiskuchen zwischen den Zähnen festhielt und einen Becher mit einem rosa Saft füllte. »Bist du okay, Sunshine?«
  


  
    Verwundert nahm sie den Reiskuchen aus dem Mund und schaute ihn an. »Ja, sicher.« Dann wurde sie blass. »O Gott, du bist doch keiner dieser besitzergreifenden Kerle, die einem so auf den Geist gehen? Bitte, sag mir, du gehörst nicht zu den Jungs, von denen Trina mir erzählt hat - die ein bisschen Sex von einer Frau kriegen und dann glauben, sie wäre ihr Eigentum!«
  


  
    Ein bisschen Sex?
  


  
    Ein bisschen Sex!
  


  
    Wie vom Donner gerührt stand er da. Er war es gewöhnt, seine Liebhaberinnen zu verlassen. So leicht wie diesmal war es ihm noch nie gemacht worden. Und das beunruhigte ihn.
  


  
    Beängstigend.
  


  
    Sogar demütigend.
  


  
    Insbesondere nachdem sie es so wild getrieben hatten. Der beste Sex-Marathon seines Lebens. Unglaublich, wie ebenbürtig sie seiner Leidenschaft und Ausdauer war. Und jetzt ließ sie ihn einfach gehen?
  


  
    »Bist du wirklich okay?«, fragte er noch einmal.
  


  
    »Hör mal, alles ist cool, klar? Als ich mit dir ins Bett ging, wusste ich, du würdest danach nicht hier herumhängen. Ich bin nicht dumm und schon ein großes Mädchen. Und du bist ein großer Junge. Zweifellos führst du dein eigenes Leben, in das du jetzt zurückkehren wirst.« Plötzlich stockte ihr Atem. Angstvoll starrte sie ihn an. »O Gott, bist du verheiratet?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Erleichtert seufzte sie auf. »Dann haben wir niemandem geschadet.« Sie ging zu ihrem Kühlschrank und stellte den Krug mit dem rosa Saft hinein.
  


  
    »Sunshine?«
  


  
    »Was gibt’s, Talon?« Ungeduldig drehte sie sich zu ihm um. »Fällt dir die Trennung so schwer? Es hat Spaß gemacht, es war diesen Nachmittag wert. Aber jetzt muss ich wieder arbeiten. Heute Nacht habe ich eine ganze Menge zu tun.«
  


  
    »Ja, aber...« Der Satz blieb unvollendet.
  


  
    »Aber?«
  


  
    Talon presste die Lippen zusammen. Okay, wenn sie ihn wegschickte, würde er verschwinden. Diesen Tag hätte er ohnehin nicht mit ihr verbringen sollen. So kurz vor Mardi Gras 
     durfte er sich keine Ablenkung erlauben. Schon gar nicht in der Gestalt einer dunkelhaarigen Verführerin. »Nichts.«
  


  
    »Gut. Da du jemanden treffen wirst, solltest du jetzt duschen. Inzwischen koche ich unser Dinner.«
  


  
    Talon duschte, aber danach lehnte er ihren Tofusalat und die Sojasteaks ab. »Vielen Dank, Sunshine.« Er strich sein T-Shirt glatt und schlüpfte in seine Lederjacke. »Diesen Tag fand ich wirklich fabelhaft.«
  


  
    »Ja, ich auch.« Lächelnd nickte sie ihm zu, knabberte an ihrem Salat und blätterte in einer Kunstzeitschrift. Wie gelassen sie die Trennung hinnahm, konnte er noch immer nicht fassen. Verdammt …
  


  
    Halb und halb erwartete er, sie würde ihn wenigstens bitten, sie anzurufen. Oder nach seiner E-Mail-Adresse fragen. Irgendwas. Doch sie tat es nicht. O Mann, wie er dieses einundzwanzigste Jahrhundert hasste!
  


  
    Als er zur Tür ging, blickte sie auf. »Pass auf dich auf, Talon. Nimm dich vor gestohlenen Mardi-Gras-Wagen in Acht.«
  


  
    Bestürzt hob er die Brauen. »Wie, bitte?«
  


  
    »Erinnerst du dich nicht an die letzte Nacht? Du wurdest überfahren.«
  


  
    Zögernd nickte er. Was war mit ihm zusammengestoßen? »Also hat mich ein Karnevalswagen umgehauen?«
  


  
    »Ja, es war Bacchus.«
  


  
    Bei allen Göttern, das setzte dem Ganzen die Krone auf. Hoffentlich würde Nick das niemals herausfinden.
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    Nicholas Ambrosius Gautier hatte das Licht dieser Welt ohne nennenswerte Zukunftsaussichten erblickt. Als illegitimer 
     Sohn eines Berufsverbrechers und einer blutjungen Bourbon-Street-Stripperin zählte er nicht gerade zu den gesetzestreuesten Bürgern. In der unteren Highschoolstufe hatte ein Psychologe sogar behauptet, er sei ein sicherer Kandidat für die Todesstrafe.
  


  
    Eines Nachts war er mit seiner Gang in Streit geraten. Da hatte das Schicksal sein Leben verändert und ihm einen Schutzengel in Gestalt eines Dark Hunters geschickt. Trotz seines frechen Mundwerks nahm dieser Mann ihn bei sich auf und wusch ihn gründlich. Er hatte ihm eine reale Zukunft geboten. Jetzt, neun Jahre später, studierte er Jura, und statt beim Roulette zu mogeln wie sein Vater, war er beinahe ein respektabler Stadtbewohner. Beinahe lautete das entscheidende Wort
  


  
    Das alles verdankte er Kyrian von Thrakien und Acheron Parthenopaeus. Da gab es nichts, was er nicht für die beiden tun würde. Deshalb saß er jetzt, kurz nach Sonnenuntergang, in seinem Auto auf einem leeren Grundstück, statt sich mit seiner neuesten Freundin zu amüsieren und ihr ein süßes Lächeln zu entlocken. Obwohl der Motor lief, war es kalt hier draußen. Schmerzhaft kroch die feuchte Kälte in seine Knochen. Den Kaffee in der Thermoskanne hatte er schon getrunken, und er wollte sich einfach nur daheim verkriechen und auftauen.
  


  
    Stattdessen wartete er auf Talons Mardi-Gras-Verstärkung, weil Zarek, der die letzten neunhundert Jahre in Alaska verbracht hatte, nicht Auto fahren konnte. Offenbar benutzten Dark Hunter, die in Schnee und Eis lebten, andere Transportmittel.
  


  
    Zum Teufel noch mal, diesen Abend hätte er sich wirklich gern erspart.
  


  
    »Bist du da, Nick?«
  


  
    »Ja«, sagte er ins tragbare Funkgerät auf dem Beifahrersitz seines Jaguars, das ihn mit dem Hubschrauber verband. »Wann kommst du endlich?«
  


  
    »In etwa zwei Minuten«, antwortete Mike.
  


  
    Nick suchte den finsteren Himmel nach dem schwarzen H-53E-Sea-Dragon-Sikorsky-Helikopter ab. Diesen Langstrecken-Militärhubschrauber, eine Sonderanfertigung, verwendeten die Knappen oft, um Dark Hunter zu befördern. Dieser Hubschrauber war schnell und wendig, und er konnte während des Flugs aufgetankt werden. Im hinteren Teil gab es eine Kabine mit Stahlwänden, die das Sonnenlicht von den Dark Huntern fernhielten. Mit einem Schalter ließen sich Fenster öffnen, durch die ein Passagier bei Einbruch der Dunkelheit hinausschauen konnte, falls er das wollte.
  


  
    Ein paar Dark Hunter besaßen, ebenso wie Acheron, ihre eigenen Helikopter, die sie notfalls selber steuerten.
  


  
    In dieser Nacht brachte Mike Callahan, ein doreanischer Knappe, was bedeutete, dass er keinem speziellen Dark Hunter diente, Zarek aus Alaska hierher.
  


  
    Dank der Knappen-Mailbox hatte Nick zahlreiche Gerüchte über Zarek von Moesia gehört. Angeblich war das ein Psychotiker. Ob diese Information stimmte, wusste er nicht. In wenigen Minuten würde er es feststellen.
  


  
    »He, Mike!«, rief er ins Funkgerät. »Wie schlimm ist er?«
  


  
    »Sagen wir’s mal so«, schnaufte Mike. »Falls du eine Waffe hast, nimm die Kugeln raus.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Wenn du’s nicht tust, wirst du das Arschloch erschießen, und dann wird Zarek noch unausstehlicher. Ausnahmsweise tun mir die Daimons leid.«
  


  
    Allzu ermutigend klang das nicht.
  


  
    »Was? Ist er noch schlimmer als Acheron?«
  


  
    »Glaub mir, Nick. So einen Typ hast du noch nie gesehen. Keine Ahnung, warum Artemis und Ash ihn nach Alaska verbannt haben. Ich verstehe auch nicht, warum Artemis ausgerechnet Zarek in eine dicht bevölkerte Großstadt beordert. Genauso gut könnte sie eine Granate in eine Tankstelle werfen.«
  


  
    O Gott, dachte Nick, und sein Magen krampfte sich zusammen
  


  
    Nick wartete, bis der Hubschrauber auf dem privaten Rollfeld landete, das Acheron zu benutzen pflegte. An einem Ende der Bahn erhob sich ein Gebäude, das wie ein verfallener Schuppen aussah. Aber in Wirklichkeit war es ein moderner Hangar mit einer Alarmanlage und so dicken Türen, dass der Raum als bombenfester Bunker dienen konnte. Darin standen Acherons Achtundzwanzig-Millionen-Dollar-MH- 60k-Helikopter und sein Buell-Motorrad, eine Spezialanfertigung.
  


  
    Am Vortag war Ash stilvoll angekommen.
  


  
    Und jetzt Zarek... Uff, der Mardi Gras warf düstere Schatten voraus.
  


  
    Nick stieg aus dem Auto, verstaute das Funkgerät im Kofferraum und schloss ihn ab. Dann trat er an den Rand des Rollfelds, während Mike den Motor des Hubschraubers abschaltete und die Flügelblätter zu rotieren aufhörten. Der schlanke, schon etwas ältere Knappe kletterte aus dem Helikopter und nahm seinen Helm ab.
  


  
    Allzu freundlich war er nie gewesen. Aber an diesem Abend wirkte er mürrischer denn je. »Darum beneide ich dich nicht«, seufzte er und warf seinen Helm auf den Pilotensitz.
  


  
    »Mach mir bloß keine Angst«, erwiderte Nick und ging zu ihm. »So schlimm kann’s doch gar nicht sein.«
  


  
    Als Mike die Tür zum Passagierraum öffnete und Zarek von Moesia erschien, wurde Nick eines Besseren belehrt.
  


  
    Wie Luzifer aus dem tiefsten Höllengrund tauchte der Mann auf, so groß und kräftig gebaut, dass Nick nicht verstand, wie der Knappe den Hubschrauber vom Boden hochgekriegt hatte. Ganz in Schwarz gekleidet, trug Zarek Jeans, Harley-Biker-Stiefel und ein langärmeliges T-Shirt. Die kalte, feuchte Luft der Winternacht in New Orleans schien ihn nicht zu stören. An seinem linken Ohr hing ein kleines Silberschwert mit einem Griff in der Form eines Totenschädels mit gekreuzten Gebeinen. Ein schwarzer Ziegenbart verstärkte die bedrohliche Wirkung seines höhnischen Grinsens, glattes, schwarzes Haar fiel auf seine Schultern. In den pechschwarzen Augen glühten Hass und Verachtung. Nick war an eine solche Aura gewöhnt. Verdammt, damit war er aufgewachsen. Aber ein solches Monstrum hatte er noch nie gesehen.
  


  
    Ein bisschen erinnerte Zarek ihn an die Killer, die sein Vater nach Hause mitgebracht hatte. Kaltschnäuzig. Emotionslos. Tödlich. Wenn dieser Mann einen anschaute, entstand der Eindruck, er würde für einen Sarg Maß nehmen.
  


  
    Die linke Hand gegen die Hubschrauberwand gestützt, nahm Zarek einen großen, schwarzen Seesack aus dem Passagierraum.
  


  
    Ehrfürchtig inspizierte Nick diese riesige Hand. An allen Fingern, auch am Daumen, steckten Silberklauen mit scharfen Spitzen. Wahrscheinlich Zareks Lieblingswaffen. Offenbar zog er es vor, seine Opfer möglichst grausam zu töten. Scheiße, »Psychotiker« war eine eher milde Bezeichnung.
  


  
    Ehe er sich vom Helikopter entfernte, zischte er den Knappen an und entblößte beängstigende Fangzähne. Ausnahmsweise verzichtete Mike auf einen Kommentar, das warnte deutlich genug vor Zareks bösartigem Charakter. Noch nie hatte Mike so eine Beleidigung einfach wortlos toleriert.
  


  
    »Wenn Sie den armen Mike zur Genüge geärgert haben, können wir fahren?«
  


  
    Diese Frage bereute Nick, sobald Zarek ihn anschaute. Dieser eisige, feindselige Blick ließ ihn noch heftiger frösteln als der Nachtwind. »Wenn du frech bist, Kleiner, wird so wenig von dir übrigbleiben, dass der Rest durch ein Sieb rieselt.«
  


  
    Normalerweise war Nick nicht leicht zu erschrecken. Aber diese Stimme klang so gefährlich, dass er tatsächlich zurückwich und ganz gegen seine Gewohnheit den dreisten Mund hielt.
  


  
    Ohne ein weiteres Wort eilte Zarek mit langen Raubtierschritten zum Auto, die Zähne immer noch gefletscht, warf seinen Seesack auf den Boden, stieg ein und knallte die Tür zu.
  


  
    In diesem Moment bereute Nick bitter, dass er ein Auto ohne Rücksitz gekauft hatte. Andererseits wusste er den bösartigen, unberechenbaren Kerl lieber neben als hinter sich.
  


  
    Erleichtert seufzte Mike auf und schlug ihn auf den Rücken. »Möge dir der Allmächtige gnädig sein, Kleiner. Heute Nacht möchte ich wirklich nicht in deinen Schuhen stecken.«
  


  
    Nick war niemals übertrieben religiös gewesen, aber auf dem Weg zu seinem anthrazitgrauen Jaguar begann er zu beten. Er stieg ein, startete den Motor und steuerte die Stadt an. In einer halben Stunde sollten sie Talon, Valerius und Acheron
     am Jackson Square treffen. Verdammt, das würde die längste Fahrt seines Lebens. Entschlossen trat er das Gaspedal durch. Je schneller, desto besser.
  


  
    Immer wieder schweifte sein Blick zu Zareks linker Hand mit den silbernen Klauen hinüber, die auf dem linken Knie lag.
  


  
    Die Stille wirkte ohrenbetäubend, nur durchbrochen von diesen Krallen, die hin und wieder über den schwarzen Jeansstoff glitten. Nach einer Weile zerrte dieses metallische Geräusch an Nicks Nerven, und er schaltete das Radio ein. »Mögen Sie Rockmusik?«
  


  
    Sofort verstummte das Radio, und Nick schluckte, als er sich an die telekinetischen Fähigkeiten der Dark Hunter erinnerte. »Kleiner Junge, ich bin nicht dein Freund. Weder dein Dark Hunter noch eins deiner verdammten Dates. Du sprichst nur, wenn ich dir eine Frage stelle. Ansonsten hältst du den Mund, schaust mich nicht an, und du wirst vielleicht lange genug leben, um mich im French Quarter abzuliefern.«
  


  
    Krampfhaft umklammerte Nick das Lenkrad. Okay, allmählich wurde er stinksauer - aber nicht so sehr, dass ihn selbstmörderische Gelüste erfüllen würden. Nur ein Narr würde sich mit diesem tödlichen Mann anlegen.
  


  
    Zareck öffnete seinen Seesack und zog einen kreditkartengroßen MP3-Player und eine dunkle Brille hervor. Die setzte er auf, stülpte seine Kopfhörer über die Ohren und lehnte sich zurück.
  


  
    Flüsternd drang Nazareths »Hair of the Dog« aus dem Kopfhörer, eine echte antisoziale Hymne. Wie passend, dachte Nick. Als das Radio unerwartet zu plärren anfing, zuckte er zusammen. O ja, Zarek war zweifellos ein psychotischer
     Hurensohn. Je schneller er dieses Auto verließ und Acheron anvertraut wurde, desto glücklicher würde Nick sich fühlen.
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    In Gedanken immer noch bei Sunshine, durchquerte Talon die Fußgängerzone, um Ash zu treffen. Er spähte in die Straße, wo er Sunshine am letzten Abend begegnet war, und sein Herz pochte schneller. Schon jetzt vermisste er sie. Total verrückt. Er kannte sie kaum. Wie ein Hurrikan war sie in sein Leben gestürmt, chaotisch und zerstörerisch, und trotzdem …
  


  
    Seufzend schüttelte er den Kopf. Klar, sie war eine nette Abwechslung gewesen. Aber nun hatte er zu tun. Dieses Zwischenspiel war beendet, er würde sie nie wiedersehen, und damit basta. Jetzt existierte sie nicht mehr.
  


  
    Ach, tatsächlich? Talon ignorierte die höhnische innere Stimme. Natürlich musste er sie vergessen, er hatte keine Wahl. Vor Jahrhunderten hatte er einen Pakt geschlossen. Daran würde er sich bis in alle Ewigkeit halten. Für ihn gab es kein Zuhause, keine Familie, eine feste Freundin oder Ehefrau schon gar nicht. Selbst wenn er Artemis keinen Eid geschworen hätte,würde ihm dies alles für immer verwehrt bleiben.
  


  
    Außerdem gefiel ihm das Leben, das er führte. Er konnte sich frei bewegen und fand genug Zeit, um zu tun, was er wollte. Da er im Geld schwamm, kaufte er alles, was ihm gefiel.
  


  
    O ja, einem Dark Hunter ging es wirklich gut.
  


  
    Als er den Platz betrat, sah er Acheron Parthenopaeus an einer Mauer lehnen, die Arme vor der Brust verschränkt. Etwas
     abseits vom Gedränge, lauschte der hochgewachsene atlantäische Krieger einem Straßenmusikanten, der seine Version von der Scooby-Doo-Melodie sang.
  


  
    Über eins fünfundneunzig groß, mit metallisch-violettem Haar und einer überdimensionalen Brille, die er auch nach Sonnenuntergang nicht ablegte, war Acheron kaum zu übersehen. Talon nannte ihn T-Rex, nach dieser englischen Band - Tyrannosaurus Rex. Mit diesem Spitznamen spielte er eher auf die furchterregende Aura das Mannes als auf sein Alter an. Diese unheimliche Aura wirkte wie ein Tsunami. In der Luft, die ihn umgab, schienen mystische Energien zu vibrieren, so machtvoll, dass man eine Gänsehaut bekam, sobald man in seine Nähe geriet. Da die Passanten einen weiten Bogen um ihn machten, war Talon offensichtlich nicht der Einzige, der diese Ausstrahlung spürte.
  


  
    Andererseits, dachte Talon und betrachtete Acherons schwarze Biker-Jacke mit dem silbernen Kettengeflecht über einem Ärmel und die Lederhose mit den Verschnürungen an den Nähten, vielleicht ist es sein exzentrisches Outfit, das die Menschen fernhält.
  


  
    Was immer es auch sein mochte, niemand wagte sich an ihn heran.
  


  
    Jetzt wandte Acheron den Kopf zur Seite. Trotz der schwarzen Brille wusste Talon, dass der Magier ihn anstarrte. Und dann lachte er, als er das neue Schmuckstück in dem markanten Gesicht entdeckte - einen Silbernagel am Nasenflügel.
  


  
    T-Rex frönte zwei merkwürdigen Hobbys - ständig fand er neue Körperteile, die er piercen ließ, und seine Haarfarbe wechselte schneller als das unberechenbare Louisiana-Wetter. Zudem prangte eine seltsame Narbe in der Form eines 
     winzigen Handabdrucks an seinem Hals. Niemand wusste, ob die Narbe echt oder einfach nur ein Trick war, den Acheron nutzte, um die Leute zu verwirren. Das galt auch für seine Sprechweise. Manchmal erklang der melodische Akzent seiner atlantäischen Muttersprache, oder er redete wie jeder x-beliebige, vom TV beeinflusste Amerikaner.
  


  
    Offenbar machte es dem alten Krieger einen Riesenspaß, den Menschen Rätsel aufzugeben. Was das betraf, war er noch exzentrischer als Talon. Und das wollte etwas heißen.
  


  
    Acheron hob seinen schwarzen, mit einem anarchischen Logo verzierten Wildlederrucksack von der Straße auf und schlang die Riemen über eine Schulter. Dann warf er ein paar Geldscheine in den Gitarrenkasten des Musikers und ging Talon entgegen.
  


  
    Einige Leute zuckten sichtlich zusammen, während er den Platz mit den langen, geschmeidigen Schritten eines gefährlichen Raubtiers überquerte. Wer ihn anzuschauen wagte, wandte hastig den Blick ab. Eine Ironie, denn Acheron wäre der Letzte auf Erden, der einem Sterblichen jemals ein Leid zufügen würde, er war der älteste Beschützer der Menschheit. Seit Jahrhunderten bekämpfte er die Daimons. Ganz allein. Ohne einen Freund, ohne Knappen.
  


  
    Einem Gerücht zufolge war er von Ares selbst ausgebildet worden. Ein anderes Gerücht besagte, er sei der Sohn einer Göttin und eines legendären atlantäischen Helden. Aber im Grunde wusste niemand über Acheron Bescheid. Nur eins stand fest - er war eine mysteriöse, furchterregende Persönlichkeit.
  


  
    Als er sich näherte, wies Talon mit dem Kinn auf das violette Haar und die vier schmalen Zöpfe, die sein Gesicht umrahmten. »Vielleicht sollte ich dich umtaufen und nicht mehr 
     T-Rex, sondern Barney nennen, nach diesem lila Dinosaurier im Kinderfernsehen.«
  


  
    Acherons linker Mundwinkel zuckte. »Fordere mich nicht heraus, Kelte!« Belustigt inspizierte er Talons Lederhose, das T-Shirt und die Jacke. »Wie nett, dich ausnahmsweise vollständig bekleidet zu sehen.«
  


  
    Gequält verdrehte Talon die Augen. »Also hat Kyrian mich verpetzt, eh?«
  


  
    »Natürlich. Am besten gefiel mir die Story von diesem rosa Handtuch.«
  


  
    Dafür würde Kyrian büßen. Selbst wenn Talon ihn niederschlagen musste. »Hat Nick auch schon davon gehört?«
  


  
    Jetzt verzogen sich Acherons Lippen zu einem echten Lächeln, das die winzige Spitze eines Fangzahns zeigte.
  


  
    Verdammt, dachte Talon, jetzt bin ich geliefert. Aber was soll’s, zum Teufel? Es hat sich gelohnt. Zweifellos war dieser Nachmittag mit Sunshine die Blamage wert.
  


  
    Als hätte T-Rex etwas gespürt, spähte er über seine Schulter. Dabei enthüllte der Kragen seiner Lederjacke seinen Hals, von dem die Narbe in der Form einer Hand wieder einmal verschwunden war. Talon folgte seinem Blick und sah Valerius heranschlendern. Bisher war er dem römischen General nur ein einziges Mal begegnet, als dieser in New Orleans eingetroffen war, um Kyrians Pflichten eines Dark Hunter zu übernehmen.
  


  
    Nach einem kurzen Blick auf Talons Jacke und den Halsring zischte Valerius das Wort »Kelte« und ließ ihn wissen, eine Freundschaft mit diesem Dark Hunter wäre ebenso unrealistisch wie eine Parklücke an der Bourbon Street während des Mardi Gras, in die ein Panzerwagen passen würde. Allein schon der Gedanke, die Zeit mit diesem Scheißkerl 
     in ein und derselben Stadt zu verbringen... Ätzend, würde Nick sagen.
  


  
    Das schwarze Haar des Römers war zu einem untadeligen Pferdeschwanz zusammengebunden. Zu einer schwarzen Bügelfaltenhose und leichten Halbschuhen trug er einen Rollkragenpullover und einen langen Kaschmirmantel. Wenn man es nicht besser wüsste, würde man ihn für einen gutbetuchten Anwalt halten, nicht für einen Daimon-Henker. Beinahe hätte Talon gelacht. Neben ihm und insbesondere an der Seite Acherons, der einer Reklame für Gruselromane glich, wirkte Valerius völlig fehl am Platz. Diesmal betonte nicht nur der silberne Nasennagel die exzentrische Erscheinung des Atlantäers, an den Seiten seiner spitzen Stiefel funkelten auch noch neue Silberschnallen.
  


  
    »Wie pünktlich du bist, Valerius«, bemerkte Acheron und warf einen kurzen Blick auf die verbeulte Taschenuhr, die er hervorgeholt hatte. Vor etwa hundert Jahren hatte diese Uhr ein Missgeschick bei einem größeren Daimon-Aufstand erlitten. Doch sie hatte überlebt. Im Gegensatz zu den Daimons.
  


  
    Die schwarzen Augen voller Abneigung, starrte Valerius den Atlantäer an. »Dass du mein Kommandant bist, gefällt mir ganz und gar nicht, Grieche. Aber als Soldat werde ich dir bedingungslos gehorchen, ohne Rücksicht auf meine persönlichen Ressentiments.«
  


  
    »Ist es nicht eine reine Freude, mit diesem sympathischen Mann zusammenzuarbeiten, T-Rex?«, spottete Talon.
  


  
    »Vielleicht solltest du die Leute respektieren, die dir überlegen sind, Kelte«, fauchte Valerius und kräuselte die Oberlippe. »Oder ich zeige dir, wie wir Römer mit deiner barbarischen Rasse verfahren.«
  


  
    Mit diesen Worten erregte er keine nennenswerten Emotionen, nur Langeweile und bestenfalls Belustigung. Aber Talon war nicht der Mann, der Beleidigungen kommentarlos hinnahm, und mittlerweile zu alt, um seine Gewohnheiten zu ändern. »Nur um meinen Respekt zu bekunden...«, murmelte er und schnippte dicht vor Valerius’ Nase mit den Fingern.
  


  
    Erbost wollte Valerius sich auf Talon stürzen. Aber Acheron trat blitzschnell dazwischen. Nicht, dass Talon diese Barriere gebraucht hätte, aber dem Römer musste man offensichtlich Einhalt gebieten, nach der zornigen Glut in den schwarzen Augen zu schließen. »Kinder, Kinder, zwingt mich nicht, euch Manieren beizubringen!« Sein durchdringender Blick veranlasste den Römer, einen Schritt zurückzuweichen. »Glaub mir, Val, genau genommen brauche ich deine Hilfe nicht, wenn ich meine Kämpfe ausfechte. Und ich dulde keine Attacken auf Talon.«
  


  
    »Ich heiße Valerius!« Mit einer arroganten Geste rückte der römische General seinen Mantel zurecht. »Und ich werde seine Frechheit nicht dulden.«
  


  
    Anscheinend duldete der Mann überhaupt nichts. Wie immer, wenn zwei oder mehrere Dark Hunter zusammenkamen, spürte Talon, wie seine Energie nachließ. Diesen Sicherheitsmechanismus setzte Artemis ein, damit sie nicht mit vereinten Kräften die Götter angriffen oder über die Menschen herfielen. Da gab es nur eine einzige Ausnahme - Acheron.
  


  
    Als Ältester der Spezies und Lehrer aller frisch gebackenen Dark Hunter schwächte er sie nicht - nur alle seine Feinde. Wenn Talon und Valerius noch länger beisammenblieben, würden sie in dieser Nacht ihre Pflichten nicht erfüllen können.
  


  
    Als Talon über die Schulter des Römers hinwegblickte, 
     sah er Nick und Zarek an der Bäckerei vorbeigehen. »Ah, da kommt unsere Verstärkung.«
  


  
    Valerius drehte sich um und stieß einen vulgären Fluch hervor, der einen seltsamen Kontrast zu seiner eleganten Erscheinung bildete.
  


  
    »Ganz meinerseits«, knurrte Zarek und blieb neben Acheron stehen.
  


  
    »Nicht noch ein verdammter Grieche!«, stöhnte Valerius angewidert.
  


  
    »Was ist los mit dir, Römer?«, fragte Talon. »Hast du was gegen die Griechen?«
  


  
    Valerius’ Nasenflügel bebten. Die Augen voller Hohn, musterte er Zarek von oben bis unten. »Wäre ich in Troja gewesen, als sie dieses elende Pferd zurückließen, hätte das Blut der Griechen den ganzen Strand überschwemmt.«
  


  
    Sarkastisch schnitt Talon eine Grimasse. »Verdammt, T-Rex, er scheint deine Ahnen ernsthaft zu hassen.«
  


  
    »Schon gut, Talon.« Lässig zuckte Acheron die Achseln. »Ich war lange vor den Römern auf dieser Welt.«
  


  
    »Ach ja...« Talon wechselte einen kurzen Blick mit Nick, der ihm viel ruhiger erschien als normalerweise - sogar ein bisschen beklommen. Hmmm, sehr interessant. Wenn Zarek eine so bedrückende Wirkung auf den vorlauten Knappen ausübte, sollte man ihn in New Orleans festhalten. Also gab es tatsächlich einen Schalter, mit dem man den Jungen ausknipsen konnte.
  


  
    »Irgendwelche Probleme mit dem Flug, Zarek?«, fragte Acheron.
  


  
    »Nun, ich habe den Piloten nicht gefressen, falls du das meinst. Auch der kleine Nicky atmet noch und blutet nicht.«
  


  
    »Gut«, erwiderte Acheron tonlos. »Immerhin ein Fortschritt gegenüber deinem letzten Aufenthalt.«
  


  
    Talon wusste nicht, ob der Grieche scherzte. Vermutlich nicht, wenn man bedachte, welchen Ruf Zarek genoss. Einem Gerücht zufolge hatte dieser Dark Hunter einen Knappen zerhackt und verspeist.
  


  
    Prüfend ließ Talon seinen Blick über die kleine Gruppe schweifen. Welch eine bunt zusammengewürfelte Horde … Nach der Größe zu schließen, mussten sie wie ehemalige Spieler aus der NBA aussehen. Nick trug Jeans, einen dunkelgrünen Pullover und eine Bomberjacke - der typische reiche College-Student. Und Talon glich einem Motorradfahrer, der soeben das Sanctuary verlassen hatte, die angesagteste Biker-Bar von New Orleans. Acheron schien das Dungeon besucht zu haben, den lokalen Underground-Treffpunkt der Gothic-Szene, Valerius war der seriöse Profi, und Zarek... Der erweckte den Eindruck, er würde am liebsten irgendwen umbringen.
  


  
    »Warum haben wir uns hier versammelt?«, fragte Zarek.
  


  
    In Valerius’ Augen loderte wilder Hass. »Hat irgendjemand das Wort an dich gerichtet, Sklave?«
  


  
    Gerade noch rechtzeitig griff Acheron nach Zareks Arm, bevor die Silberkrallen den verletzlichen Hals des Römers zerfetzen konnten.
  


  
    Noch nie hatte Talon den Zauberer so hart kämpfen sehen, um jemanden zu bändigen. Das sagte eine ganze Menge über Zareks Kraft aus. Und über sein Temperament.
  


  
    »Lass das, Z!«, befahl Acheron. »Gewiss, es ist lange her, seit du das letzte Mal mit anderen Dark Huntern zusammen warst. Aber vergiss nicht, was du ihm antust, wirst du zehnfach spüren.«
  


  
    Zareks Miene erhärtete ich. »Schmerzen ertrage ich - ihn nicht.«
  


  
    Höhnisch verzog Valerius die Lippen. »Keine Ahnung, warum wir einen Prügelknaben brauchen, den wir den Daimons vor die Füße werfen. Zu seinen Lebzeiten war er völlig wertlos, mein Vater musste sogar einen Sklavenhändler bezahlen, damit wir ihn loswurden.«
  


  
    Zarek knurrte wie eine wütende Bestie, schüttelte Acherons Hand ab und stürzte sich auf Valerius. Kraftvoll umschlang er die Taille des Römers und warf sich mit ihm zu Boden.
  


  
    Ehe Talon ihn wegzerren konnte, bekam Valerius mehrere Fausthiebe und einen gewaltigen Tritt in die Rippen ab.
  


  
    So wie Acheron es prophezeit hatte, zeigte Zareks Gesicht die Spuren aller Schläge, die er seinem Widersacher verpasst hatte. Seine Nase und die Lippen bluteten. Das schien er gar nicht zu merken. Und wenn doch, bekundete der Glanz in den schwarzen Augen des einstigen Sklaven, dass er diesen Preis sehr gern für seine Rache zahlte.
  


  
    Empört rappelte Valerius sich auf. »Dafür sollte man dich auspeitschen!«
  


  
    Talon umklammerte Zareks Arm noch fester. Aber der Mann stieß ihn beiseite. »Fass mich nicht an, verdammter Kelte!« Dann wandte er sich wieder zu Valerius. »Versuch mich auszupeitschen, du armseliges Stück Scheiße, und ich schiebe dir dein schwarzes Herz ins Maul!«
  


  
    »Genug!«, donnerte Acheron. »Noch ein Wort von euch beiden, und ich schneide euch eigenhändig die Herzen aus der Brust!«
  


  
    Valerius wischte das Blut von seinen Lippen. Auch Zarek strich über sein Gesicht und starrte seinen Gegner voller 
     Mordlust an. Noch nie hatte Talon den Atlantäer, die personifizierte Geduld, so wütend gesehen.
  


  
    »Nächstes Mal schicke ich euch dreien einfach nur E-Mails«, fauchte Acheron. »Was dachte ich mir bloß, als ich dieses Treffen einberief?«
  


  
    »Oh, das weiß ich«, verkündete Nick. »Dass ein paar tausend Jahre alte Kerle sich wie Erwachsene benehmen können?«
  


  
    Zarek rammte einen Ellbogen in die Rippen des Jungen und sagte zu Acheron: »Ups, nur eine unwillkürliche nervöse Zuckung.«
  


  
    Nur mühsam unterdrückte Acheron einen Fluch.
  


  
    »Daimons hin, Daimons her, das schwöre ich dir, Z-wenn du keine Manieren lernst, schicke ich dich in die Antarktis zurück und lasse dich dort verrotten.«
  


  
    »Oooh«, murmelte Zarek in gelangweiltem Ton, »da fürchte ich mich aber. Diese Killer-Pinguine und die haarigen Robben sind einfach grauenhaft.«
  


  
    Acheron warf ihm einen warnenden Blick zu, und Talon bedauerte seinen frustrierten Boss. Warum dieses Treffen stattfand, erriet er. Weil der Atlantäer herausfinden wollte, was geschehen würde, wenn sich die Wege der drei Dark Hunter kreuzten. Zweifellos war es besser, die Feindseligkeiten zu kontrollieren, als eine zufällige Begegnung zu riskieren, bei der Zarek gnadenlos die Arroganz aus Valerius herausprügeln würde.
  


  
    Nun wusste Acheron, womit er rechnen und dass er die beiden voneinander fernhalten musste. Talon bewunderte die Klugheit ihres Anführers. Mochte der Magier auch jugendlich aussehen - er war altersweise, reich an Erfahrungen und fähig, seine Untergebenen, die Dark Hunter, im Zaum zu halten.
  


  
    Acheron musterte die Männer der Reihe nach. »Falls ihr euch fünf Minuten konzentrieren könnt, wir müssen die Stadt aufteilen. Da ich als Einziger imstande bin, auf den Friedhöfen für Ruhe und Ordnung zu sorgen, werde ich das übernehmen. Valerius, du kümmerst dich um die Parks und Geschäftsviertel, Zarek und Talon bewachen das French Quarter. Am Mardi Gras treffen wir uns alle im Vieux Carré, spätestens um neun.« Zu Nick gewandt, fuhr er fort: »Du hältst dich bereit. Wenn einer von uns ausfällt, springst du ein.«
  


  
    »Da gibt’s ein kleines Problem.«
  


  
    »Und das wäre?«
  


  
    Der Knappe wies mit dem Kinn auf Valerius. »Wenn er zusammenklappt - sein Pech.«
  


  
    Grinsend nickte Zarek. »Ich wusste es ja - aus irgendeinem Grund mag ich den Jungen.«
  


  
    Nick starrte ihn ungläubig an.
  


  
    »Hör mal, Nick...« In Acherons Stimme schwang ein warnender Unterton mit. »Du bist uns allen verpflichtet. Auch Valerius ist ein Dark Hunter.«
  


  
    »Klar, ich habe einen Eid abgelegt. Doch ich habe nur geschworen, Kyrian von Thrakien zu schützen. Eher wird die Hölle zufrieren, bevor ich dem Mann helfe, der ihn gefoltert und gekreuzigt hat.«
  


  
    Aus den Augen des Römers sprühten Funken.
  


  
    »Das war sein Großvater. Nicht er.«
  


  
    Nick zeigte mit einem Finger auf Valerius. »Aber er war dabei, er hat zugesehen und die grausame Tat nicht verhindert. Deshalb weigere ich mich, diesem Mann beizustehen.« Sein Blick heftete sich wieder auf den Atlantäer. »Sie, den Psycho-Arsch und Talon werde ich schützen - den da nicht.«
  


  
    »Psycho-Arsch?«, wiederholte Zarek. »Hm, das gefällt mir.«
  


  
    Acheron ignorierte ihn. »Moment mal, Nick...«
  


  
    »Lass nur, Grieche«, fiel Valerius ihm ins Wort. »Lieber sterbe ich, ehe ich die Hilfe dieses Plebejers annehme.«
  


  
    »Stimmen wir ab«, schlug Zarek vor. »Auch ich würde den Scheißkerl nur zu gern sterben sehen.«
  


  
    Talon hörte belustigt zu und fragte sich, wie lange es noch dauern mochte, bis der Anführer Zarek und Valerius pulverisieren würde. Vielleicht sollte er Nick anweisen, eine Schaufel und einen Besen zu holen. Wie Acherons Miene deutlich verriet, hing seine Geduld nur mehr an einem seidenen Faden.
  


  
    »Also gut, Nick«, seufzte der Magier. »Sag Eric St. James, er soll wieder den Vize-Knappen-Status annehmen und Valerius unterstützen.«
  


  
    »Okay. Kann er auch auf Zarek aufpassen? Ich muss ja zur Schule.«
  


  
    Ehe Acheron antworten konnte, zischte Valerius: »Niemals werde ich mit einem Sklaven zusammenarbeiten, und ich will keinen Diener mit ihm teilen.«
  


  
    Zareks Nasenflügel blähten sich. »Glaub mir, mit dir bin ich noch nicht fertig. Du stehst so tief unter mir, dass ich lieber in der Scheiße sitze, bevor ich dir erlaube, meinen Arsch abzuwischen.«
  


  
    Hastig packte Talon den Arm des Römers, der sich auf Zarek stürzen wollte, und wechselte einen Blick mit Acheron. »Das wird Spaß machen, nicht wahr? Während wir die Daimons bekämpfen, müssen wir diese zwei ständig auseinanderzerren. Sollten wir das Ganze nicht vergessen und uns daheim verschanzen, bis alles vorbei ist?« Noch schlimmer 
     war die Gefahr, die Kyrian darstellte. Sobald er von Valerius’ Ankunft in der Stadt erfuhr, würde Zareks Attacke einer liebevollen Umarmung gleichen. Und da der Thrakier nicht mehr zu den Dark Huntern zählte, konnten Artemis’ Restriktionen seine Kraft nicht schwächen. Ungehindert würde er den Römer töten.
  


  
    Acheron stöhnte irritiert. »Fast wäre ich geneigt, dir beizupflichten, Talon.« Dann wandte er sich an Valerius. »Geh jetzt, du musst in deinem Gebiet patrouillieren.«
  


  
    Sarkastisch salutierte der Römer, machte auf dem Absatz kehrt und eilte davon. Die Luft ringsum erwärmte sich spürbar, und Zarek sah beinahe erträglich aus. Zumindest schien er sich zu entspannen. »Wohne ich bei dir und Kyrian? Oder bei Nick?«
  


  
    Acheron nahm einen Schlüssel aus seiner Jackentasche. »Am besten ziehst du in eine eigene Unterkunft. Nick hat ein Haus in der Dauphin Street gemietet und die Fenster schwarz gestrichen. Da dringt kein einziger Sonnenstrahl ein.«
  


  
    Aus unerklärlichen Gründen versteinerte Zareks Gesicht. Wortlos riss er den Schlüssel aus der Hand des Atlantäers und kehrte ihm den Rücken.
  


  
    »Nick wird dir den Weg zeigen«, sagte Acheron.
  


  
    »Mir muss niemand irgendwas zeigen«, knurrte Zarek. »Ich finde mich allein zurecht.«
  


  
    Nachdem er davongestapft war, schnitt Nick eine Grimasse. »Ja, ich weiß... ›Lauf dem Psycho-Arsch nach, Nick, und zeig ihm, wo er wohnt.‹ Wenn ich das mache, darf ich vielleicht erwähnen, dass mir dann eine Gefahrenzulage zusteht?«
  


  
    Acheron hob die Brauen. »Und darf ich betonen, deiner 
     Gesundheit würden viel größere Gefahren drohen, wenn du hier bei mir bleibst?«
  


  
    »Was?« Nick mimte ungläubiges Staunen. »Bin ich immer noch da? Oh, tut mir leid, ich dachte, ich wäre schon vor zehn Minuten verschwunden.« Schnell wie der Wind rannte er hinter Zarek her.
  


  
    Allein mit Acheron, strich Talon durch sein Haar. »In manchen Nächten lohnt es sich nicht, aus dem Bett zu steigen, nicht wahr?«
  


  
    »Ach, du hast ja keine Ahnung.« Acheron atmete mehrmals durch, als wollte er seinen Körper von einer gewaltigen Anspannung befreien.
  


  
    »Sag mir doch, T-Rex - was hast du verbrochen? Warum hat Artemis dir diese harte Strafe auferlegt?«
  


  
    Wie erwartet antwortete Acheron nicht. Niemals verriet er persönliche Dinge, schon gar nicht, in welcher Beziehung er zu der Göttin stand. »Komm mit mir, Talon.«
  


  
    Das klang beunruhigend. Aber Talon folgte ihm. Während sie die Fußgängerzone verließen und die Pirate’s Alley in die Richtung der Royal Street gingen, schwieg Acheron.
  


  
    Neben der St. Louis Cathedral, in der Nähe des kleinen Gartens, der dahinter lag, blieb der Atlantäer stehen. Unbehaglich schaute Talon sich um. Dark Hunter sollten sich nicht in der Umgebung heiliger Stätten aufhalten. Da sie Menschen waren, die ihre Seelen verloren hatten, versuchten Seelen, die ihre Körper entbehren mussten, in ihre Gestalten einzudringen. Gegen solche Attacken war nur Acheron immun.
  


  
    Dies war der wichtigste Grund, warum die Dark Hunter nur in neuen Gebäuden wohnten und warum Nick eine Person mit übernatürlichen Fähigkeiten in Zareks Haus geführt 
     hatte, um etwaige Geister vertreiben zu lassen. Ein besessener Dark Hunter konnte sehr gefährlich werden.
  


  
    »Erzähl mir von der Frau, mit der du den Tag verbracht hast.«
  


  
    Bei Acherons Worten zuckte Talon zusammen. Immer wieder fragte er sich, woher der Mann seine Informationen bezog. »Da gibt es nichts zu erzählen.«
  


  
    »Lüg nicht, Talon. Sunshine ist immer noch bei dir, in deinen Gedanken und in deinem Blut. Das spüre ich.«
  


  
    Der Mann war wirklich unheimlich. »Hör mal, ich kenne meine Pflichten. Ich habe Artemis einen Eid geschworen. Ich suche keine Mittel und Wege, um ihn zu brechen.«
  


  
    »Deshalb sorge ich mich nicht.«
  


  
    »Was beunruhigt dich dann?«
  


  
    »Erinnerst du dich, was ich dir in jener Nacht sagte, als du dich an deinem Clan gerächt hast?«
  


  
    »Nichts wird jemals umsonst gewährt.«
  


  
    »Genau. Die Frau ist dir unter die Haut gegangen, kleiner Bruder. Wenn du sie nicht aus deinem Innern verscheuchst, wird sie Emotionen wecken, die du mit meiner Hilfe begraben hast.«
  


  
    »Wäre das so schlimm?«, fragte Talon.
  


  
    Acheron nahm seine Sonnenbrille ab, und die alterslosen, zeitlosen, glühenden Augen starrten ihn durchdringend an. »O ja. Du bist einer der wenigen Dark Hunter, auf deren klaren Verstand ich mich verlassen kann, ich brauche deine Konzentration. Insbesondere jetzt, wo das Daimon-Fest bevorsteht und zwei Dark Hunter, die einander hassen, in der Stadt umherwandern. Deine Gefühlswelt ist der Schlüssel zu deiner Macht, Talon. Wenn du deine Kontrolle verlierst, wird deine Unsterblichkeit entschwinden. Ich möchte dich 
     nicht sterben sehen, weil deine Libido dein Gehirn benebelt.«
  


  
    »Keine Bange, ich habe mich im Griff.«
  


  
    »Gut. Sieh bloß zu, dass es dabei bleibt. Sonst wirst du dich umbringen.«
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    »Oh, Gott sei Dank, du bist da!«, schrillte Selenas Stimme in Sunshines Ohr, als sie sich am Telefon meldete. »Wo warst du denn? Den ganzen Tag habe ich bei dir angerufen und mir solche Sorgen gemacht! Gerade wollte ich zu dir kommen und nachschauen, ob dich dieser Kerl in deinem Loft ermordet hat...« Selena unterbrach ihre Tirade, um Atem zu schöpfen. »Bitte, sag mir, dass er nicht mehr da ist!«
  


  
    Den Hörer zwischen ihr Ohr und die Schulter geklemmt, wischte Sunshine ein paar Farbkleckse von ihren Fingern und lächelte über Selenas mütterliche Fürsorge. »Beruhige dich, Mr Superman ist gegangen.«
  


  
    »Wann?«
  


  
    »Vor ein paar Minuten.«
  


  
    »Sunshine!«
  


  
    »Was ist los?«, fragte Sunshine in gespielter Unschuld.
  


  
    »O Schätzchen, erzähl mir bloß nicht, du hättest den ganzen Tag Halma mit ihm gespielt!«
  


  
    Sunshine biss auf ihre Lippen, erinnerte sich an die Ereignisse des Nachmittags, und ihre Haut begann zu prickeln. »Zum Halma sind wir nicht gekommen. Aber wir haben’s ein paar Mal auf dem Backgammon-Tisch getrieben. Und auf dem Sofa, auf der Küchentheke, am Boden, auf dem Couchtisch und...«
  


  
    »O mein Gott! Zu viele Infos auf einmal! Du machst doch Witze?«
  


  
    »Keineswegs. Selena, vergiss den Vibrator, dieser Typ hat alles, was einen echten Mann ausmacht.«
  


  
    »Was denkst du dir bloß dabei?«, jammerte Selena. »Du hast ihn eben erst kennen gelernt.«
  


  
    »Das weiß ich«, sagte Sunshine. Natürlich musste die Freundin sie für verrückt halten. »Und es sieht mir nicht ähnlich. Aber ich konnte nicht anders. Es war genauso wie diese unwiderstehliche magnetische Anziehungskraft, die ich jedes Mal spüre, wenn ich am Frostbyte Café vorbeigehe. Dann muss ich mir drei Kugeln Ben & Jerry’s Chunky Monkey kaufen, diese geile Eiscreme.« Ihr einziges nennenswertes Laster. »Glaub mir, Selena, die Versuchung war einfach zu groß. Der Mann ist ein ganzer Eimer Chunky Monkey, und ich hatte nur einen Gedanken - jemand soll mir bitte, bitte einen Löffel geben.«
  


  
    »Ach du meine Güte...«
  


  
    »Ja, fast unheimlich. Ich war da, er war da, dann sagte er plötzlich, er würde gern mit mir schlafen, und ehe ich wusste, wie mir geschah, hielt ich einen Löffel in der Hand und legte los.«
  


  
    Selena seufzte angewidert. »Sag mir wenigstens, dass ihr keinen Löffel benutzt habt.«
  


  
    »Nein, keinen Löffel.« Sunshine grinste teuflisch. »Aber es gab eine ganze Menge abzulecken.«
  


  
    »Oh, oh, oh, du bringst mich um! Hör auf!«
  


  
    Sunshine lachte. »Das kann ich nicht. Der Mann war so fabelhaft, ich muss es dir erzählen.«
  


  
    »Wirst du ihn wiedersehen?«
  


  
    »Leider nicht. Ich kenne nicht einmal seinen Nachnamen.«
  


  
    »Mädchen, du bist verrückt.«
  


  
    »Ja, ich weiß. So was passiert einem nur einmal im Leben.«
  


  
    »Bist du trotzdem okay? Hat er dir wehgetan?«
  


  
    »O nein, es war himmlisch. Wahnsinn, nicht wahr?«
  


  
    »Allerdings, Sunny. Unfassbar, dass du das getan hast. Die ganze Zeit hängst du mit diesen ausgeflippten Freunden rum. Deshalb hast du ihre schlechten Gewohnheiten angenommen und bringst jetzt schon Stadtstreicher in deinen Loft, über die du nichts weißt. Womöglich wirst du demnächst nackt auf Kaffeehaustischen tanzen... Nein, warte, das war ich.«
  


  
    »Reg dich ab«, erwiderte Sunshine amüsiert, »es wird nicht mehr vorkommen. Du kennst mich. Manchmal treffe ich mich mit jemandem, und meistens verbringen wir ein paar normale, langweilige Tage miteinander, bevor wir ins Bett hüpfen. Aber so fantastisch wie Mr Superman war noch keiner. Wie ein Erdbeben in meinem Bauch.«
  


  
    »Also, ich glaub’s nicht!«, kreischte Selena. »Was du mir da alles erzählst!«
  


  
    Sunshine lachte wieder. »Ich finde es genauso unglaublich, dass ich endlos lange mit diesem Mann Sex hatte, aber ich würde es jederzeit wieder tun. Unglücklicherweise war ich nur achtzehn Stunden mit ihm zusammen. Der beste Tag meines Lebens.«
  


  
    »Obwohl du ihn nicht kanntest...«
  


  
    »Jetzt kenne ich ihn. Jeden traumhaften Quadratzentimeter seines Körpers. Übrigens, sehr viele Quadratzentimeter.«
  


  
    »Halt den Mund, Sunny«, flehte Selena. Nun konnte sie ihren Lachreiz nicht mehr bekämpfen. »Das ertrage ich nicht. Ich muss nicht wissen, was für ein toller Sex-Athlet 
     in New Orleans herumläuft, während ich mit einem Anwalt verheiratet bin. Oh, es ist so grausam!«
  


  
    »Bill ist sehr nett. Auf seine Art.«
  


  
    »Besten Dank. Jetzt ziehst du auch noch über meinen Bill her.«
  


  
    »Tut mir leid. Ich mag Bill. Das weißt du. Aber dieser Typ war wirklich einsame Spitze.« Das psychedelisch bemalte Telefon im Schlepptau, ging Sunshine zum Kühlschrank, weil sie eine Flasche Guavesaft herausnehmen wollte. Es machte ihr Spaß, Selena zu hänseln.
  


  
    Aber seltsamerweise... Niemals würde sie zugeben, wie schmerzlich sie Talon vermisste. So amüsant war er gewesen. Nicht nur im Bett, am Boden oder an den anderen Schauplätzen der atemberaubenden erotischen Aktivitäten. Sie hatte auch die anregenden Unterhaltungen genossen. Am allerbesten war, dass er kein einziges Mal die Geduld mit ihr verloren hatte.
  


  
    Als sie den Kühlschrank öffnete, lachte sie wieder.
  


  
    »Was gibt’s?«, fragte Selena.
  


  
    Da stand Talons kostbarer Pez-Spender, und Snoopy starrte sie an. Also deshalb hatte er sich zum Kühlschrank hinabgebeugt, als sie nach ihrer Dusche in die Küche zurückgekommen war. Kein Wunder, dass er so unbehaglich dreinschaute, als ich ihn ertappte. Wie süß...
  


  
    »Ach, nichts Besonderes - er hat seinen Snoopy-Pez-Spender auf meinen Tofu gestellt.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Nichts«, erwiderte Sunshine und ergriff das kalte Plastikspielzeug. »Ein privater Scherz.«
  


  
    »Sag bloß nicht, ihr habt irgendwas mit diesem Tofu getrieben!«
  


  
    »Unsinn, wir haben nur was davon gegessen. Halt deine schmutzige Fantasie im Zaum, Selena. Nicht alles hat mit Sex zu tun.«
  


  
    »Bei euch beiden offenbar schon. Eure Beziehung basiert doch ausschließlich auf Sex. Oh, Moment mal, ihr wart nur achtzehn Stunden zusammen. Kann man das eine Beziehung nennen?«
  


  
    »O ja, so wie dieser Mann Liebe macht... Außerdem hat er mir seinen Pez-Spender geschenkt.«
  


  
    »Wie großzügig!«, spottete Selena.
  


  
    »Sei fair zu meinem Mr Superman! Das ist ein sehr wertvoller Pez-Spender, ein Sammlerstück aus den sechziger Jahren.«
  


  
    »Okay. Hat er dir auch seine Telefonnummer gegeben?«
  


  
    »Eh - nein. Aber er hat Snoopy so platziert, dass ich ihn finden musste.«
  


  
    »Alles klar. Trotzdem hast du die Arschkarte gezogen, wenn du diesen Snoopy so wertvoll findest.«
  


  
    »Schon gut, Selena, du hast mich auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt. Allmählich verblassen die schönen Erinnerungen. Zum ersten Mal seit zehn Monaten habe ich wieder mit einem Kerl geschlafen. Und wahrscheinlich wird’s genauso lange dauern, bis mir wieder einer über den Weg läuft, der nicht schwul ist. Also lass mich arbeiten und in den Nachwehen meines einzigartigen, wundervollen Nachmittags schwelgen.«
  


  
    »Okay, Schätzchen. Ich habe mir nur Sorgen gemacht. Geh wieder ans Werk. Bis morgen.«
  


  
    »Bye, Selena«, antwortete Sunshine und legte auf. Lächelnd betrachtete sie den Snoopy in ihrer Hand. Vielleicht war Talon nicht ganz perfekt, und er könnte wieder einmal 
     von einem Mardi-Gras-Wagen überrollt werden. Aber sie fand ihn großartig. Und heutzutage trifft man nur ganz selten so großartige Jungs.
  


  
    Wie schade, dass sie ihn nicht wiedersehen würde. Andererseits war sie nicht der Frauentyp, der sich deprimiert fragte, was gewesen wäre, wenn, sondern eine Künstlerin. Für diese Karriere hatte sie hart genug gearbeitet. Sie lebte gern allein und schätzte ihre Freiheit. In ihrer kurzen Ehe, als sie knapp zwanzig gewesen war, hatte sie auf die harte Tour gelernt, was ein Mann von seiner Frau erwartete. Dieses Fiasko würde sie nicht wiederholen.
  


  
    Talon hatte sie einen Nachmittag lang amüsiert. Und das war’s. Ihr Leben würde auch weiterhin so verlaufen wie zuvor. Jetzt dachte sie leichteren Herzens an ihn. Sie stellte den Pez-Spender auf ihren Nachttisch. So ein Souvenir hatte sie noch nie besessen.
  


  
    Genau das war Snoopy - eine Erinnerung an einen traumhaften Nachmittag. »Alles Gute, Talon«, flüsterte sie und löschte die Nachttischlampe. »Vielleicht werden wir uns eines Tages wieder begegnen.«
  


  [image: 007]


  
    Kurz nach ein Uhr nachts stand Talon vor dem Club Runningwolf’s in der Canal Street. Nur weil ständig Daimons in der Nähe solcher Bars rumhängen, versuchte er sich einzureden. Für die sind betrunkene Menschen leichte Beute. Also erledige ich nur meinen Job.
  


  
    Aber er wusste es besser. Alle paar Sekunden blickte er zu den dunklen Fenstern über dem Club hinauf. Lag Sunshine im Bett? Oder arbeitete sie an einem ihrer Kunstwerke? Nur ihretwegen war er hierhergekommen.
  


  
    Leise fluchte er vor sich hin. Acheron hatte recht, sie war ihm unter die Haut gegangen, so hartnäckig wie niemand seit Jahrhunderten.
  


  
    Obwohl er sein Bestes tat, um diese Frau zu vergessen, gelang es ihm nicht. Er spürte sie immer noch, ihren Körper unter seinem, ihren Atem auf seiner Haut, hörte ihre Stimme mit dem weichen Südstaatenakzent, die Koseworte in sein Ohr flüsterte.
  


  
    Ihre Berührung war ein süßer Trost in der Hölle seiner Einsamkeit gewesen. So viel hatte sie ihm an diesem Nachmittag gegeben. Er hatte sich willkommen gefühlt. Nicht nur auf sexuelle Weise.
  


  
    Was hatte sie mit ihm gemacht? Warum weckte eine Frau nach so langer Zeit Gefühle in seiner Brust? Warum beherrschte sie seine Gedanken? Und was ihn am meisten frustrierte, wäre er ein Mensch, hätte er sie nicht verlassen. Du bist aber kein Mensch.
  


  
    Diese Erinnerung brauchte er nicht. Was er war, wusste er nur zu gut. Es gefiel ihm auch, denn sein Job verschaffte ihm eine ganz besondere Befriedigung. Und doch …
  


  
    »Was tust du, Speirr?«
  


  
    Als Cearas Stimme aus dem Dunkel zu ihm drang, spannten sich alle seine Nerven an. Wurde er bei verbotenen Wünschen ertappt? »Nichts.«
  


  
    Nun erschien sie an seiner Seite. Ihr schimmerndes Gesicht lächelte ihn wissend an, und er seufzte ärgerlich. Warum versuchte er seine Gedanken vor den Geschöpfen zu verbergen, die ihn sowieso durchschauten?
  


  
    »Okay, ich wollte sehen, wie es ihr geht«, gab er widerstrebend zu.
  


  
    »Sie ist nicht traurig.«
  


  
    »Ja, und das irritiert mich«, platzte er unwillkürlich heraus.
  


  
    Seine Schwester lachte leise. »Hast du erwartet, sie würde dir nachtrauern?«
  


  
    »Natürlich. Zumindest hätte sie ein gewisses Bedauern zeigen können.«
  


  
    »Armer Speirr...« Ceara schnalzte mit der Zunge. »Nun ist dir die einzige Frau auf Erden begegnet, die nicht glaubt, du hättest den Mond und die Sterne an den Himmel gehängt.«
  


  
    Talon verdrehte die Augen. »Vielleicht bin ich ein bisschen arrogant...« Sie hob die Brauen, und er verbesserte sich. »Sehr arrogant. Aber verdammt noch mal, ich kann sie nicht aus meinen Gedanken verbannen. Warum fühlt sie gar nichts?«
  


  
    »Oh, ich habe nicht behauptet, sie würde nichts fühlen. Ich sagte nur, sie sei nicht traurig.«
  


  
    »Also empfindet sie was für mich?«
  


  
    »Das werde ich feststellen, wenn du willst.«
  


  
    »Nae«, widersprach er hastig. Wie er diesen Nachmittag mit Sunshine verbracht hatte, durfte Ceara nicht herausfinden. Sie war so naiv. Und daran soll sich nichts ändern...
  


  
    Sie ging um ihn herum. Aus irgendwelchen Gründen hatte sie das schon immer gern getan. Als kleines Mädchen hat sie mich ganz schwindlig gemacht, wenn sie kichernd um mich herumgerannt ist.
  


  
    Obwohl sie jetzt erwachsen war, sah er in seiner Fantasie immer noch das pummelige Kind, das stundenlang auf seinem Schoß gesessen, mit seinen Zöpfen gespielt und in der Babysprache geplappert hatte.
  


  
    So wie Dere. Bei dieser Erinnerung verengte sich seine Kehle. 
     Ceara war nicht seine einzige Schwester. Zwischen seiner und ihrer Geburt hatten noch drei andere das Licht der Welt erblickt. Fia war in ihrem ersten Lebensjahr gestorben, Tress mit fünf Jahren, an der gleichen Krankheit wie die Mutter.
  


  
    Und Dere mit vier Jahren.
  


  
    Bei Sonnenaufgang war sie fortgegangen, um die Überirdischen zu beobachten. Damit hatte Talon sie geneckt und erzählt, bei Tagesanbruch würde er dieses Volk oft durch das Fenster sehen, während sie noch schlief. Selbst erst fünf Jahre alt, hatte er eines frühen Morgens jemanden aus der Hütte schleichen hören. Zunächst glaubte er, es wäre der Vater. Aber als er die Augen schloss, um wieder einzuschlafen, merkte er, dass Dere nicht mehr im Bett lag. Sofort sprang er auf und stürmte ins Freie, um sie zu suchen. Sie kletterte auf die Felsen und schaute aufs Meer hinaus, denn er hatte ihr eingeredet, die Überirdischen würden im ersten Tageslicht auf den Wellen tanzen. Plötzlich erklang ihr Geschrei, und er rannte noch schneller.
  


  
    Doch er erreichte sie zu spät, um sie festzuhalten. Sie hatte am Fuß der Klippe gelegen und wurde von der Brandung überspült.
  


  
    Dieses Bild verfolgte ihn immer noch, ebenso wie die Gesichter der Eltern, die er geweckt hatte, um ihnen die schreckliche Neuigkeit mitzuteilen. Am schlimmsten war die Anklage im Blick seines Vaters. Die beiden hatten kein Wort gesagt. Trotzdem wusste er in seinem Herzen, dass sie ihm die Schuld an Deres Tod gaben.
  


  
    Nicht, dass es eine Rolle spielte. Sein Gewissen peinigte ihn schmerzlich genug. Deshalb hatte er so fürsorglich auf Ceara und Tress aufgepasst und sich so sehr bemüht, sie zu beschützen.
  


  
    In dieser Nacht bemerkte er ein Zaudern in Cearas Schritten. »Was gibt es Neues in der Daimon-Welt?«, fragte er.
  


  
    Abrupt erstarrte sie. »Wieso weißt du es?«
  


  
    »Weil du so seltsam still bist. Es sieht dir nicht ähnlich, im Hintergrund zu bleiben, während ich auf die Jagd gehe, es sei denn, du sprichst mit den anderen.«
  


  
    In ihren Augen erschien ein warmer Glanz. »Vor dir könnte ich mich niemals verstecken.« Fröstelnd verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Ein Gerücht geht wie ein Lauffeuer durch die Stadt. Angeblich ist eine neue Macht aufgetaucht - kein Daimon.«
  


  
    »Ein Kobold? Ein Grabschänder? Oder von dämonischer Natur?«
  


  
    »Da ist sich anscheinend niemand sicher. Die Daimons umringen die Quelle dieser Macht. Aber sie ist nicht ihresgleichen, sondern etwas anderes.«
  


  
    »Ein Gott?«
  


  
    Seufzend schaute sie zu ihm auf. »Ich suche jemanden, der Bescheid weiß. Bisher ohne Erfolg...« Sie unterbrach sich und rang die Hände. »Sei vorsichtig, Speirr! Was immer dieses Ding ist, es strahlt eine starke böse Aura aus, so viel Hass.«
  


  
    »Kannst du es aufspüren?«
  


  
    »Das habe ich versucht. Aber es entfernt sich, immer wenn ich näher herankomme. Als wüsste es, dass es mich meiden muss …«
  


  
    Das klang gar nicht gut. Insbesondere, weil Mardi Gras bevorstand. Wenn Bacchus in die Stadt kam, drehten sogar harmlose Wesen durch. Irgendwie hatte Talon das Gefühl, jemand wollte die Exzesse des Festes nutzen, um seine eigenen Pläne durchzuführen.
  


  
    Dann wurde er aus seinen Gedanken gerissen, weil ein Auto heranfuhr, ein alter VW-Käfer. Das dunkelblaue Dach war mit fluoreszierenden Sternen bemalt, die untere Hälfte sonnengelb mit roten Friedenssymbolen. Bei diesem Anblick lächelte er. Vorhin hatte er dieses Auto vor dem Club parken sehen, und ein Instinkt verriet ihm, es müsste Sunshine gehören. In so einem Monstrum wollten andere Leute nicht einmal als Leichen ertappt werden.
  


  
    Prompt bog der VW in die Gasse hinter dem Runningwolf’s. Mit den geschärften Augen eines Dark Hunters beobachtete er, wie sie ausstieg und einen Kasten vom Rücksitz nahm. Sofort spürte er ein wachsendes Verlangen.
  


  
    An diesem Abend hatte sie ihr schwarzes Haar zu zwei Zöpfen geflochten, die an ihren Wangen herabhingen. Sie trug einen langen, fuchsienroten Jerseymantel, der ihre üppigen Kurven perfekt nachzeichnete. In seiner Fantasie stellte er sich vor, er würde zu ihr gehen, ihren Rücken an seine Brust pressen und einfach nur ihren warmen Patschuli-Duft einatmen. Dann würde seine Hand nach vorn gleiten, zu dem engen schwarzen Pullover und den winzigen Knöpfen. Die würde er öffnen, bis er ihre nackte Haut berührte. Seine Begierde steigerte sich zu einem schmerzhaften Feuer.
  


  
    »Speirr?« Die Stimme seiner Schwester verscheuchte die Vision.
  


  
    »Tut mir leid, ich wurde abgelenkt.«
  


  
    »Ich sagte, nun würde ich weitere Nachforschungen anstellen. Oder brauchst du mich? Soll ich hierbleiben und dir helfen, die Kontrolle zu behalten?«
  


  
    »Nein danke, ich habe alles unter Kontrolle.«
  


  
    »Aber ich spüre einen Konflikt in deinem Inneren. Soll ich wirklich gehen? Bist du sicher?«
  


  
    Etwa so sicher, wie die Welt in fünfzehn Minuten enden würde. Nein, er wusste es nicht. Jedes Mal, wenn er Sunshine anschaute, vergaß er alles andere, und das war gefährlich. Denn er wollte viel mehr, als sie nur anzusehen, sie umarmen... »Ja, ich bin sicher.«
  


  
    »Also gut. Ich werde mich für dich umhören. Wenn du mich brauchst, ruf mich.«
  


  
    »Ja, gewiss.«
  


  
    Ceara verschwand und ließ ihn in der Finsternis allein.
  


  
    In diesem Moment schloss Sunshine den Wagenschlag und betrat den Club durch die Hintertür. Ehe ihm bewusst wurde, was er tat, machte er einen Schritt in ihre Richtung. Verwirrt hielt er inne und strich über sein Gesicht. Er musste sie aus seinen Gedanken verbannen. Was er sich wünschte, war völlig sinnlos. Dark Hunter durften sich nicht intensiv mit Frauen einlassen. Und sie hatten verdammt noch mal keine festen Freundinnen. Nun ja, keiner außer Kell. Aber der war ohnehin verrückt. Und Acheron ärgerte sich andauernd über Kells Freundin.
  


  
    Nicht dass es Talon stören würde, Acheron zu irritieren. Ganz im Gegenteil, das machte ihm sogar Spaß. Aber er durfte Sunshine keinen Schaden zufügen. Dark Hunter ließen sich nicht mit Frauen ein. Und dieser schon gar nicht. Er hatte seine Lektion gelernt. Auf die harte Tour.
  


  
    Im Gegensatz zu den anderen war er von seinen eigenen Göttern verflucht worden. Deshalb weigerte er sich, einen eigenen Knappen zu beschäftigen und irgendjemanden in seine Nähe zu lassen.
  


  
    »Um zu büßen, was du mir genommen hast, Speirr von den Morriganten, wirst du nie wieder die Zufriedenheit oder das Glück der Liebe finden. Hiermit verfluche ich dich. Bis
     in alle Ewigkeit wirst du allein über die Erde wandern und alle verlieren, die dir etwas bedeuten. Einer nach dem anderen wird leiden und sterben. Das kannst du nicht verhindern. Auch du wirst leiden, denn du weißt, sie müssen die Qualen wegen deiner Taten erdulden. Du wirst dich fragen, wann, wo und wie ich sie vernichten werde. Alle werde ich zerstören und nur noch leben, um mich an deinem Schmerz zu weiden.«
  


  
    Nach all den Jahrhunderten dröhnten die Worte der wütenden Gottheit noch immer in seinen Ohren. Stöhnend entsann er sich, wie seine Frau in seinen Armen gestorben war. »O Speirr, ich fürchte mich. Ich will nicht sterben...«
  


  
    Alles seine Schuld. Jeder einzelne Tod, jede Tragödie. Warum wurden so viele Leben ausgelöscht, nur wegen eines einzigen dummen Fehlers? Er hatte sich von seinen Emotionen leiten lassen und letzten Endes nicht nur sich selbst vernichtet, sondern auch die Menschen, die er liebte.
  


  
    Bei der Erkenntnis dieser bitteren Wahrheit hielt er den Atem an.
  


  
    »Mit diesem Fluch wurdest du geboren«, flüsterte Garas brüchige alte Stimme in seinem Gehirn. »Ein Bastard, aus einer Vereinigung entstanden, die niemals hätte geschehen dürfen. Geh jetzt, und nimm das Baby mit, bevor der Zorn der Götter auch über mich hereinbricht.«
  


  
    Hilflos hatte der siebenjährige Talon die alte Vettel angestarrt. Für diese Frau arbeitete seine Mutter. Als seine Mutter und Tress erkrankten, erlaubte Gara ihm, ihre Pflichten zu übernehmen. Nach dem Tod der Mutter schickte die Alte ihn weg.
  


  
    »Aber Ceara wird sterben... Wie man für ein Baby sorgt, weiß ich nicht.«
  


  
    »Nun, wir alle müssen sterben, mein Junge. Was aus der Tochter einer Hure wird, geht mich nichts an. Verschwinde jetzt. Und bedenk, wie schnell sich unser Schicksal ändern kann. Deine Mutter war eine Königin, von allen Morriganten am innigsten geliebt. Jetzt ist sie eine tote Bäuerin, nicht besser als wir alle. Nicht einmal die Erde wert, die sie bedeckt.«
  


  
    Wie scharfe Messer schnitten die grausamen Worte in das Herz des Kindes. Niemals war seine Mutter eine Hure gewesen. Sie hatte nur einen einzigen Fehler begangen, und zwar den, seinen Vater zu lieben. Für ihn war Ceara von den Morriganten alle Schätze dieser Erde wert gewesen. So unermesslich kostbar!
  


  
    »Denk nicht daran«, befahl er sich und holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Natürlich hatte Acheron recht, er musste seine Gefühle begraben. Denn es waren Gefühle gewesen, die ihn vom rechten Weg abgebracht hatten. Er konnte seine Pflichten nur erfüllen, wenn er sich nicht daran erinnerte, wenn er nichts fühlte. Trotzdem tauchten die Emotionen und Erinnerungen, die er vor fünfzehnhundert Jahren begraben hatte, immer wieder auf.
  


  
    »Also ist der Sohn der Hure zurückgekehrt und bittet dich um Obdach, mein König. Sag mir, König Idiag, soll ich ihm den Kopf abschneiden oder nur seine Nasenflügel aufschlitzen und diesen armseligen Bastard in den Sturm hinausjagen, damit er stirbt wie der wertlose Abfall, der er ist?« Noch immer hörte Talon, wie die Verwandten seiner Mutter lachten, und er spürte die Angst des verzweifelten Kindes, der Onkel könnte Ceara und ihn selbst ebenso im Stich lassen wie all die anderen. Unglücklich drückte er seine weinende kleine Schwester an sich und hoffte, der König würde ihr die 
     Wärme und Nahrung gewähren, die der Bruder ihr nicht geben konnte.
  


  
    Kaum zwei Monate alt, weigerte sich Ceara, an den Grashalmen zu saugen, mit denen er sie füttern wollte. Drei Tage lang waren sie gewandert, ohne Ruhe und Rast. Sie hatte immer nur geweint und geschrien. Wie sehr er sich auch bemühte, er konnte sie nicht beruhigen.
  


  
    Idiag starrte ihn so lange an, dass Talon fürchtete, der Onkel würde sie beide in den sicheren Tod schicken. Im Herd der großen Halle knisterte das Feuer, alle Anwesenden hielten den Atem an.
  


  
    In diesem Augenblick hasste Talon seine Mutter, weil sie ihn zwang, um das Leben seiner Schwester zu betteln, so qualvoll zu leiden, obwohl er ein unerfahrener kleiner Junge war, der einfach nur weglaufen, sich verstecken und die Wunden seiner Demütigung lecken wollte. Am liebsten hätte er sich von diesem schreienden Baby befreit, das kein Mitleid mit ihm zeigte.
  


  
    Doch er hatte sein Wort gegeben, und er würde es niemals brechen. Ohne die Hilfe seines Onkels würde seine Schwester sterben.
  


  
    Als Idiag endlich sprach, blieb sein Blick leer. Gefühllos. »Parth«, wandte er sich zu seinem Wachtposten, »in diesem eisigen Winter hat er viel gelitten, um uns zu erreichen, noch dazu mit diesen Fetzen an seinen Füßen. Also werden wir den Kindern Obdach gewähren. Hol eine Amme für das Baby.«
  


  
    Vor lauter Erleichterung wäre Talon beinahe zusammengebrochen.
  


  
    »Und der Junge?«
  


  
    »Wenn er die Strafe überlebt, vor der seine Mutter geflohen ist, erlaube ich auch ihm hierzubleiben.«
  


  
    Die Zähne zusammengebissen, erinnerte sich Talon an die grausame Folter, der man ihn unterzogen hatte. Drei Tage lang Peitschenschläge und Hunger. Nur die Angst, der König würde Ceara trotz allem verstoßen, hatte ihm die Kraft gegeben, dem Tod zu trotzen.
  


  
    Nur für sie hatte er gelebt.
  


  
    Jetzt lebte er für gar nichts.
  


  
    Er zwang sich, die Straße hinabzugehen, weg von Sunshines Club, weg von dem Trost, den sie ihm spenden konnte, weg von all den Erinnerungen, die erwacht waren.
  


  
    Heilige Götter, er musste seinen Frieden finden, die Vergangenheit vergessen, begraben. Aber die Erinnerungen stürmten immer noch auf ihn ein.
  


  
    Gegen seinen Willen dachte er an den Tag, wo er seine Frau kennen gelernt hatte... Nynia. Allein schon ihr Name stürzte ihn in den Abgrund tiefer Verzweiflung. Alles war sie für ihn gewesen. Seine beste Freundin. Sein Herz. Seine Seele. Nur sie hatte ihm Trost gespendet.
  


  
    In ihren Armen bedrückte ihn nicht mehr, was die anderen von ihm dachten, nur sie beide existierten auf der Welt. In seinem sterblichen Dasein war sie seine erste und einzige Liebe.
  


  
    »Wie könnte ich jemals eine andere Frau berühren, wenn ich dich habe. Nyn?«
  


  
    Diese Worte verfolgten ihn ebenso wie die Erinnerung an all die Frauen, mit denen er seit seinem Tod geschlafen hatte, die ihm nichts bedeuteten. Nur flüchtige Amüsements, um ein körperliches Verlangen zu stillen. Nichts hatte er über sie gewusst, alle waren ihm gleichgültig gewesen. Nur eine einzige hatte ihn interessiert, seine Gemahlin. Nynia und die perfekte Liebe, die sie ihm schenkte, berührte etwas in seinem
     Inneren und verlieh ihm Flügel. Sie zeigte ihm Dinge, die er nie zuvor gesehen hatte. Güte. Trost. Achtung. Sie verwirrte und ärgerte ihn, und sie machte ihn unsagbar glücklich. Bei ihrem Tod nahm sie ihn ins Jenseits mit. Nur sein Körper überlebte, nicht sein Herz. An jenem Tag starb auch er.
  


  
    Er hatte geglaubt, er würde nie wieder eine Frau so heiß begehren. Nicht, bis er die anmutigen Hände der Künstlerin auf seiner Haut gespürt hatte.
  


  
    Vor seinem geistigen Auge erschien Sunshines Bild und erhitzte sein Blut.
  


  
    »Vergiss sie!«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Nie wieder würde er sein Inneres einem so lähmenden Schmerz öffnen. Nie wieder eine geliebte Frau in den Arme halten und sterben sehen.
  


  
    Niemals. In seinem Leben hatte er genug gelitten, weitere Qualen ertrug er nicht. Für ihn war Sunshine eine Fremde. Und das sollte sie auch bleiben. Er brauchte niemanden. Noch nie hatte er in diesem zweiten Leben einen Menschen gebraucht.
  


  
    Im Nachtwind erklang ein seltsames Geräusch, drang in seine Gedanken, und er erschauerte. Das hörte sich so an, als würde ein Daimon die Seele eines Menschen verschlingen.
  


  
    Hastig zog er seinen Palm Pilot aus der Jackentasche und öffnete das Suchprogramm. Mit diesem System konnten die Dark Hunter nach Einbruch der Dunkelheit die Neuronen-Aktivitäten der Daimons aufspüren, die von ihren übersinnlichen Fähigkeiten herrührten. Tagsüber, wenn die Daimons schliefen, waren die Aktivitäten ihrer Gehirne zu menschlich, um dem Spurensucher zu nützen.
  


  
    Aber sobald die Sonne versank, begannen die kleinen Gehirne zu knistern und zu summen.
  


  
    Die Stirn gerunzelt inspizierte Talon den winzigen Bildschirm. Darauf war nichts zu sehen. Auch seine geschärfte sinnliche Wahrnehmung, die besondere Gabe eines Dark Hunters, konnte keinen Daimon orten. Sein Instinkt arbeitete auf Hochtouren.
  


  
    Er bog in eine dunkle Gasse, wo ihm eine Frau entgegenstolperte und gegen ihn prallte. Mit glasigen Augen schaute sie zu ihm auf, an ihrem Hals entdeckte er eine winzige Bisswunde, die bereits heilte, Blutflecken benetzten den Kragen ihrer Bluse.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte er und half ihr, das Gleichgewicht wiederzufinden.
  


  
    Vage lächelte sie ihn an, wie im Delirium. »Ja, mir geht es gut. Noch nie habe ich mich besser gefühlt.« Dann taumelte sie in ein Haus zu seiner Rechten.
  


  
    Da wusste er, was geschehen war. In wilder Wut getrieben eilte er tiefer in die Gasse hinein, sah einen dunklen Schemen und erkannte ihn sofort. »Verdammt, Zarek, solange du in dieser Stadt bist, solltest du deinen Hunger bezähmen.«
  


  
    »Oder was, Kelte?« Zarek wischte das Blut von seinen Lippen. »Wirst du mich niederschlagen?«
  


  
    »Nein, ich reiße dir die Kehle auf.«
  


  
    Lachend warf Zarek seinen Kopf in den Nacken. »Dazu bist du gar nicht fähig. Willst du dich mit aller Macht umbringen?«
  


  
    »Wozu ich imstande bin, ahnst du nicht. Welchen Gott du auch immer anbetest, du solltest ihn anflehen, er möge dir meine Kräfte niemals offenbaren.«
  


  
    In Zareks Augen erschien ein teuflischer Glanz, die wulstigen
     Lippen schmatzten. »Es hat ihr nicht wehgetan. In drei Minuten wird sie’s vergessen. So wie all die anderen.« Talon wollte ihn packen, aber Zarek hielt seine Hand fest. »Rühr mich nicht an, Kelte, ich warne dich. Niemand darf mich anfassen. Niemals!«
  


  
    Verächtlich schüttelte Talon die Finger des ungebärdigen Dark Hunters ab. »Du hast einen Eid geschworen. So wie wir alle. Und ich gestatte dir nicht, in meiner Stadt unschuldige Menschen anzugreifen.«
  


  
    »Oooh!«, ächzte Zarek. »Verschone mich mit solchen Banalitäten, kleiner Partner! Willst du mir befehlen, bei Sonnenaufgang zu verschwinden? Oder noch besser, versuchst du mir einzureden, diese Stadt sei nicht groß genug für uns beide?«
  


  
    »Was hast du für Probleme?«, fauchte Talon.
  


  
    Wortlos wollte Zarek an ihm vorbeigehen.
  


  
    Aber Talon würde ihm nicht erlauben, weitere Opfer zu beißen, und drückte ihn an eine Mauer. Dabei schmerzte sein eigener Rücken, als wäre er ebenfalls an die harte Wand geworfen worden. Doch das ignorierte er. Der Schurke sollte nicht noch einmal über unschuldige Menschen herfallen.
  


  
    In Zareks Blick flammte wilder Hass auf. »Lass mich los, Kelte, oder ich reiße dir den Arm ab. Und weißt du was? Wenn ich meinen auch verlieren würde, wäre mir das egal. Darin liegt der Unterschied zwischen uns beiden - der Schmerz ist mein Freund und Verbündeter. Und du fürchtest ihn.«
  


  
    »Nein, verdammt noch mal!«
  


  
    Zarek schob Talon von sich. »Und wo ist er? Hmmm? In jener Nacht, wo dein Dorf zu Schutt und Asche zusammenfiel, hast du ihn vergraben.«
  


  
    Bei diesen Worten hielt Talon inne. Wieso wusste Zarek Bescheid? Doch sein Zorn besiegte die Neugier. »Wenigstens schwelge ich nicht darin.«
  


  
    Lachend schüttelte Zarek den Kopf. »Sehe ich so aus, als würde ich in irgendwas schwelgen? Bevor du aufgetaucht bist, hatte ich meinen Spaß mit der Frau.« Er leckte über seine Lippen und schien das Gefühl der Sättigung erneut zu genießen. »Versuch’s auch einmal, Kelte. Nichts schmeckt so gut wie Menschenblut. Hast du dich noch nie gefragt, warum die Daimons es so gern trinken, bevor sie den Menschen ihre Seelen aussaugen? Und warum sie Opfer nicht sofort töten? Weil der Genuss des Blutes besser ist als Sex. Wusstest du, dass man in ihre Gehirne schauen kann, wenn man es trinkt, und ihre Emotionen fühlt? Für einen kurzen Augenblick bist du tatsächlich mit ihrer Lebenskraft verbunden. Da wirst du richtig high.«
  


  
    Angeekelt starrte Talon in das grinsende Gesicht. »Offenbar hat Nick recht, du bist ein Psychotiker.«
  


  
    »Um dich auf die richtige Bezeichnung hinzuweisen - die lautet Soziopathiker. Ja, das bin ich. Und ich mache mir zumindest keine Illusionen über mich selbst.«
  


  
    »Was soll das heißen?«
  


  
    Zarek zuckte die Achseln. »Was immer du willst.« Welch ein unerträglicher Bastard. »Warum legst du’s darauf an, dass dich alle so sehr hassen?«
  


  
    Spöttisch verdrehte Zarek die Augen. »Was soll das? Willst du plötzlich mein Freund werden, Kelte? Wenn ich mich bessere, wirst du dann mein Kumpel?«
  


  
    »Oh, du bist ein ekliges Arschloch!«
  


  
    »Ja. Aber wenigstens weiß ich, was ich bin. Und du weißt nicht, ob du ein Druide, ein Dark Hunter oder ein Playboy 
     bist. Vor langer Zeit hast du dich selbst in dem schwarzen Loch verloren, wo die Teile verschüttet sind, die dich einst zum Menschen machten.« Entgeistert lauschte Talon dieser niedrigen, egoistischen Lebensform, die so lächerliche Sprüche klopfte. »Willst ausgerechnet du mir Lektionen über die Menschheit erteilen?«
  


  
    »Welch eine Ironie, nicht wahr?«
  


  
    In Talons Kinn zuckte ein Muskel. »Du weißt gar nichts über mich.«
  


  
    Mit silbrig blitzenden Klauen zog Zarek langsam eine Zigarette aus seiner Jackentasche und zündete sie mit einem altmodischen goldenen Feuerzeug an. Das steckte er in seine Tasche zurück, zog genüsslich an der Zigarette und blies den Rauch in die Luft. Dann schenkte er Talon ein sardonisches, schiefes Lächeln. »Und du weißt nichts über mich.«
  


  
    Geringschätzig schnitt er eine Grimasse und schlenderte durch die Gasse zur Straße.
  


  
    »Hör auf, Leute zu beißen, Zarek!«, rief Talon ihm nach. »Oder ich bringe dich eigenhändig um. Das schwöre ich.«
  


  
    Ohne sich umzudrehen und seine Schritte zu verlangsamen, hob Zarek eine silberne Klaue und winkte ihm zu.
  


  
    Erbost beobachtete Talon, wie Zarek in der Dunkelheit verschwand. Wie konnte Acheron nur ertragen, mit diesem Kerl zusammenzuarbeiten? Der konnte sogar die Geduld eines Esels auf eine harte Probe stellen.
  


  
    Eines Tages müsste Artemis diesen aufmüpfigen Dark Hunter vernichten. Talon staunte, dass die Order für Zareks Hinrichtung noch nicht erfolgt war. Aber vielleicht hatte die Göttin ihn deshalb hierhergeschickt. In Alaska, auf seinem heimischen Terrain, kannte Zarek sich aus und würde seinem Henker entkommen. Hier war er der Gnade Acherons ausgeliefert,
     der diese Straßen so gut kannte wie seine Westentasche. Wenn ihn die Order erreichte, könnte Zarek sich nirgendwo verstecken. Welch ein interessanter Gedanke …
  


  
    Talon schüttelte den Kopf, um die Wut auf Zarek zu verscheuchen. In dieser Nacht war der ehemalige Sklave die letzte Person, mit der er sich auseinandersetzen wollte. Sein Handy läutete, und als er sich meldete, hörte er Acherons starken atlantäischen Akzent. »Hi, ich bin in der Commerce Street im Warehouse District. Hier ist ein Mord geschehen, über den ich mit dir reden will.«
  


  
    »Bin schon unterwegs.« Talon drückte auf die Aus-Taste und eilte zu seinem Motorrad.
  


  
    Wenige Minuten später erreichte er den Tatort. Überall tummelten sich Polizisten, befragten Zeugen, sperrten den Schauplatz des Verbrechens ab, machten sich Notizen und fotografierten. Eine große Menge hatte sich versammelt und beobachtete das Spektakel, Einheimische und Touristen.
  


  
    Schmerzhaft stachen die grellen rotierenden Lichter der Streifenwagen in Talons Augen. Er parkte sein Motorrad und ging zu Acheron, dessen Haar inzwischen hellblond schimmerte. O Gott, der Mann wechselte seine Haarfarbe öfter als die meisten Leute ihre Socken. »Was ist los, T-Rex?«
  


  
    Als Acheron seinen Spitznamen hörte, verzog er die Lippen, gab aber keinen Kommentar ab. Mit einer knappen Geste wies er auf die Tote, die bereits in einem Leichensack lag. Doch der Reißverschluss war noch nicht geschlossen. »Vor etwa einer Stunde ist die Frau gestorben. Sag mir, was du fühlst.«
  


  
    »Nichts.« Sobald das Wort über Talons Lippen gekommen war, wusste er, was der Atlantäer meinte. Wann immer jemand starb, blieb seine Seele noch für kurze Zeit in 
     der Nähe, bevor sie sich entfernte. Da gab es nur eine einzige Ausnahme, nämlich wenn sich ein anderes Geschöpf die Seele angeeignet hatte. »Ein Daimon-Mord?«
  


  
    Acheron schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ist sie eine neue Dark Hunterin?«
  


  
    Wieder ein Kopfschütteln. »Jemand trank ihr Blut, bis das Leben aus ihr herausfloss, und stahl ihre entweichende Seele. Dann riss er die Frau mit einer Klaue entzwei. Die Polizisten versuchen sich einzureden, es sei ein Tier gewesen. Aber die Tiefe und die Präzision dieser Wunden sprechen Bände.«
  


  
    Talon fröstelte. »Klauen? So wie an Zareks Händen?«
  


  
    Als Acheron sich zu ihm wandte, sah Talon nur dunkle Brillengläser. »Was glaubst du?«
  


  
    Talon strich über sein Kinn und beobachtete die Cops. »Ziemlich beängstigend... Hör mal, T-Rex, ich weiß, du hast eine Schwäche für Zarek. Aber das muss ich dir erzählen. Vorhin traf ich ihn in der Nähe eines Clubs. Da hatte er gerade seinen Hunger gestillt. Das machte ihm ein bisschen zu viel Spaß. Falls du verstehst, was ich meine.«
  


  
    »Also vermutest du, er hat diese Frau getötet?«
  


  
    Talon zögerte und erinnerte sich an Zareks Worte. Es hat ihr nicht wehgetan. Das Geständnis, er hätte jemand anderen verletzt? Eine Behauptung, er würde den Frauen, die ihn ernährten, niemals Schmerzen zufügen? »Das weiß ich nicht«, antwortete er wahrheitsgemäß. »Wenn du fragst, ob er dazu fähig wäre, würde ich Ja sagen. Aber ich hasse es, einen Mann ohne stichhaltige Beweise ins Schattenreich zu schicken.«
  


  
    Das Schattenreich war die höllische Existenz, die jeden Dark Hunter erwartete, wenn er ohne eine Seele starb. Da sie keine richtigen Körper und Seelen besaßen, blieb ihre Essenz bis in alle Ewigkeit zwischen dieser Lebensebene und 
     der nächsten gefangen. Angeblich war das die schlimmste aller vorstellbaren Qualen.
  


  
    »Und was meinst du?«, wollte Talon wissen. »Glaubst du, er hat es getan?«
  


  
    Langsam verzog sich Acherons Gesicht zu einem Lächeln. Aber er ignorierte die Frage. Talons Nackenhaare sträubten sich, irgendetwas stimmte nicht in dieser Nacht.
  


  
    Auch mit Acheron schien irgendetwas nicht zu stimmen.
  


  
    Der Atlantäer trat einen Schritt zurück. »Erst werde ich mit meinem guten Kumpel Zarek reden. Mal sehen, was er sagt.«
  


  
    Verblüfft runzelte Talon die Stirn. Also, da war wirklich etwas faul. Noch nie hatte Acheron irgendjemanden seinen »guten Kumpel« genannt.
  


  
    »Übrigens«, fügte der Magier hinzu, »wie geht es dir? Du wirkst angespannt. Voller Unbehagen.«
  


  
    Kein Wunder. Talon kam sich so hilflos vor, als hätte irgendwer die Schleusen seiner Hormone und Gefühle geöffnet. Er wusste nicht, wie er sie wieder schließen sollte. Damit wollte er Acheron nicht belasten. Dieses Problem würde er selber lösen. »Ich bin okay.« Aus den Augenwinkeln beobachtete er die Ankunft des Leichenbeschauers. »Da fällt mir ein, was ist eigentlich mit deinem Nasenstecker passiert, und...« Seine Stimme erstarb. Verwirrt drehte er sich um und sah nur leere Luft - Acheron war verschwunden. Nur zwei blutige Stiefelspuren auf dem Pflaster markierten die Stelle, wo er eben noch gestanden hatte.
  


  
    Was zum Teufel…? So sonderbar hatte sich Acheron noch nie benommen. O Mann, mit jeder Stunde wurde diese Nacht seltsamer.
  


  
    »...öffentliche Ruhestörung in der Canal Street. Im Club 
     Runningwolf’s...« Die Stimme aus dem Polizeifunk krampfte Talons Herz zusammen.
  


  
    Sunshine.
  


  
    Darin war sie verwickelt, das verriet ihm ein untrüglicher Instinkt. Er stürmte zu seinem Motorrad. So schnell wie möglich fuhr er zum Club zurück.
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    Als er den Club erreichte, tobte ein totales Chaos auf der Straße vor dem Eingang und in der Gasse hinter dem Haus. Eine riesige Menschenmenge umringte zwei Ambulanzen, einige Sanitäter behandelten drei verwundete Polizisten, die irgendjemand ziemlich übel zugerichtet hatte.
  


  
    Von einer bösen Ahnung erfasst, blieb Talon neben einem Krankenwagen stehen und belauschte einen Officer, der einem Detective Bericht erstattete. »Er war mindestens eins fünfundneunzig groß. Schlank, kräftig gebaut. Lässig gekleidet, ganz in Schwarz. Mit langem, dunklem Haar und einem Ziegenbart. Mitte bis Ende zwanzig, mit großen Silberklauen an einer Hand. Wie der Teufel persönlich sah er aus. Als wir zu ihm liefen, sauste er durch unseren Trupp hindurch, als wären wir Luft. Mindestens zwei Kugeln schoss ich in seinen Körper. Aber er zuckte nicht einmal zusammen, rannte einfach weiter. Der muss im PCP-Rausch gewesen sein. Oder er trug eine kugelsichere Weste...«
  


  
    Talon erschauerte. Zarek. Wer sonst? Auf keinen anderen passte diese Beschreibung. Verdammt, er hätte diese Gegend nicht verlassen dürfen, solange sich der Kerl in der Stadt herumtrieb. Nur wenige Minuten nachdem er weggefahren war, musste Zarek hier gewütet haben.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte der Detective.
  


  
    »Also, Gabe und ich bekamen einen Notruf - ein Kampf 
     dahinten in der Gasse. Wir trafen gerade noch rechtzeitig ein, um zu sehen, wie der Klauen-Typ über zwei Männer herfiel. Natürlich riefen wir ihm zu, er soll damit aufhören. Aber er ignorierte uns und riss ihnen die Herzen aus der Brust. Direkt vor unserer Nase.«
  


  
    Talon stöhnte. Offenbar hatte Zarek zwei Daimons erledigt. Großartig. Einfach großartig. Fluchend schloss er die Augen. Und die Nacht hatte eben erst begonnen.
  


  
    »Als ich die Waffe zog und dem Klauen-Typ befahl aufzuhören, kam Johnny hier an«, fuhr der Cop fort. »Wie eine wilde Bestie fuhr der Kerl zu uns herum. Was dann geschah, weiß ich nicht genau. Jedenfalls lag ich blutend am Boden, ihr wart da, und er ist verschwunden.«
  


  
    »Und die Leichen?«
  


  
    »Die muss er mitgenommen haben, während wir zu den Autos rannten, um uns in Sicherheit zu bringen. Glauben Sie mir, Bob, der Mann ist verrückt.«
  


  
    Talon fuhr mit allen Fingern durch sein Haar. Obwohl Zarek erst seit wenigen Stunden in der Stadt war, würde ein gewaltiges Polizeiaufgebot nach ihm fahnden. Wie hatte er es bloß geschafft, so viele hundert Jahre lang am Leben zu bleiben? Sein Handy läutete. Aber das Display verriet den Namen des Anrufers nicht. Vermutlich Acheron, der niemals eine Nummer registrieren ließ.
  


  
    Zu seiner Verblüffung erkannte er Zareks griechischen Akzent. »Die Daimons wollten eine Party mit deiner Freundin feiern, Kelte. Pass besser auf das Mädchen auf!«
  


  
    Dann war die Leitung tot. Über Talons Rückgrat rann eisige Kälte. Wieso wusste Zarek über Sunshine Bescheid? Besaß er die gleichen Fähigkeiten wie Acheron?
  


  
    Alle Instinkte alarmiert, schaute er zum Dach des alten 
     leer stehenden Drugstores neben dem Club hinauf. Vor dem dunklen Himmel zeichnete sich die Silhouette einer Gestalt ab. Menschliche Augen würden den Mann, der auf dem Dach stand, nicht erblicken. Aber die geschärfte Sehkraft eines Dark Hunters entdeckte ihn sofort.
  


  
    Zarek. Er nickte Talon zu, steckte das Handy in seine Tasche und verschwand in der Finsternis.
  


  
    Verständnislos runzelte Talon die Stirn. Hatte der Psychotiker Zarek die ganze Zeit über Sunshine gewacht? Während die Cops nach ihm gesucht hatten? Sah ihm das ähnlich?
  


  
    Talon drückte auf die automatische Rückruf-Taste seines Handys.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Zarek mürrisch. »Merkst du nicht, dass ich abhauen will, bevor die Bullen mich finden?«
  


  
    »Was hast du im Runningwolf’s gemacht?«
  


  
    »In der Nase gebohrt, Kelte. Was glaubst du denn? Ich sah die Daimons auf der Straße und folgte ihnen in die Bar.«
  


  
    Gewiss, das klang plausibel. Aber Talon hatte größere Sorgen. »Wieso weißt du über Sunshine und mich Bescheid?«
  


  
    »Weil ich die Daimons über euch beide reden hörte. Sei vorsichtiger, Kelte, so ein Fehler könnte dich teuer zu stehen kommen.«
  


  
    »Wie teuer, Zarek? Vorhin sah ich den Körper einer Frau, die ihr Blut und ihre Seele verloren hatte.«
  


  
    »Oooh«, murmelte Zarek. »Ganz große Neuigkeit, das war eine Daimon-Attacke. So was gehört zu ihren Spezialitäten. Wusstest du das nicht?«
  


  
    »Doch. Aber ich habe noch nie gehört, sie würden die Menschen mit Klauen angreifen. Warst du das?«
  


  
    Nach einer kurzen Pause fragte Zarek: »Was sagst du da?«
  


  
    »Das weißt du sehr gut.«
  


  
    »Du kannst mich am Arsch lecken, Kelte. Vielleicht wär’s besser gewesen, ich hätte dein Häschen diesen Daimons überlassen.«
  


  
    Dann war das Handy wieder tot.
  


  
    Talon knirschte mit den Zähnen, er war hin und her gerissen zwischen dem Bedürfnis, Zarek aufzuspüren und niederzuschlagen, und der viel größeren Sorge um Sunshine.
  


  
    Seufzend steckte er das Handy ein und beschloss, Zarek dem Atlantäer zu überlassen, der ohnehin mit seinem Kumpel reden wollte. Außerdem konnte er viel besser mit dem miesen Kerl umgehen. Er war auch der Einzige, der Zarek töten konnte, ohne selber zu sterben.
  


  
    Talon holte tief Luft. Was mochte Zareks Warnung bedeuten, die Daimons wären hinter Sunshine her? Das ergab keinen Sinn. Warum sollten es die Daimons auf sie abgesehen haben? Und wie konnten sie von Talons Beziehung zu ihr wissen?
  


  
    Schon die zweite Attacke auf Sunshine innerhalb von zwei Nächten. Die Daimons stürzten sich auf bedauernswerte Opfer, wo immer sie welche fanden. Niemals pirschten sie sich an jemanden heran, der ihnen entkommen war. Stattdessen delektierten sie sich an der nächstbesten Mahlzeit, die ihnen über den Weg lief.
  


  
    Was wollten sie von ihr? Bevor er das herausfand, würde er sie nicht mehr aus den Augen lassen. Sein Blick schweifte über die Menschenmenge hinweg, und er sah Sunshine vor dem Club stehen, unter einer Lampe, neben einem großen, muskulösen, schwarzhaarigen Mann, der mit einem uniformierten Polizisten sprach. Die Arme vor der Brust verschränkt, schien sie in ihrem dünnen schwarzen Pullover zu 
     frösteln. Den fuchsienroten Mantel trug sie nicht mehr. Talon bahnte sich einen Weg zu ihr.
  


  
    Sobald sie ihn sah, erhellte sich ihre Miene. »Talon? Was machst du hier?«
  


  
    In maßloser Erleichterung atmete er auf. Sie zu sehen, unversehrt, seinen Namen aus ihrem Mund zu hören... Obwohl er nichts für sie empfinden dürfte - es war sinnlos, die tiefen Gefühle zu bestreiten, die sie in ihm weckte. »Bist du okay?« Er zog seine Lederjacke aus und hielt sie ihr hin.
  


  
    »Ja«, antwortete sie und ließ sich in die Jacke helfen. »Hast du gehört, was passiert ist? Hinten in der Gasse, wo mein Auto parkt, ist ein Typ ausgerastet und hat zwei Männer ermordet. Dann griff er auch noch die Polizei an, es war schrecklich!«
  


  
    Ohne lange zu überlegen, nahm er sie in die Arme und drückte sie an sich. Sie zitterte und fror, trotzdem fühlte sie sich so wundervoll an, dass er sie nicht loslassen wollte. »Freut mich, dass dir nichts zugestoßen ist.«
  


  
    Der Mann, der mit dem Officer gesprochen hatte, starrte ihn argwöhnisch an. »Hören Sie, Kumpel, ich kenne Sie nicht. Aber das ist meine kleine Schwester, die Sie da im Arm halten. Jetzt würde ich Ihnen raten, das Mädchen loszulassen und sich vorzustellen. Pronto!«
  


  
    Was der Mann meinte, wusste Talon sehr gut, und er unterdrückte ein Lächeln. In dieser Welt waren gewisse Dinge heilig. Und kleine Schwestern gehörten dazu. Nur widerstrebend gehorchte er und ließ Sunshine los.
  


  
    »Talon, das ist mein Bruder Rain«, erklärte sie und klopfte auf den Arm des Mannes. »Rain, das ist Talon.«
  


  
    »O Gott«, schnaufte Rain, »wenn Sie Talon heißen, müssen Ihre Eltern übriggebliebene Hippies sein.«
  


  
    »Nicht direkt.«
  


  
    »Das sind seine Lieblingsworte«, erzählte Sunshine ihrem Bruder. »Nicht direkt.«
  


  
    »War nett, Sie kennen zu lernen, Talon.« Ihr Bruder musterte ihn von oben bis unten, dann reichte er ihm die Hand. »Jetzt muss ich wieder an die Arbeit. Sunny, du solltest rufen, wenn du einen von uns brauchst.«
  


  
    Die versteckte Drohung entging Talon nicht. Wieder einmal musste er ein Lächeln bezwingen. Wenn der Mann wüsste, welche Macht ein Dark Hunter ausübte. »Uns?«, wiederholte er.
  


  
    Rain zeigte über Talons Schulter hinweg auf zwei Männer, die ebenfalls mit Polizisten redeten. Dem einen, der offenbar von Indianern abstammte, merkte man die Schamanenkräfte sofort an. Der andere war fast ein Klon von Sunshine. »Unser Vater und unser älterer Bruder, Storm - die arbeiten auch im Club.«
  


  
    Mit einem etwas verkniffenen Lächeln wandte sich Talon wieder zu Rain. »Storm, Rain und Sunshine, eh?«
  


  
    Sie schnitt eine Grimasse. »Das verdanken wir unserer Mutter. Zum Glück war nach drei Kindern Schluss. Sicher hätte sie das nächste ›Cloudy Day‹ genannt.«
  


  
    Nun musste er lachen. O Gott, wie sehr er sie vermisst hatte. Am liebsten hätte er sie sofort hochgehoben, nach oben getragen, in ihr Bett, und jeden Quadratzentimeter ihres Körpers kontrolliert, um sich zu vergewissern, dass sie auch wirklich nicht verletzt war. Okay, er hatte auch noch andere, nicht ganz so lupenreine Motive. Aber herauszufinden, ob jemand sie angefasst hatte, war am wichtigsten. Sein Blick wanderte über ihren Körper. Ja, alles in Ordnung. Seine Sorge um sie erschien ihm irgendwie seltsam. So etwas 
     hatte er schon lange nicht mehr empfunden, er wusste nicht, wie er mit solchen Gefühlen umgehen sollte.
  


  
    Rain entschuldigte sich, kehrte in den Club zurück und ließ seine Schwester mit Talon allein. Verlegen schauten sie sich an. Was sollte er sagen? Das wusste er nicht. Schließlich räusperte sie sich. »Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen.«
  


  
    Genau das hatte er geplant. Was sollte er antworten? »Eh... ich...«
  


  
    »Oh, du willst deinen Snoopy wiederhaben.«
  


  
    »Nein«, wiedersprach er hastig, »ich bin deinetwegen zurückgekommen.«
  


  
    »Wirklich?« Verführerisch lächelte sie ihn an.
  


  
    »O ja, ich hörte von dem Überfall und machte mir Sorgen«, platzte er gegen seinen Willen heraus.
  


  
    »Wirklich?«, wiederholte sie.
  


  
    Talon nickte.
  


  
    Da strahlte sie über das ganze Gesicht und schmiegte sich in seine Arme. »Wie süß von dir...«
  


  
    Nicht direkt, dachte er, hielt sie fest und atmete ihren warmen Patschuli-Duft ein. Wie gut sie sich anfühlte. Ihre Brüste pressten sich an ihn, und er erinnerte sich, wie köstlich sie schmeckten, so weich und verlockend in seinen Händen. Bei diesem Gedanken stöhnte er beinahe.
  


  
    Geh weg...
  


  
    Aber ich muss sie beschützen.
  


  
    Natürlich, er hatte geschworen, die Menschen zu beschützen. Vor allem jene, an die sich die Daimons heranpirschen würden. Deshalb war es seine Pflicht, in Sunshines Nähe zu bleiben.
  


  
    He, für wie dumm hältst du mich eigentlich, Talon? Du redest
     mit dir selber. Und alle Lügen dieser Welt werden mich nicht von deinen moralischen, edlen Absichten überzeugen. Du willst mit ihr ins Bett gehen. Gib’s doch zu.
  


  
    Unsinn, ein paar Tage lang kann ich mich beherrschen. Sie muss beschützt werden. Und wer sollte sich sonst darum kümmern?
  


  
    Dafür kam Zarek nicht infrage. Der würde in ihren Hals beißen, Talon würde ihn töten, wenn der Psycho es wagte, sie anzurühren. Und Valerius würde lieber sterben, als eine »Plebejerin« zu beschützen. Nick würde sie begrapschen, und Talon müsste die lüsterne Kröte töten. Weil Kyrian ein neues Baby hatte, war er zu erschöpft, um klar zu denken. Und Acheron …
  


  
    Der hatte zu viel zu tun, um als Babysitter zu fungieren.
  


  
    Also bin nur noch ich übrig.
  


  
    »Weißt du, Sunshine, ich finde, du solltest nicht allein in deinem Loft übernachten.«
  


  
    Sie rückte ein wenig von ihm ab. »Das habe ich auch nicht vor. Heute Nacht gehe ich zu Storm.«
  


  
    Einige Sekunden lang schwieg er. Auch das war keine ideale Lösung. Mochte ihr Bruder auch ein großer, starker Mann sein, einem Daimon wäre er nicht gewachsen. »Ich weiß nicht recht, Sunshine. Ich denke...« Was er dachte, konnte er nicht aussprechen, denn es grenzte an Obszönitäten.
  


  
    Aber das war auch gar nicht nötig. Sie lächelte anzüglich. »Wenn ich zu dir kommen soll, musst du’s nur sagen.«
  


  
    »Nun ja, ich nahm nicht an, dass du es mir so leicht machen würdest.«
  


  
    Da stellte sie sich auf die Zehenspitzen und schaute betörend in seine Augen. »Für einen anderen Mann wär’s viel schwerer.«
  


  
    Talons Herz begann zu singen. O ja, er mochte diese Frau. So freimütig und witzig und keck... Sie nahm seine Hand, führte ihn ins Haus und durch den Club, zu einer Tür in der rechten hinteren Ecke und in einen Flur, den er wiedererkannte. Am früheren Abend war er hier gewesen. Zur Rechten ging die Tür nach draußen, wo ihr Auto parkte, zur Linken sah er die Treppe aus Stahl und Beton.
  


  
    Hand in Hand stiegen sie nach oben, und Sunshine kämpfte mit einer warnenden inneren Stimme. Wahrscheinlich sollte sie das nicht tun, nachdem in dieser Nacht zwei Morde geschehen waren. Aber Talon würde sie nicht verletzen. Das wusste sie instinktiv. Immerhin hatte er ihr Leben gerettet und ihr seither gewiss keinen Schaden zugefügt. Außerdem war sie gern mit ihm zusammen. Wenn sie ihre Malutensilien mitnahm, konnte sie gleich am nächsten Morgen wieder mit der Arbeit anfangen. Diesen Abend wollte sie einfach nur ein bisschen genießen, in Talons Wärme schwelgen, ehe sie in den banalen Alltag ihres Lebens zurückkehrte.
  


  
    Wie rücksichtsvoll von ihm, ihr seine Jacke anzubieten. Ein verlockender Duft hüllte sie ein, und sie wollte sich noch tiefer in das weiche Leder kuscheln.
  


  
    In ihrem Loft angekommen, gab sie ihm die Jacke zurück und verfrachtete ihn auf die weiß und rosa gestreifte Couch. Dann packte sie ein paar Sachen. Natürlich übernachtete sie lieber bei ihm als bei Storm, der viel zu laut schnarchte.
  


  
    Ganz zu schweigen vom letzten Mal, als sie ihren Bruder besucht und zwei Stunden lang sein Apartment sauber gemacht hatte. Sonst hätte sie nichts anfassen können, ohne sich zu ekeln. Ein richtiger Schlamper. Ob sie sich in seinen vier Wänden wohlfühlte oder nicht, war ihm völlig egal. Er behandelte sie wie eine Dienerin, die glücklich sein musste, 
     wenn sie sich für den großen älteren Bruder abrackern durfte. Der große ältere Bruder stank. Nicht buchstäblich. Aber im symbolischen Sinn.
  


  
    Sie verstaute ein paar Kleider, Schuhe und Haarbänder in einer Reisetasche aus Korbgeflecht, außerdem einige Malsachen, die Zahnbürste und einen Moisturizer. Einen Moisturizer brauchte eine Frau immer. Dann kehrte sie zu Talon zurück. Er stand im Hintergrund des Lofts bei den Fenstern und betrachtete ihre Gemälde vom Jackson Square. Bei seinem Anblick stockte ihr Atem. Was hatte dieser Mann an sich, das so machtvoll wirkte? Das wellige, blonde Haar mit den beiden dünnen Zöpfen, das sein Gesicht umrahmte? Die schwarze Lederhose, die den knackigen Hintern so verlockend umschloss? Und sein Rücken...Obwohl jetzt seine Jacke die wohlgeformten Muskeln verbarg. Sie starrte seine großen, gebräunten Hände an, die eines der Bilder festhielten. So stark. Und zugleich so sanft. Sie liebte es, diese Hände auf ihrer Haut zu spüren, den Geschmack seiner Finger, wenn sie daran saugte. Dieser Mann war einfach traumhaft, von seinem blonden Scheitel bis zu den schwarzen Biker-Stiefeln.
  


  
    Als sie an seine Seite trat, wandte er sich zu ihr. »Es gefällt mir, wie du die Sonne gemalt hast, die gerade hinter der Kathedrale aufgeht. Wenn ich dieses Bild anschaue, spüre ich beinahe den warmen Sonnenschein.«
  


  
    »Danke«, sagte sie, erfreut über sein Kompliment. Eine Künstlerin kann gar nicht oft genug hören, wie großartig man ihre Werke findet. »Der Sonnenuntergang ist mein Lieblingsthema. Immer wieder genieße ich’s zu beobachten, wie das Licht rings um die Gebäude verblasst, wenn es sich in Fensterscheiben spiegelt, die funkeln und wie Feuer glühen.«
  


  
    »Was für ein unglaubliches Talent du hast, solche Dinge einzufangen...«, meinte er und berührte ihre Wange.
  


  
    »O ja.« Sie biss auf ihre Lippen und lächelte ihn schelmisch an. Wenn er wüsste, dass sie auch ihn einfangen wollte! Zumindest für eine kleine Weile. Er glich einem wilden, ungezähmten Geschöpf, das man eine Zeit lang bei sich behalten und füttern konnte. Aber letzten Endes musste man es gehen lassen, ihm und auch sich selber zuliebe. »Wo wohnst du?«
  


  
    Talon räusperte sich, und seine Hand sank von ihrer Wange hinab.
  


  
    Erschrocken über seine unbehagliche Miene, fragte sie: »O Gott, du hast doch deine eigenen vier Wände? Oder wohnst du zufällig bei deiner Mom oder einer lästigen alten Tante?«
  


  
    »Natürlich habe ich mein eigenes Haus«, erwiderte er sichtlich gekränkt. »Es ist nur...« Seine Stimme erstarb. Hastig schaute er weg.
  


  
    O Gott, jetzt kommt’s. »Wohnt deine Freundin bei dir?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Noch schlimmer, als sie dachte? »Dein Freund?«
  


  
    Da fuhr er zu ihr herum und starrte sie erbost an. »Um Himmels willen, wofür hältst du mich, Sunshine?«
  


  
    »Keine Ahnung. Ich habe dir eine einfache Frage gestellt, und du flippst aus. Was soll ich denn denken?« Sie musterte sein teures Biker-Outfit. Mit dieser Aufmachung und der hinreißenden Figur würde er nicht nur Frauen begeistern. »Und du trägst eine Menge Leder.«
  


  
    »Was soll denn das heißen?«
  


  
    Sunshine warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Nun, ich bin eine Künstlerin. Und ich hänge sehr oft mit homosexuellen und bisexuellen Jungs herum.«
  


  
    Wenn er sich vorhin beleidigt gefühlt hatte, war das harmlos
     gewesen, verglichen mit dem Zorn, der sein Gesicht jetzt verzerrte. »Was für ein blödes Klischee! In solchen Kategorien habe ich nie gedacht. Besten Dank. Zu deiner Information, ich trage gern Leder, weil es meine Haut schützt, wenn ich mein Motorrad zu Schrott fahre und auf hartem Asphalt lande.«
  


  
    »Klar, das verstehe ich. Und warum hat dich meine Frage, wo du wohnst, dermaßen gestört?«
  


  
    »Weil ich annahm, die Antwort würde dich stören.«
  


  
    In ihrer Fantasie erschienen mehrere unheimliche Wohnorte, und sie zögerte. Lebte er auf einem Friedhof? In einer Gruft? In einer verfallenen Hütte? In einem Container? Am Hafen? In einem schäbigen Wohnwagen? Großer Gott, in dieser Stadt gab es so viele Möglichkeiten. »Okay, dein Quartier ist - ungewöhnlich?«
  


  
    »Draußen im Bayou.«
  


  
    Erleichtert seufzte sie. Warum machte er deshalb so ein Aufhebens? »O bitte, ich kenne mehrere Leute, die am Bayou wohnen.«
  


  
    »Nicht am Bayou, Sunshine, ich lebe im Bayou.«
  


  
    Meinte er das ernst? Welcher Mensch, der alle fünf Sinne beisammen hatte, würde unter Schlangen und Krokodilen und anderen Kreaturen hausen, an die sie gar nicht denken wollte? Zwischen Leuten, die Waffen mit sich herumschleppten, furchtbare Verbrechen begingen und die Alligatoren mit den Leichen Ermordeter fütterten? »Du wohnst im Bayou?«
  


  
    »Ja, da draußen ist es so friedlich. Dort wird man niemals von den Geräuschen der modernen Welt belästigt. Keine Nachbarn. Kein Verkehr. Beinahe fühlt man sich wie in einem längst vergangenen Jahrhundert.«
  


  
    Erstaunt musterte sie seine wehmütige Miene. »Und das bedeutet dir sehr viel?«
  


  
    »Allerdings.«
  


  
    Sunshine lächelte. O ja, sie konnte sich Talon vorstellen, im Bayou, ganz allein. Er erinnerte sie an ihren Vater, der es liebte, stundenlang da draußen in der unberührten Natur zu schwelgen. Offenbar sehnten sich alle beide nach diesem Gefühl, eins mit dem Universum zu werden. »Wie lange lebst du schon im Bayou?«
  


  
    »Schon sehr lange«, murmelte er und wich ihrem Blick aus.
  


  
    »Okay.«
  


  
    Auf dem Weg zur Tür stellte sie ihre Reisetasche ab und holte ihren Rucksack aus einer Ecke, in dem eine zusammenklappbare Staffelei steckte. Die hätte sie beinahe vergessen. Womöglich würden am nächsten Tag neue Inspirationen auf sie einstürmen.
  


  
    »Was ist das?«, fragte Talon, und sie zwinkerte ihm zu.
  


  
    »Eine Künstlerin geht niemals ohne ihr Handwerkszeug auf Reisen.«
  


  
    Grinsend nahm er ihr den Rucksack ab. »Also bist du in abenteuerlustiger Stimmung?«
  


  
    »Immer. Solange du ein Anti-Alligatoren-Spray hast, bin ich zu allem bereit.«
  


  
    Talon starrte sie an und bekämpfte den Impuls, schallend zu lachen. Allmählich begann sein Gesicht zu schmerzen, weil er sich dauernd bemühen musste, seine Fangzähne zu verbergen. Wie komisch und amüsant sie war!
  


  
    Aber auch ein bisschen beleidigend. Die Schlüsse, die sie aus seiner Lederkleidung gezogen hatte, irritierten ihn immer noch. Was sich diese Frau alles einbildete …
  


  
    Aber gerade das mochte er an ihr. Sie redete nicht um den heißen Brei herum, sondern sprach ohne Umschweife aus, was sie dachte, mochte es noch so ungeheuerlich sein.
  


  
    Sunshine versperrte die Tür hinter sich und stieg die Treppe hinab. Auf halber Höhe blieb sie stehen. »O Mann, ich habe meine Reisetasche vergessen!« Eilig rannte sie die Stufen hinauf und kehrte in ihren Loft zurück. Ein paar Minuten später tauchte sie wieder auf, die Tasche in der Hand, dann merkte sie, dass sie keinen Mantel trug. Also verschwand sie erneut in ihrem Apartment.
  


  
    Endlich stiegen sie die Treppe hinab. »Ein Wunder, dass sich mein Kopf noch nicht in einen hohlen Kürbis verwandelt hat«, seufzte sie, und Talon lachte.
  


  
    »Übrigens, in meinen Ledersachen sehe ich nicht schwul aus.«
  


  
    Langsam ließ sie einen hungrigen Blick über seinen Körper wandern, und sein Blut erhitzte sich. »Nein, natürlich nicht, Baby. Und wie ich zugeben muss, trägst du dieses Outfit, als wär’s nur für dich erfunden worden.«
  


  
    Voller Vorfreude folgte er ihr aus dem Club.Sie waren eindeutig noch nicht miteinander fertig. Darum würde er sich sofort kümmern, wenn er sie zu sich nach Hause gebracht hatte. Genau genommen durfte er nicht daran denken. Aber er hatte einen Ruf zu verteidigen. Außerdem musste er ihr etwas heimzahlen. Wenn sie seine Hütte verließ, würde sie nie wieder an seiner sexuellen Orientierung oder seinem Interesse an ihr zweifeln.
  


  
    An der Hintertür des Gebäudes blieb er stehen. »Willst du deinem Bruder nicht sagen, wohin du gehst?«
  


  
    Sunshine schüttelte den Kopf. »Später rufe ich ihn an. So was sage ich ihm nicht gern ins Gesicht.«
  


  
    »Ist er sehr streng?«
  


  
    »Oh, du hast ja keine Ahnung.«
  


  
    Talon führte sie zu seinem Motorrad und nahm einen zweiten Helm aus der Satteltasche. »Willst du deinen Rucksack da drin verstauen?«
  


  
    »Nein.« Sie nahm ihn aus seiner Hand und schlang die Riemen um ihre Schultern. »Den trage ich sehr gern. Er ist eigens für Motorräder und Wanderungen konzipiert. Und so schwer ist er gar nicht.«
  


  
    »Fährst du oft Motorrad?«
  


  
    »O ja.«
  


  
    Talon beobachtete, wie sie den Helm aufsetzte und den Kinnriemen festschnallte. So schön war sie... Mit schmalen, anmutigen Fingern schob sie ihre Zöpfe unter den Helm, die dunkelbraunen Augen leuchteten. Er nahm die kleine Sonnenbrille ab, die er nachts trug, und stülpte seinen eigenen Helm über den Kopf. Dann setzte er sich auf die Harley und startete den Motor. Sunshine stieg hinter ihm auf und schlang die Arme um seine Taille. Welch ein erotisches Gefühl - ihre Brüste an seinem Rücken, die Innenseiten ihrer Schenkel an seinen Hüften, wie sie ihn umfing... Er malte sich aus, ihre Hand würde von seiner Taille nach unten gleiten, zur harten Wölbung in seiner Hose, und sie würde ihn umfassen und durch das Leder streicheln. Einige Minuten später würde sie den Reißverschluss öffnen. Noch besser - sie würde vor ihm knien und ihn in den Mund nehmen …
  


  
    Unbekannte Emotionen erfassten ihn und brachten ihn ganz durcheinander. Bis in alle Ewigkeit wollte er Sunshine in seiner Nähe wissen, es drängte ihn, das Motorrad zu stoppen, ihre süßen Rundungen mit seinen Lippen und Fangzähnen zu liebkosen, sie zu schmecken und zu reizen, bis sie 
     seinen Namen schrie und ihr Köper in höchstem Entzücken erbebte.
  


  
    In wachsender Erregung stellte er sich vor, sie würde sich mitten in einem Orgasmus aufbäumen und an seinen Rücken klammern. Wie er an diesem Nachmittag herausgefunden hatte, spannte sich auf der Schwelle zur Klimax ihr ganzer Körper an. Danach lockerte sie ihre Muskeln und bedeckte seine Haut mit Küssen. Mit diesem zauberhaften Erlebnis ließ sich nichts vergleichen. Um seine Lust zu zügeln, biss er die Zähne zusammen und fuhr durch die Stadt zum Bayou hinaus.
  


  
    Den Kopf an seinen Rücken gelehnt, umschlang sie seinen kraftvollen Oberkörper noch fester und entsann sich, wie er nackt in ihrem Loft gestanden hatte. Und wie er aussah, wenn er sich über sie neigte und sie liebte. Langsam und sanft. Oder wild und leidenschaftlich. Dieser Mann wusste seinen Körper auf unglaubliche Weise einzusetzen. Und er kannte alle nur erdenklichen Methoden, einer Frau Freude zu bereiten.
  


  
    Während sie durch die Finsternis fuhren, spürte sie die Atemzüge, die seine Brust hoben und senkten. Einfach verrückt, dass sie ihm in sein Quartier folgte. Doch sie konnte nicht anders. Talon war ein faszinierender Mann. Gefährlich. Mysteriös. Irgendetwas an ihm weckte den seltsamen Wunsch, in ihn hineinzukriechen und für immer darin zu bleiben. Wahnsinn, nicht war? Doch die hypnotisierende Wirkung, die er auf sie ausübte, ließ sich nicht leugnen. So wenig wie die Gefühle, die sie bei jedem Gedanken an ihn empfand. Jetzt hätte sie ihn am liebsten aufgefordert, die Harley zu bremsen, damit sie ihm die Jacke vom Leib reißen und seine Tattoos ablecken konnte. Jeden Quadratzentimeter
     seines verlockenden Körpers. Oh, wie heiß sie sich nach ihm sehnte …
  


  
    »Bist du okay?«
  


  
    Erstaunt zuckte sie zusammen, als seine tiefe Stimme in ihren Ohren ertönte. »He, in deinen Helmen gibt’s Mikrofone!«
  


  
    »Das weiß ich. Bist du okay?«
  


  
    »O ja«, antwortete sie gerührt über seine Besorgnis.
  


  
    Da war er sich nicht so sicher, und er wünschte, er würde als Dark Hunter auch die Fähigkeit besitzen, Gedanken zu lesen. Unglücklicherweise beschränkte sich seine Macht auf die Herrschaft über die Elemente, auf Heilkünste, Projektionen und Telekinese. Er war imstande, sich selbst und andere abzuschirmen. Deshalb musste er sich - im Gegensatz zu Zarek - niemals um Polizisten oder sonst jemanden kümmern, der vielleicht mit ansehen würde, wie er einen Daimon erledigte. Er konnte die Elemente nutzen, um sich vor den Blicken der Menschen zu schützen oder sie zu verwirren. Wenn es sein musste, projizierte er sogar neue Gedanken in fremde Gehirne, um ihre Wahrnehmung der Realität zu ändern. Doch das tat er nur ungern. Das menschliche Gehirn war schwach, und manchmal hinterließen solche Taktiken bleibende Schäden. Mit seinen übernatürlichen Kräften verband sich eine große Verantwortung. Das hatte Acheron ihm beigebracht.
  


  
    In seiner Kindheit war er von stärkeren, mächtigeren Männern misshandelt worden, damals hatte er niemals den Wunsch verspürt, andere Leute zu quälen. Nichts wünschte er sich so dringend, nichts brauchte er so sehr, dass er jemandem Schmerzen zufügen würde, um es zu gewinnen.
  


  
    Schweigend legten sie den restlichen Weg zurück, und 
     schließlich erreichten sie seine Garage am Ende einer langen, gewundenen Sandstraße. Hier draußen gab es keine Lichter, kein Pflaster. Nichts, nur die Louisiana-Wildnis. Verwundert musterte Sunshine den seltsamen Briefkasten im Scheinwerferlicht - eine schwarze, von zwei langen Silbernägeln durchbohrte Box. Einer zog sich horizontal hindurch, der andere diagonal. Bestürzt entdeckte sie die heruntergekommene Hütte und hoffte, das wäre nicht Talons Haus. Diese Bude sah so aus, als würde sie jeden Moment einstürzen. Hätte sie diese schwarze Box nicht gesehen, wäre sie überzeugt, die Gegend wäre seit über hundert Jahren unbewohnt.
  


  
    Talon stoppte die Harley und hielt sie zwischen seinen muskulösen Schenkeln fest. Dann zog er eine kleine Fernbedienung aus der Tasche und benutzte sie, um die Hüttentür zu öffnen. Langsam glitt sie nach oben. Sunshine schnappte nach Luft, als Lichter aufflammten. Das Innere der »Bude« war keineswegs so schäbig wie das Äußere. Hightech-strahlend hell, gefüllt mit einem Vermögen an Motorrädern und einem schnittigen schwarzen Viper.
  


  
    O Gott, er war tatsächlich ein Drogendealer! Kalte Angst drehte ihr den Magen um. Hätte sie ihn bloß nicht hierherbegleitet! Er parkte das Motorrad neben dem Auto und half ihr vom Sitz herunter.
  


  
    »Eh… Talon?«, fragte sie und inspizierte die Sammlung seiner Oldtimer-Harleys. »Womit verdienst du deinen Lebensunterhalt? Sagtest du nicht, du wärst ein illegaler Alien?«
  


  
    Er schenkte ihr sein vertrautes schmallippiges Lächeln. Dann legte er seinen Helm in ein Regal zwischen andere Helme. Sicher hatte jeder einzelne mindestens tausend Dollar
     gekostet. »Ja«, beantwortete er die angedeutete Frage. »Ich bin steinreich und unabhängig.«
  


  
    »Und wie kriegst du das hin?«
  


  
    »In diesen Luxus wurde ich hineingeboren.«
  


  
    Nun fühlte sie sich etwas besser. Trotzdem musste sie die Frage stellen, die sie beunruhigte. »Also machst du nichts Verbotenes? Zum Beispiel Drogenhandel?«
  


  
    Schon wieder schaute er beleidigt drein. »Großer Gott, nein! Wie kommst du denn auf so was?«
  


  
    »Keine Ahnung.« Vielsagend schaute sie sich in der großen Garage mit dem sündhaft teuren Hightech-Männerspielzeug um.
  


  
    Talon drückte auf eine Taste, schloss die Außentür und sperrte sich zusammen mit Sunshine ein. Dann führte er sie in den Hintergrund der Garage, wo zwei schöne, teure Katamarans vertäut lagen. Hier war einfach alles erstklassig. »Wenn du so viel Geld hast, wieso bist du dann ein illegaler Alien?«
  


  
    Talon zuckte die Achseln. Natürlich konnte er ihr nicht erklären, dass er in diesem Bayou gelebt hatte, bevor Amerika ein Land geworden war. Und dass er keine Dokumente brauchte, um als legaler Bürger zu gelten. Doch er war ein Dark Hunter, und er durfte nichts von seinem Lebensstil oder seiner Existenzebene verraten. Also entschied er sich für eine schlichte, wahrheitsgemäße Erklärung. »Um den Papierkram zu erledigen, muss man tagsüber zu einer Behörde gehen. Da ich das Sonnenlicht nicht vertrage...«
  


  
    Skeptisch starrte sie ihn an. »Bist du sicher, dass du kein Vampir bist?«
  


  
    »Bis ich dich sah, war ich’s nicht.«
  


  
    »Und das heißt?«
  


  
    Nun trat er dicht vor sie hin, und sie musste den Kopf in den Nacken legen, um zu ihm aufzuschauen. Seine Kinnmuskeln bebten, sein Körper sehnte sich fast verzweifelt nach ihr. »Dass ich am liebsten meine Zähne in deine Haut graben und dich verschlingen würde.«
  


  
    Aufreizend biss sie auf ihre Unterlippe. »Hmmm, wenn du so redest, gefällt es mir.«
  


  
    Dann sank sie in seine Arme. Sofort fing sein Blut Feuer, sein Mund presste sich auf ihren. Stöhnend erwiderte sie den Kuss. Warum fand sie diesen Mann so wahnsinnig sexy?
  


  
    Abrupt trat er zurück. Vor lauter Enttäuschung zog sie einen Schmollmund. »Beeilen wir uns«, schlug er vor. »Bald wird der Morgen grauen, und die Fahrt zu meiner Hütte ist noch ziemlich weit.«
  


  
    »Zu deiner Hütte?«
  


  
    »Du wirst sie schon noch sehen.« Er wandte sich ab, sprang in einen Katamaran und startete ihn. Nachdem sie sich hineingesetzt und angeschnallt hatte, verließen sie die Garage, und das Boot glitt ins unheimliche Dunkel des Sumpfs hinaus. Der Motor dröhnte so laut, dass Sunshines Ohren schmerzten. In der Finsternis sah sie überhaupt nichts. Wie konnte Talon den Katamaran steuern? Das verstand sie nicht, und sie erwartete, sie würden jeden Moment gegen einen Baum oder eine Wurzel prallen.
  


  
    Aber er manövrierte das Boot mühelos, ohne zu zögern, ohne das Tempo zu drosseln.
  


  
    Nach ein paar Minuten gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit, sie sah einzelne Konturen und Sumpfgaswolken. Einige Dinge erschienen ihr wie große Tiere, die ins Wasser fielen. Wäre sie doch besser blind geblieben …
  


  
    Endlich erreichten sie eine kleine, isolierte Hütte in der 
     Tiefe des Bayous. Abgeschieden und einsam. Vom Verandadach hingen Flechten herab, das alte Holz hatte sich zu hellem Grau verfärbt, das sogar im nächtlichen Dunkel schimmerte. Talon steuerte den Katamaran zu einer kleinen Landebrücke, sprang auf die Bretter und half Sunshine auszusteigen. Als sie ihm den schmalen Steg entlang zur dunklen Veranda folgte, entdeckte sie zwei Alligatoren vor der Tür und stieß einen schrillen Schrei aus.
  


  
    »Pst«, mahnte er und lachte leise, »da gibt’s nichts zu befürchten.«
  


  
    Zu ihrer Verblüffung bückte er sich und tätschelte den Kopf des größeren Alligators. »Hi, Beth, wie geht’s heute Nacht?« Da riss der Alligator das Maul auf und zischte ihn an, als hätte er die Frage verstanden. »Ja, ich weiß, mein Mädchen. Tut mir leid, ich hab’s vergessen.«
  


  
    »Wer bist du? Dr. Doolittle?«
  


  
    Da lachte er wieder. »Nein. Diese beiden fand ich, als sie winzig klein waren, und zog sie groß. Jetzt sind wir eine Familie. Ich kenne sie schon so lange, dass ich beinahe ihre Gedanken lesen kann.«
  


  
    Auch in Sunshines Familienstammbaum gab es Reptilien, aber die gingen auf zwei Beinen. Das Alligatorenweibchen watschelte heran und musterte sie lüstern, als wäre sie das Tagesangebot im Crocodile Café. »Irgendwie habe ich das Gefühl, sie mag mich nicht.«
  


  
    »Sei brav, mein Mädchen«, mahnte Talon. Beth schwenkte ihren Schwanz umher. Dann trottete sie von der Veranda und platschte ins Sumpfwasser. Nachdem das andere Krokodil einen kurzen Blick in Sunshines Richtung geworfen hatte, ließ es die Zähne klappern und folgte seiner Freundin.
  


  
    Talon öffnete die Hüttentür und knipste eine schwache 
     Schreibtischlampe an. Zögernd trat Sunshine ein und fürchtete, er wäre ein ebenso miserabler Hausmann wie ihr Bruder.
  


  
    Oder in diesem Domizil würden noch schlimmere Bestien lauern als die Alligatoren. Vielleicht eine Monster-Anakonda, die er mit ihr füttern wollte …
  


  
    Die Hütte war erstaunlich groß. So hatte sie, von außen betrachtet, nicht ausgesehen. An der linken Seite des Raums lag eine kleine Kochnische. Die Tür zur Rechten führte vermutlich in ein Bad. Auf drei Tischen standen Computer und andere elektronische Geräte, im Hintergrund lag ein schwarzer Futon am Boden.
  


  
    Zum Glück wirkte das Zimmer ordentlich und sauber. Wie erfreulich, dass nicht alle Männer solche Ferkel waren wie ihre Brüder. »Ein interessantes Quartier, Talon! Am besten gefallen mir diese leeren schwarzen Wände.«
  


  
    Ihr ironischer Ton bewog ihn, verächtlich zu seufzen. »Und das aus dem Mund einer Frau, die in einer rosa Wolke wohnt?«
  


  
    »Nun ja, die Atmosphäre in deiner Hütte wirkt ein bisschen düster. Deprimiert dich das nicht?«
  


  
    »Eigentlich nicht.« Talon zuckte die Achseln. »Darüber denke ich nicht mehr nach.«
  


  
    »Ich will ja nicht unhöflich sein. Aber ich glaube, das tust du nur selten.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Nachdenken. Du bist einer dieser Typen, die einfach nur leben, nicht wahr? Kein Gedanke an die Vergangenheit oder die Zukunft, nur an deine Pläne für die nächste Stunde.«
  


  
    Talon warf seine Schlüssel auf einen der Tische, neben den größten Computer. Wie scharfsinnig sie ist. Das gehörte zu 
     den Nachteilen der Unsterblichkeit, man strebte keine besonderen Ziele an. Im Großen und Ganzen verlief sein Alltag ziemlich eintönig: Er stand auf, pirschte sich an Daimons heran, machte ihnen den Garaus und kehrte nach Hause zurück. Natürlich dachte ein Dark Hunter niemals an die Zukunft. Sie kam so oder so auf ihn zu.
  


  
    Und die Vergangenheit... Welchen Sinn hätte es, schmerzliche Erinnerungen heraufzubeschwören?
  


  
    Er wandte sich zu Sunshine und sah den leidenschaftlichen Glanz in ihren Augen. Offensichtlich liebte sie das Leben, und das faszinierte ihn.
  


  
    Wie mochte es sein, wieder so zu leben, freudig in die Zukunft zu schauen und Pläne zu schmieden? »Wahrscheinlich denkst du dauernd an die Zukunft.«
  


  
    »Ja, sicher.«
  


  
    »Und was wünschst du dir?«
  


  
    Sunshine legte ihren Rucksack neben den Schreibtisch. »Je nachdem. Manchmal träume ich davon, meine Werke im Guggenheim-Museum oder im Met auszustellen.«
  


  
    »Sehnst du dich nie nach einer Familie?«
  


  
    »Solche Träume hat jeder.«
  


  
    »Nein, nicht jeder.«
  


  
    Sie runzelte die Stirn. »Oh - du nicht?«
  


  
    Schweigend starrte er ins Leere und dachte an die Nächte, wo er hellwach neben seiner schlafenden Frau gelegen, ihren Bauch berührt und die Bewegungen seines ungeborenen Sohnes gespürt hatte. Er erinnerte sich an seine einstigen Träume. In Nynias Augen hatte er künftige Jahre gesehen, sie beide im Alter, glücklich und zufrieden, von Kindern und Enkeln umringt. Und mit einer einzigen unüberlegten emotionalen Tat hatte er seine Gemahlin und sich 
     selbst verdammt, alle gemeinsamen Träume zerstört, jede Hoffnung. Diese maßlose Qual in seiner Brust... »Nein, ich nicht«, flüsterte er. Nur mühsam rangen sich die Worte aus seiner verengten Kehle. »Ich denke nie an eine Familie.«
  


  
    Bestürzt hörte Sunshine seine gepresste Stimme, er räusperte sich. Hatte ihre Frage ihn verletzt?
  


  
    Während er ihr zeigte, wo sie ihren Rucksack und die Reisetasche verstauen sollte, läutete das Telefon, und er meldete sich. Inzwischen packte sie die wenigen Sachen aus, die sie brauchen würde.
  


  
    »Hallo, Nick... Ja, ich habe von Zareks Aktivitäten gehört...« Unbehaglich schaute er zu Sunshine hinüber und lauschte. »Nein, Mann, ich... eh... Im Augenblick bin ich nicht allein, okay?«
  


  
    Obwohl er davonging, hörte sie immer noch, was er sagte. Anscheinend war er nervös. Warum?
  


  
    »Vorhin habe ich mit Zarek gesprochen, und ehe das geschah, hatte er eindeutig roten Mojo-Saft getrunken. Keine Ahnung, was in ihn gefahren ist. Jedenfalls war er furchtbar schlecht gelaunt...« Er verstummte für mehrere Sekunden. »Ja... hör zu, ich habe eine Frau bei mir. Sie heißt Sunshine. Wenn sie dich anruft und was will, tust du’s, ohne deine große Klappe aufzureißen... Ja, bis später«, fügte er hinzu und legte auf.
  


  
    »Wer ist Nick?«, fragte sie.
  


  
    »Mein persönlicher Assistent, er steht auf meiner Lohnliste. Falls du was brauchst, wählst du die Vier und die Raute-Taste, dann klingelt sein Handy.«
  


  
    Also, wenn das nicht cool war. »Hast du wirklich einen persönlichen Assistenten?«
  


  
    »Unglaublich, nicht wahr?«
  


  
    »Nun, du bist der erste millionenschwere Biker mit einem persönlichen Assistenten, den ich kennen gelernt habe.«
  


  
    Talon lachte.
  


  
    »Und was ist ein roter Mojo-Saft? Eine Weinsorte?«
  


  
    »So was Ähnliches«, erwiderte er verlegen.
  


  
    Schon wieder ein Geheimnis. Der Mann muss endlich etwas lockerer werden und mir vertrauen. Daran würde sie arbeiten.
  


  
    Talon schlenderte zur Kochnische. »Wie’s dir geht, weiß ich nicht. Aber ich bin ziemlich aufgedreht. Normalerweise schlafe ich erst bei Tagesanbruch ein. Hast du Hunger?«, fragte er und nahm ein paar Töpfe aus seinen Schränken.
  


  
    »Nein, eigentlich nicht. Aber wenn du willst, koche ich dir was.«
  


  
    »Oh...« Erstaunt blickte er auf. »Danke, das wäre nett.«
  


  
    Sunshine nahm ihm einen Topf aus der Hand und stellte ihn auf den Herd. »Was schmeckt dir?«
  


  
    Ausdrucksvoll leckte er über seine Lippen, musterte ihren Körper und betörte ihre Sinne. »Wie wär’s mit nackter Sunshine al dente in Schlagsahne und Schokoladecreme?« Er strich das Haar aus ihrem Nacken. »Mit einer Kirsche obendrauf.«
  


  
    »Ja, das ließe sich machen«, stimmte sie belustigt zu. Als er ihren Hals küsste und ihre Brüste von hinten umfasste, stöhnte sie. Ihr Busen prickelte und schwoll an, eine heiße Sehnsucht erwachte. »Bist du immer so unersättlich?«
  


  
    »Nur wenn ich etwas sehe, das ich haben will.« Talons Hand glitt zwischen ihre Beine. »Und jetzt will ich dich.«
  


  
    Wie gut sich seine Finger anfühlten, die sie durch den Jeansstoff hindurch streichelten. Immer schneller pochte ihr 
     Herz, und sie beobachtete seine Hände, die ihren Reißverschluss öffneten.
  


  
    Während er das weiße Spitzenhöschen enthüllte, liebkoste seine Zunge ihr Ohr, sein Atem erhitzte ihre Haut. Dann schob er seine Finger unter das Gummiband des Slips, ertastete das Zentrum ihrer Lust, und ihr wurde fast schwindlig.
  


  
    Behutsam streichelte er ihre Schamlippen. Sein gebräunter Handrücken bildete einen erregenden Kontrast zu der weißen Spitze, als ein Finger in ihre Vagina glitt. Atemlos lehnte sie an ihm und konnte es nicht erwarten, ihn wieder in sich zu spüren - ganz tief.
  


  
    Nun kniete er hinter ihr nieder, streifte die Jeans mitsamt dem Höschen nach unten und zog ihr beides aus, nachdem er die Schuhe von ihren Füßen gestreift hatte. Seiner Kehle entrang sich ein animalischer Laut. Dann drehte er sie zu sich herum und starrte das schwarze Dreieck zwischen ihren Schenkeln an. Seine dunklen Augen begegneten ihren. In seinem Blick loderte ein wildes Feuer. »Öffne dich für mich, Sunshine. Lade mich ein.«
  


  
    Was er verlangte, trieb ihr das Blut in die Wangen. So etwas hatte sie noch nie im Leben getan. Trotzdem wollte sie Talons Wunsch erfüllen. Sie bezwang ihre Hemmungen, spreizte die Beine und zog ihre Schamlippen auseinander. »Jetzt gehöre ich ganz dir, Baby.«
  


  
    Als er sein Gesicht in ihren Schoß presste und sie in den Mund nahm, glich er einem hungrigen Tier. Vor lauter Entzücken schrie sie auf und lehnte sich an die Küchentheke. Erst flackerte seine Zunge, dann begann er sanft an ihrer Klitoris zu saugen. Die Hände in seinem weichen Haar vergraben, spürte Sunshine, wie ihr ganzer Körper brannte. Ihre 
     Brustwarzen erhärteten sich schmerzhaft. »O ja, Talon«, hauchte sie und drückte sich noch fester an ihn.
  


  
    Stöhnend genoss er ihren Geschmack, ihre Finger in seinen Haaren, und ihr femininer Duft stieg ihm zu Kopf. Seine Zunge erforschte den Rand ihrer Öffnung, kostete sie begierig. So lange war es her, seit ihn eine Frau dermaßen beglückt hatte. Sunshines Leidenschaft, ihre Kreativität, ihr origineller Humor - das alles zog ihn magnetisch an, gegen seinen Willen. Hingebungsvoll leckte er an ihr und reizte sie, lauschte ihrem unverständlichen Flüstern. Als sie ihren Höhepunkt erreichte und seinen Namen schrie, glaubte er Sterne gleißen zu sehen.
  


  
    Überwältigt rang sie nach Luft, sah ihn aufstehen, las den ungestillten Hunger in seinen Augen. »Warum kann ich dir nicht widerstehen?«, fragte er. »Wann immer ich dich sehe, muss ich dich schmecken.«
  


  
    »Das weiß ich nicht«, erwiderte sie mit brüchiger Stimme und schob eine Hand in seinen Hosenbund, strich durch das gekräuselte Schamhaar und umfasste seine harte Männlichkeit. Sein Atem stockte. »Aber solche Gefühle erregst du auch in mir.« Ihre Finger wanderten tiefer hinab und umschlossen seine weichen Hoden.
  


  
    Während sie ihn liebkoste, senkte er die Lider. Sie wusste, dass sie ihm Freude bereitete. Trotzdem schien er zu leiden. Unten herum nackt, in ihrem Pullover und ihrem BH, stand sie vor Talon und fühlte sich seltsam verletzlich. Er war immer noch vollständig bekleidet. Erotisch und verwirrend. Als hätte er ihre Gedanken erraten, zog er sie vollends aus. Jetzt war sie splitternackt - er nicht.
  


  
    Zärtlich streichelte er ihren Körper. »Erzähl mir von deinen Fantasien, Sunshine. Was träumst du in später Nacht, wenn du allein in deinem Bett liegst?«
  


  
    Noch nie hatte sie solche Intimitäten mit jemandem geteilt. Aber ehe ihr richtig bewusst wurde, was sie tat, vertraute sie ihm an: »Meistens träume ich von einem attraktiven Fremden, der zu mir kommt.«
  


  
    Langsam trat er hinter sie. »Und?«
  


  
    »In meinem Zimmer ist es dunkel und heiß. Er steht hinter mir und zieht mich an sich. Dann nimmt er mich von hinten, ich kann ihn nicht sehen - nur fühlen.«
  


  
    Er entfernte sich und schaltete das Licht aus.
  


  
    Fröstelnd starrte sie in die schwarze Finsternis. »Talon?«
  


  
    »Pst, sei still.« Seine tiefe Stimme mit dem fremdartigen Akzent schien sie einzuhüllen. Plötzlich spürte sie seine Hände. Völlig blind, merkte sie, wie sich ihre Sinne schärften. Er drückte ihren Rücken an seine Brust. Da merkte sie, dass er seine Jacke und das T-Shirt ausgezogen hatte. Seine Hände berührten ihre Brüste, seine Lippen ihren Nacken.
  


  
    Jahrelang hatte sie in dieser Fantasie geschwelgt und niemals erwartet, dies alles könnte Wirklichkeit werden. Kein einziges Mal hatte sie in ihren Träumen das Gesicht des Mannes gesehen. An diesem Abend stellte sie sich Talon vor. Wie seine Hand aussah, die zwischen ihre Schenkel glitt, wusste sie. Nun hörte sie, dass er den Reißverschluss seiner Hose öffnete. Die Hitze seines Körpers erwärmte sie, als er ihr etwas zuflüsterte - in einer Sprache, die sie nicht verstand. Dadurch wirkte seine Stimme noch erotischer.
  


  
    Heiß und hart verschmolz er mit ihr, sie sank hingerissen an seine Brust. Die Finger in ihrem Haar, den Mund an ihrem Hals, bewegte er sich in ihr.
  


  
    Dann drückte er sie nach vorn und drang noch tiefer in sie ein, erfüllte ihren Körper mit einer verzehrenden Ekstase, die ihr den Atem raubte.
  


  
    Er biss die Zähne zusammen und spürte, wie pulsierend sie ihn umschloss. So heiß, so feucht, so seidig... Es war verrückt, aber wenn er mit ihr vereint war, spürte er beinahe seine verlorene Seele. »Komm für mich, Sunshine«, murmelte er auf Gälisch. Als er erkannte, dass sie ihn nicht verstand, übersetzte er seine Bitte.
  


  
    »O Talon«, seufzte sie halb gequält, halb beglückt. Dieses glühende, fordernde Verlangen. Sie näherte sich der Schwelle ihrer Erfüllung. Um ihr zu helfen, schob er seine Finger zwischen ihre Schamlippen und streichelte sie im Rhythmus des Liebesakts.
  


  
    Sekunden später schrie sie auf, erreichte ihre Klimax in seinen Armen, und er folgte ihr zum Gipfel der Lust. Völlig außer Atem, presste er sie an sich und lachte leise - erleichtert und dankbar, weil er seine Fangzähne ausnahmsweise nicht verbergen musste. In der Dunkelheit sah sie ihn nicht.
  


  
    Aber er sah sie klar und deutlich. Die langen, schwarzen Zöpfe hingen herab, zwischen ihrem Rücken und seiner Brust gefangen. Süß und schwer hing der Duft ihrer Haare in der Luft. Nach einer Weile trug er sie zu einem Sessel, setzte sich und hielt sie auf seinem Schoß fest. Sie hob einen Arm, schlang ihn um seinen Nacken, und er presste die Lippen auf ihren Hals.
  


  
    Noch nie hatte sie so intensive sexuelle Gefühle erlebt. Gewiss, sie hatte mit einigen Männern geschlafen, und ihr Ex war sehr potent gewesen. Aber sie hatte keinen so heiß begehrt wie Talon. Zufrieden seufzte sie und genoss die Nähe seines warmen, starken Körpers. Am liebsten wäre sie nie mehr von seinem Schoß aufgestanden. »Machst du das mit allen Frauen, die du kennen lernst?«
  


  
    »Nein«, flüsterte er in ihr Ohr, »bisher habe ich keine einzige
     Frau in meine Hütte gebracht. Du bist etwas Besonderes.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »O ja. Und du? Nimmst du jeden Kerl, den du kennen lernst, in deinen Loft mit?«
  


  
    »Natürlich nicht.« Sie wandte sich zu ihm und wünschte, sie könnte sein Gesicht sehen. »Glaub mir, für mich bist auch du etwas Besonderes.«
  


  
    Er küsste sie zärtlich. Eine Zeit lang saßen sie schweigend beisammen, eng umschlungen in nächtlicher Stille.
  


  
    Was Sunshine für Talon empfand, wusste sie nicht genau. Einerseits wollte sie ihn umarmen, so wie jetzt, und nie mehr loslassen, andererseits warf ihr eine innere Stimme vor, solche Wünsche seien idiotisch, weil sie ihm eben erst begegnet war.
  


  
    Er sah traumhaft aus, und er erregte alle ihre Sinne. Aber wie würde sich die Beziehung weiterentwickeln? Würde er bei ihr bleiben? Wenn ja, würde er sich genau so besitzergreifend, selbstsüchtig und rechthaberisch benehmen wie ihre bisherigen Liebhaber?
  


  
    Möchte ich das herausfinden? Auf diese Frage fand sie keine Antwort. Die Nacht war lang gewesen, und sie gähnte, emotional und physisch völlig erschöpft. Im Augenblick wollte sie sich einfach nur an Talon schmiegen und schlafen.
  


  
    Ein wachsendes Unbehagen stieg in ihm auf. Vorhin hatte er es für eine gute Idee gehalten, Sunshine hierherzubringen. Jetzt, bei dem Gedanken, mit ihr in seinem Bett zu liegen und zu schlafen... Eine solche Intimität hatte er seit dem Tod seiner Ehefrau nie mehr erlebt.
  


  
    Gewiss, nach dem Sex mit anderen Frauen war er an ihrer Seite eingeschlafen, nur für kurze Zeit, bis zur Trennung. 
     Aber nun würde er den ganzen Tag mit Sunshine beisammenbleiben, ihren Körper spüren. Sie gähnte wieder. »Gleich komme ich zurück.«
  


  
    Er schaltete das Licht an und beobachtete sie wortlos, während sie ein T-Shirt aus ihrer Reisetasche nahm und ins Bad ging. Dann hörte er Wasser rauschen, wie sie ihre Zähne putzte. Welch eine seltsame Situation. Erinnerungen stürmten auf ihn ein - Erinnerungen, die er absichtlich vergessen hatte.
  


  
    In so vielen Nächten hatte er im Bett auf seine Frau gewartet. Er schaute ihr zu, wenn sie ihr Haar bürstete, bis es im Feuerschein glänzte, und sorgsam flocht, bevor sie zu ihm kam. Und die Abende - so oft hatte sie vor den Flammen gesessen und genäht und vor sich hin gesummt.
  


  
    Er blickte zu der Kommode hinüber, auf der Sunshines Kosmetiktasche lag, zwischen einer rosa Haarbürste und einem Fläschchen, das vermutlich ihr Patschuli-Öl enthielt. Wie deplatziert diese Sachen neben seinen eigenen wirkten - feminine, fremdartige Dinge, die ihn erschütterten.
  


  
    So schmerzlich hatte er es vermisst, sein Leben mit jemandem zu teilen, mit einem Menschen, den er liebte, der ihn liebte. In all den Jahrhunderten hatte er nicht gewagt, solchen Gedanken nachzuhängen. Nun wurde ihm die Einsamkeit eines Dark Hunters so qualvoll bewusst wie nie zuvor.
  


  
    Sunshine verließ das Bad, die Haare immer noch zu Zöpfen geflochten. Unter dem Saum des T-Shirts sah er ihre wohlgeformten Beine. Ihr Lächeln krampfte sein Kriegerherz zusammen.
  


  
    Vor Jahrhunderten hatte er sich auf die Schlachten gefreut, in der Gewissheit, er würde, wenn er die Kämpfe überlebte, in zärtliche Arme zurückkehren, die Erlebnisse einer verständnisvollen
     Seele schildern. Als Dark Hunter durfte er bestenfalls hoffen, vor dem Computer oder neben dem Telefon zu sitzen und jemanden über die Ereignisse zu informieren, der viele hundert oder tausend Meilen weit entfernt war. Das hatte ihn nie zuvor gestört. An diesem Abend irritierte es ihn.
  


  
    »Bist du okay?«, fragte sie.
  


  
    Er nickte.
  


  
    Damit überzeugte er sie nicht, denn sein Gesicht verriet eine starke innere Anspannung. »Hast du dich anders besonnen? Soll ich nicht bei dir bleiben?«
  


  
    »Doch«, entgegnete er hastig. »Aber... es war eine lange Nacht.«
  


  
    »Erzähl mir davon.« Sie sank auf den Futon und breitete die schwarze Decke über ihren Körper. Dann löschte sie die Nachttischlampe. Talon betrachtete sie. Zur Wand gedreht, lag sie auf der Seite, wirkte winzig klein in dem breiten Bett und so begehrenswert.
  


  
    Ehe er sich zurückhalten konnte, kroch er hinter ihr ins Bett, umarmte sie und drückte ihren Rücken an seine Brust.
  


  
    »Mmmm«, murmelte sie schläfrig, »das gefällt mir.«
  


  
    Die Augen voller Wehmut geschlossen, atmete er ihren Duft ein. So unglaublich gut fühlte sie sich an.
  


  
    Nae!, schrie eine innere Stimme. Das konnte er nicht tun, so viel durfte sie ihm nicht bedeuten. Am nächsten Morgen musste er sie in ihr Leben zurückschicken und sein eigenes weiterführen - allein. Eine andere Möglichkeit gab es nicht. Er hauchte einen Kuss auf Sunshines Scheitel und zwang sich einzuschlafen. Niemals durfte sie zu ihm gehören, für ihn war sie nur ein Zwischenspiel.
  


  
    Sunshine lauschte seinen Atemzügen. Für die Emotionen, 
     die sie an der Seite dieses Mannes erfassten, gab es keine Worte. Als würden sie zusammengehören. Als wären sie füreinander bestimmt. Warum nur?
  


  
    Wie lange es dauerte, bis sie endlich einschlief, wusste sie nicht. Dann hatte sie einen sonderbaren Traum. Sie sah einen jungen Talon, etwa zwanzig Jahre alt, einen langen, goldblonden Zopf am Rücken. An seiner linken Schläfe hingen zwei dünne kürzere Zöpfchen. Ein dichter, dunkelblonder Bart bedeckte sein jugendliches Gesicht. Trotzdem erkannte sie ihn, den jungen Mann, der ihre ganze Welt bedeutete.
  


  
    Sein nackter, starker Körper neigte sich über sie, und er drang in sie ein, so zärtlich und liebevoll, dass ihr Herz jubelte und gleichzeitig schmerzte. »Oh, meine süße Nyn«, flüsterte er in ihr Ohr. Jedes Wort betonte er mit einer betörenden Bewegung. »Wie kann ich dich verlassen?«
  


  
    Mit beiden Händen umfing sie sein Gesicht und küsste ihn. Während er sie liebte, schob sie ihn ein wenig von sich, um in seine bernsteinfarbenen Augen zu schauen. »Du hast keine Wahl, Speirr. Zu hart hast du gekämpft, viel zu sehr gelitten, um das Erbe anzutreten. Jetzt musst du es tun, damit der Clan dich als seinen König anerkennt, wenn dein Onkel stirbt.«
  


  
    Sie las den Kummer in seinen Augen, spürte seine angespannten Muskeln. »Ja, ich weiß.«
  


  
    So sehr liebten sie sich. Seit dem Tag, als sie sechs und er acht Jahre alt gewesen war. Damals hatte er sie vor einem angriffslustigen Hahn gerettet und war der Held ihres Herzens geworden. Gemeinsam wuchsen sie auf, niemals trennten sie sich. Seit der Kindheiten wussten sie, man würde ihre Freundschaft unterbinden oder verhöhnen. Speirr war oft genug verspottet worden. Und so erzählten sie niemandem, 
     wenn sie von ihren Familien wegschlichen und ihre Pflichten vernachlässigten, um einander zu treffen. Jahrelang blieben diese Begegnungen unschuldig. Sie spielten und fingen Fische. Manchmal schwammen sie. Oder sie klagten sich ihr Leid.
  


  
    Erst in diesem letzten Jahr hatten sie gewagt, sich zu berühren. Nynia war die Tochter eines Fischhändlers von niedrigster Herkunft. Trotzdem behandelte er sie niemals so respektlos, wie es die anderen taten. Kein einziges Mal erwähnte er die fadenscheinigen, geflickten Kleider, den Fischgeruch, der an ihr haftete. Er respektierte sie und nahm ihre Freundschaft ebenso wichtig wie sie die seine.
  


  
    Nur zu gern schenkte sie ihm ihre Jungfräulichkeit in der Gewissheit, nichts könnte jemals zwischen sie treten. Und doch wusste sie, er müsste eines Tages eine andere heiraten. Obwohl es ihr das Herz brach, sie würde ihn gehen lassen. Nur wenn er eine andere heiratete, konnte er den Makel auslöschen, den seine Mutter ihm hinterlassen hatte, und dem Clan beweisen, dem Blute nach wäre er ebenso edel wie in seinem Geist.
  


  
    »Sicher wirst du ihr ein guter Ehemann sein, Speirr. Sie darf sich glücklich schätzen, weil sie ihr Leben mit dir verbringen wird.«
  


  
    »Sag das nicht!« Mit beiden Armen drückte er sie an sich. »Solange ich bei dir bin, will ich an keine andere denken. Halt mich fest, Nyn! Für ein paar Stunden lass mir die Illusion, ich wäre nicht der Sohn meiner Mutter, auf dieser Welt würde es nur uns beide geben und nichts und niemand könnte uns jemals trennen.«
  


  
    Wenn es doch so wäre... Mühsam bekämpfte sie ihre Qual, und er strich zärtlich über ihre Wange. »Du bist die 
     einzige Wärme meines Herzens, der einzige Sonnenschein, den mein Winter jemals kannte.«
  


  
    Oh, wie sehr sie ihn liebte, wenn er - der kühne Kriegsherr - seine poetische Ader zeigte. Diesen Wesenszug kannte nur sie allein, nur sie wusste über seine dichterische Begabung Bescheid. Vor dem Rest der Welt musste er stark und gebieterisch auftreten, ein tüchtiger, unbesiegbarer Kämpfer.
  


  
    Doch sie liebte sein poetisches Herz über alles. »Du bist mein Feuer«, hauchte sie. »Aber wenn du nicht zu deinem Onkel gehst, wird er dich vernichten.«
  


  
    Fluchend wandte er sich von ihr ab. Sie beobachtete, wie er sich ankleidete, und half ihm in seine Rüstung. Zweifellos war er ein Prinz, nicht nur seinem Rang nach, auch in seiner Seele, in seinem Geist. Nirgendwo gab es einen edleren Mann. Er nahm sie in die Arme und gab ihr einen letzten, glutvollen Kuss. »Sehen wir uns heute Abend?«
  


  
    »Wenn du es wünschst, Speirr«, antwortete sie und wich seinem Blick aus. »Was immer du willst, ich werde es tun. Aber du würdest deine neue Ehefrau missachten, wenn du mich in deiner Hochzeitsnacht triffst.«
  


  
    Da zuckte er zusammen, als hätte sie ihn geschlagen. »Natürlich hast du recht, Nyn. Auch dir gegenüber wäre es falsch.«
  


  
    Beklommen spürte Sunshine, wie Nynia ihr entglitt. Jetzt nahm sie Speirrs Gefühle wahr. Sie befanden sich immer noch am Ufer des Lochs. Aber nun sah sie die Situation mit seinen Augen.
  


  
    Schweren Herzens ließ er Nynia los. Er fürchtete, der Schmerz würde ihm alle Kraft rauben. Er streckte sein Hand nach ihr aus. Doch er wusste, er hatte sie verloren. Für immer.
     Wie seine Mutter. So wie seine Schwestern und den Vater. O Götter, diese Ungerechtigkeit! Das Leben war niemals gerecht. Schon gar nicht einem Mann gegenüber, der eine Verantwortung tragen und Pflichten erfüllen musste, der seiner Schwester und sich selbst mit der Spitze seines Schwerts Respekt verschafft hatte.
  


  
    Niemals hatte sein Leben ihm gehört.
  


  
    Er wandte sich von Nynia ab, stieg auf sein Pferd und ritt zu seinem Onkel und zu seiner Tante, damit die ehelichen Bande zwischen ihrem Clan und dem gallisch-keltischen Stamm geschlossen werden konnten. Hoffentlich würde diese Heirat die Intriganten zum Schweigen bringen, die sich einen anderen Thronerben wünschten.
  


  
    Sunshine warf sich im Schlaf umher, ihr Traum führte sie zu einem anderen Schauplatz. Einige Stunden später sah sie Talon an der Seite einer schönen, etwa dreißigjährigen Frau und eines etwas älteren Mannes. Die Frau war blond und blauäugig wie Talon, der Mann hatte schwarzes Haar und schwarze Augen. Inmitten von fremden Menschen - alle festlich gekleidet, mit goldenen Juwelen geschmückt - standen sie in einer alten holzgetäfelten Halle. Speirrs Onkel trug eine schwarze Lederrüstung, die Tante eine goldene, mit einem langen karierten Rock.
  


  
    Das Haupt stolz erhoben, betrachtete Talon die versammelte Schar - ein wahrer Prinz. Die Gallier tuschelten, erzählten einander von seinen heroischen Siegen und betonten, er sei Morrigáns Lieblingskrieger. Angeblich stand die Göttin auf allen Schlachtfeldern an seiner Seite. Deshalb würde es kein Feind wagen, seine Schönheit zu zerstören und sein Schwert zu schwächen.
  


  
    Was niemand ahnte, war die Tatsache, dass Speirr nur zu 
     gern die Flucht ergriffen hätte, während er auf seine Braut wartete.
  


  
    »Mein Junge, du bist ja so schreckhaft wie ein Fohlen«, flüsterte seine Tante und lachte.
  


  
    »Genauso warst du auch, Ora«, wurde sie von ihrem Gemahl geneckt. »Wie ich mich entsinne, drohte dein Vater, dich bei unserer Hochzeit an seinen Arm zu fesseln, wenn du nicht zu zappeln aufhören würdest.«
  


  
    »Aye, aber da war ich viel jünger als er.«
  


  
    Beruhigend legte die Tante eine Hand auf Speirrs Schultern. Dann holte er tief Atem, als eine junge Frau zu ihm geleitet wurde.
  


  
    »Meine Tochter Deirdre«, verkündete König Llewd.
  


  
    In der Tat, eine Schönheit, war Speirrs erster Gedanke. Mit seidigem goldblondem Haar und gütigen blauen Augen. Aber kein Vergleich mit seiner Nynia. Mit ihr konnte sich keine Frau messen.
  


  
    Instinktiv trat er zurück, und sein Onkel schob ihn nach vorn. Deirdre lächelte einladend, voller Wärme.
  


  
    Wieder trat er zurück. Diesmal schob ihn seine Tante zu seiner Braut. »Was hast du ihr zu sagen, mein Junge?«
  


  
    »Nun, ich...« Natürlich kannte er die Worte, die ihn mit diesem Mädchen verbinden würden. Die hatte er auswendig gelernt. Aber jetzt blieben sie in seiner Kehle stecken, und er konnte nicht atmen. Er trat erneut zurück, wieder stießen ihn der Onkel und die Tante nach vorn, zu dem blonden Mädchen, zu einem Schicksal, das ihm kalt und öde erschien.
  


  
    »Speirr!«, mahnte sein Onkel.
  


  
    Tu es, oder du wirst alles verlieren.
  


  
    Wenn ich es tue, verliere ich das Einzige, das mir etwas bedeutet.
  


  
    Er glaubte die Verzweiflung in Nynias Augen zu sehen, die Tränen, die sie bekämpft hatte. Entschlossen biss er die Zähne zusammen und hob sein Kinn. »Nein, ich will es nicht tun.« Dann fuhr er herum und eilte aus der Halle, hörte die Schreckensschreie, als er zur Tür hinausrannte.
  


  
    Wenige Sekunden später folgten ihm der Onkel und die Tante. Auf halbem Weg zu seinem Pferd wurde er aufgehalten, Idiag umklammerte seinen Arm. »Was stimmt nicht mir dir?«
  


  
    »Was ist los, Speirr?«, fragte seine Tante in sanfterem Ton.
  


  
    Bedrückt schaute er von einem zum anderen. Wie sollte er erklären, was in seinem Herzen vorging?
  


  
    »Ich werde sie nicht heiraten.«
  


  
    »Doch!«, entgegnete sein Onkel in strengem Ton. »Geh sofort zurück!«
  


  
    »Nae!«, erwiderte Speirr entschlossen. »Weil ich eine andere liebe.«
  


  
    »Wen?«, fragten sie wie aus einem Mund.
  


  
    »Nynia.«
  


  
    Verständnislos wechselten sie einen kurzen Blick.
  


  
    »Verdammt, wer ist Nynia?«, stieß der König hervor.
  


  
    »Etwa die Tochter des Fischhändlers?«, erkundigte sich seine Tante.
  


  
    Idiag runzelte die Stirn. »Was, die Tochter des Fischhändlers?« Erbost hob er seine Hand, um seinen Neffen zu ohrfeigen.
  


  
    Aber Speirr hielt sein Handgelenk fest. Die Tage, in denen sein Onkel ihn geschlagen hatte, waren längst vorbei.
  


  
    »Bist du wahnsinnig?« Idiag riss sich los. »Woher kennst du sie überhaupt?«
  


  
    Alle Nerven angespannt, erwartete Speirr die Verdammnis, die ihm drohte. Zweifellos würde der Onkel ihn aus dem Clan verbannen, so wie einst die Mutter.
  


  
    Doch das spielte keine Rolle. Der einzige Mensch, der ihn jemals akzeptiert hatte, war Nynia. Er würde sie nicht im Stich lassen, indem er eine andere heiratete, während sie in ihr armseliges, elendes Leben zurückkehren musste. Ohne sie wollte er nicht alt werden.
  


  
    »Gewiss, das versteht ihr nicht. Ich müsste in diese Halle zurückehren und die Tochter des Galliers heiraten. Aber das kann ich nicht.« Flehend schaute er seine Tante an und hoffte, sie würde die Not seines Herzens verstehen. »Ich liebe Nynia. Ohne sie will ich nicht leben.«
  


  
    »Wie jung und dumm du bist!«, herrschte der Onkel ihn an. »Genau wie deine Mutter lässt du dich von deinem Herzen leiten. Wenn du dich weigerst, meine Wünsche zu erfüllen, wirst du die Schande deiner Mutter niemals tilgen. Alle Welt wird dich einen lächerlichen Hurensohn nennen. Geh in die Halle zurück und heirate Deirdre! Sofort!«
  


  
    »Nae«, erwiderte Speirr unerschütterlich.
  


  
    »Wenn du dich weigerst, werde ich dich verbannen.«
  


  
    »Dann verbanne mich.«
  


  
    »Nae!«, mischte sich die Tante ein. In ihren Augen erschien jener geistesabwesende Ausdruck, der sich jedes Mal zeigte, wenn sie durch die reale Welt in höhere Sphären blickte. »Hier sind die Götter am Werk, Idiag. Schau ihn an - Nynia ist seine Seelengefährtin, die beiden sind füreinander bestimmt.«
  


  
    Fluchend ballte der König die Hände. »Welch ein großartiges Bündnis wäre es für unseren Clan!«, stöhnte er verbittert. »Den Völkern würde es Frieden bringen, niemand 
     würde die Position meines Erben streitig machen. Aber ich werde mich nicht gegen die Götter stellen.« Er berührte den Arm seines Neffen. »Geh zu deiner Nynia, mein Junge, während ich versuche zu retten, was noch zu retten ist, um einen Krieg zu vermeiden.«
  


  
    Speirr blinzelte ungläubig. Zum ersten Mal zeigte sich der Onkel freundlich und barmherzig. »Meinst du das ernst?«
  


  
    Da verengten sich Idiags Augen. »Am besten verschwindest du, ehe mein Verstand zurückkehrt.«
  


  
    »Danke!«, rief Speirr und rannte zu seinem Pferd. Aus einem Impuls heraus kehrte er um und umarmte seine Tante, dann seinen Onkel. »Oh, ich danke euch beiden von ganzem Herzen!«
  


  
    So schnell seine Beine ihn trugen stürmte er zu seinem Pferd, sprang in den Sattel, drückte die Fersen in die Flanken des Tiers und galoppierte zu seinen eigenen Ländereien. Auf dem Weg durch den Wald sprengte der Rappe durch dorniges Unterholz und Unkraut. Hinter seinen Hufen flogen Erdklumpen empor. Sonnenstrahlen fielen zwischen den Bäumen hindurch und spiegelten sich in Speirrs Rüstung. Gnadenlos trieb er den Hengst zu noch größerer Geschwindigkeit an. Nynia, er wollte seine Nynia erreichen …
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    Nynia seufzte, als die Mutter ihr den schäbigen alten Korb mit den stinkenden Fischen hinhielt. »Muss ich das wirklich abliefern?«, fragte sie angeekelt.
  


  
    »Ja, weil dein Bruder was anderes zu tun hat. Die Leute warten schon darauf. Geh jetzt, mein Kind! Keine Widerworte!«
  


  
    Die Lippen zusammengepresst, ergriff Nynia den Korb. 
     Wie sie das hasste. Lieber würde sie sich verprügeln lassen, als das Haus des Schmieds aufzusuchen, wo Eala die Lieferung entgegennehmen würde. Die Tochter des Schmieds war so alt wie sie selbst. Doch sie benahm sich, als wäre sie von ebenso edler Abstammung wie Speirr. Es machte ihr großen Spaß, Nynia zu demütigen.
  


  
    Das würde Nynia nicht ertragen - nicht an diesem Tag, nachdem der Verlust ihr Herz gebrochen hatte. Inzwischen musste Speirr die andere geheiratet haben. Für sie war er endgültig verloren.
  


  
    Die Augen voller Tränen, verließ sie die winzige Hütte, die sie mit ihren Eltern und dem Bruder teilte, und ging zum anderen Ende des Dorfs. Dort wohnten die vornehmeren Leute, vom Dunstkreis der Fischhändler, Gerber und Metzger entfernt.
  


  
    »O Speirr!«, flüsterte sie und wischte die Tränen von ihren Wangen. Wie sollte sie auch einen einzigen Tag ohne ihn überleben? Ein Leben lang hatte er ihr geholfen, die harte Arbeit zu verkraften. Jeden Tag hatte sie sich auf die heimlichen Stelldichein am Ufer des Lochs gefreut, mit ihm gelacht und gescherzt.
  


  
    Jetzt waren diese Tage für immer beendet. Wenn er zurückkehrte, würde ihn seine Ehefrau begleiten. Und eines Tages würde seine Königin ihm Kinder gebären. Bei diesem Gedanken wuchs ihre Verzweiflung.
  


  
    Ziellos wanderte sie durch das Dorf und dachte an den einzigen Mann, den sie jemals lieben und dem sie niemals Kinder schenken würde. Nie wieder würde sie ihn umarmen.
  


  
    Als sie sich schließlich dem Haus des Schmieds näherte, merkte sie, dass Eala an diesem Tag nicht allein war. Einige Freunde standen bei ihr, und sie schwatzten miteinander.
  


  
    Drei der Jungen kannte Nynia. Und die Mädchen wären auch ihre Freundinnen, hätte sie nicht - wie sie immer wieder betonten - so grässlich nach Fisch gerochen.
  


  
    »Ach, du meine Güte!«, rief Eala angewidert. »Da kommt die Tochter des Fischhändlers mit ihrem fauligen Gestank. Schnell, haltet alle den Atem an, sonst werdet ihr ganz grün im Gesicht!«
  


  
    Entschlossen hob Nynia das Kinn. Solche Worte konnten sie nicht verletzen - nicht an diesem Tag. Sie litt ohnehin schon schmerzlich genug. Schweigend drückte sie den Korb in Ealas Hände.
  


  
    »Oh, wie grauenhaft!« Eala ließ den Korb fallen und tänzelte davon. »Kein Mann wird jemals eine so stinkende Frau heiraten. Nicht wahr, Dearg?«
  


  
    Mit zusammengekniffenen Augen wandte sich Dearg zu Nynia und musterte sie. »Ach, ich weiß nicht... Nachdem ich gesehen habe, wie sie Speirr neulich beglückt hat, würde ich mir einfach die Nase zuhalten.«
  


  
    Brennend stieg das Blut in Nynias Wangen. Offenbar war sie beobachtet worden, als sie mit Speirr im Wald gelegen hatte.
  


  
    »Was meinst du, Aberth?«, fragte Dearg einen anderen hübschen Jungen.
  


  
    »Aye. Für einige Lustbarkeiten wäre sie gut genug - vor allem, wenn ihre Scheide ein starkes Schwert aufnehmen kann. Heirate sie nur, wenn dich dieser grausige Gestank ebenso wenig stört wie Speirr.«
  


  
    Und dann brachen sie in höhnisches Gelächter aus.
  


  
    Zutiefst gedemütigt und verlegen, wollte Nynia davongehen. Da hörte sie rasende Hufschläge. Das Geräusch ließ alle Dorfbewohner verstummen. Offenbar war der Reiter 
     in großer Eile, denn sie hörten seine tiefe, atemlose Stimme, die das Pferd unentwegt anspornte. Sobald Speirr aus dem Wald galoppierte, liefen die Leute davon, um ihm Platz zu machen. Nur Nynia blieb reglos stehen und beobachtete ihn. Den Kopf über den Pferdehals gebeugt, schwitzte er ebenso wie sein Rappe. In Kraft und Schönheit vereint, boten die beiden einen faszinierenden, beängstigenden Anblick. Und sie stürmten heran, als würden ihnen die Dämonen aus der Unterwelt Annwn folgen.
  


  
    Nynia erwartete, er würde an ihr vorbeireiten, zu seinem Haus. Stattdessen zügelte er das Pferd an ihrer Seite so vehement, dass es sich aufbäumte und mit den Vorderbeinen in die Luft schlug. Er sprang aus dem Sattel und riss sie in die Arme. Vor lauter Freude hämmerte ihr Herz wie rasend gegen die Rippen. Doch sie hatte auch Angst. Was mochte das bedeuten?
  


  
    »Fiù?«, fragte sie zögernd, um ihn mit dem Adelstitel anzusprechen, der ihm gebührte. In der Anwesenheit so vieler Zeugen, die in sicherer Entfernung stehen geblieben waren, durfte sie ihn nicht mit seinem Namen anreden. »Was willst du?«
  


  
    In seinen bernsteinfarbenen Augen leuchtete reine Liebe. »Dich, meine Süße«, antwortete er atemlos. »Für den ganzen Rest meines Lebens. Ich bin zurückgekehrt, um dich zu heiraten, Nyn. Wenn du mich haben willst.«
  


  
    An ihren Wimpern hingen Tränen. »Aber - dein Onkel?«
  


  
    »Er wünscht uns alles Gute. Wenn er zurückkommt, wird er dich kennen lernen.«
  


  
    Zu erschüttert, um zu sprechen, klammerte sie sich zitternd an ihn.
  


  
    »Du gehörst mir, meine kostbare Nyn«, flüsterte er. »Keine andere soll mein Leben teilen.«
  


  
    »Obwohl ich nach Fisch rieche?«
  


  
    Da musste er lachen. »Ich stinke wie ein verschwitztes Pferd. Passen wir nicht großartig zueinander, du und ich?«
  


  
    Nur er konnte so etwas sagen. Über ihre Wangen rollten Freudentränen. Speirr war zu ihr zurückgekehrt. Nie wieder würde sie ihn loslassen. Sie würden beisammenbleiben. Für immer …
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    Mit einem Gefühl beglückender Heiterkeit im Herzen erwachte Sunshine. Hinter sich spürte sie Talons warmen Körper, und sie lächelte schläfrig.
  


  
    Vage erinnerte sie sich an ihren Traum - nur eins wusste sie, Talon war darin erschienen. Und sie hatte sich froh und zufrieden gefühlt. Sie schaute auf ihre Armbanduhr. Nachmittag. Jetzt müsste sie ihre Kunstwerke auf dem Jackson Square feilbieten. Aber es widerstrebte ihr, aus diesem schwarzen Bett zu steigen. Und so drehte sie sich auf die andere Seite und umarmte Talon. Den Kopf an seiner Schulter, zeichnete sie mit einem Finger das Tattoo auf seiner Brust nach.
  


  
    »Wie gut, dich daheim zu haben, Liebes...«, wisperte er in einer Sprache, die sie bisher nur ein einziges Mal gehört hatte. Letzte Nacht beim Liebesakt. Trotzdem verstand sie die Worte. Sie richtete sich auf, und dann merkte sie, dass er immer noch tief und fest schlief. »Talon?« Er rührte sich nicht. »Speirr?« Wieso kannte sie diesen Namen? Irgendwie fand sie es richtig, ihn so zu nennen.
  


  
    Da flatterten seine Lider, und er öffnete die Augen. Mit gerunzelter Stirn starrte er sie an. »Brauchst du etwas?«
  


  
    Sunshine schüttelte den Kopf.
  


  
    Die Augen fielen ihm wieder zu. Dann drehte er sich auf die andere Seite und schlief weiter.
  


  
    Warum kannte sie diesen Namen? Und warum reagierte er darauf? War das ein Teil ihres Traums gewesen? Sie versuchte sich darauf zu besinnen. Aber es gelang ihr nicht.
  


  
    Während er neben ihr lag, den Rücken zu ihr gewandt, sah sie etwas vor ihrem geistigen Auge, das einer verschwommenen Kindheitserinnerung glich.
  


  
    Als heranwachsender Jüngling lag Talon auf einem großen steinernen Tisch. Ringsum erhoben sich Monolithen wie in Stonehenge.
  


  
    Auf dem Bauch ausgestreckt, die Arme unter dem Kopf, rührte Talon sich nicht. Ein hochgewachsener dunkelhaariger Mann neigte sich über ihn. Während er den Jungen mit einer neunschwänzigen Peitsche schlug, bauschte sich seine schwarze Robe. Der Junge schaute Sunshine an. In seinen Augen glänzten unvergossene Tränen, seine Kinnmuskeln verkrampften sich.
  


  
    Treffen wir uns später, formten seine Lippen, und sie nickte.
  


  
    Erschrocken zuckte Sunshine zusammen. Der Traum kehrte mit aller Macht zurück, und sie sprang aus dem Bett, packte Talons Handy und rief ihre Mutter an. Damit er das Gespräch nicht hörte, rannte sie vor die Hüttentür.
  


  
    »Sunny?«, fragte Starla, sobald sie die Stimme ihrer Tochter erkannte. »Wo bist du? Gerade hat Storm mir erzählt, du wärst gestern Abend verschwunden, ohne ihn zu verständigen.«
  


  
    »Tut mir leid, Mom, du kennst mich ja. Ich wurde abgelenkt. Deshalb vergaß ich anzurufen. Hör mal, ich muss etwas wissen. Erinnerst du dich an die Jahre, als du mit Grandma und mir in ein früheres Leben zurückgekehrt bist?«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Damals habt ihr beide mir erzählt, ich sei einmal eine Keltin gewesen, nicht war?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Weißt du ein bisschen mehr darüber?«
  


  
    »Nein, eigentlich nicht... Da müsste ich Mom anrufen und herausfinden, ob sie sich daran erinnert. Wahrscheinlich erinnert sie sich, so wie ich sie kenne. Warum? Deine Stimme klingt ziemlich nervös.«
  


  
    »Ehrlich gesagt, ich bin einer Panik nahe. Vorhin habe ich eine bizarre Rückblende erlebt. Deshalb rufe ich dich an. Keine Ahnung, an wen ich mich sonst wenden soll... Das war so unheimlich.«
  


  
    »Bist du bei Steve?«
  


  
    »Talon, Mom, er heißt Talon. Und ja, ich bin bei ihm.«
  


  
    »Glaubst du, dass du ihn in einem früheren Leben gekannt hast?«
  


  
    Mühsam schluckte Sunshine und spähte durch die Hüttentür. »Um die Wahrheit zu gestehen, Mom, ich glaube, ich war mit ihm verheiratet.«
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    Kurz nach Sonnenuntergang klopfte Acheron an Zareks Tür. Fast den ganzen Tag hatte er bei Artemis verbracht, um mit ihr zu besprechen, was geschehen sollte, jetzt, da die menschlichen Behörden nach Zarek fahndeten. In seiner Fantasie sah er die Göttin immer noch nonchalant auf ihrem weiß gepolsterten Thron sitzen, das schöne Gesicht gleichmütig und desinteressiert. »Das habe ich dir doch schon gesagt, Acheron - töte ihn. Nur du bist blind für seinen Charakter. Deshalb habe ich ihn nach New Orleans geschickt. Damit du endlich merkst, dass er unbelehrbar ist.«
  


  
    Aber Ash weigerte sich, das zu glauben. Besser als sonst jemand verstand er Zareks Mordlust, das Bedürfnis, jeden Gegner niederzuschlagen, bevor der seine Faust heben konnte. Deshalb hatte er mit Artemis verhandelt und eine Galgenfrist für Zarek erwirkt, denn er wollte ihr beweisen, dass dieser Dark Hunter kein tollwütiges Tier war, dem man den Gnadenstoß versetzen musste.
  


  
    Wie er es hasste, mit der Göttin zu diskutieren. Immerhin hatte er sein Ziel erreicht, er musste die Hinrichtung nicht anordnen. Vorerst nicht, solange es noch Hoffnung gab.
  


  
    Er klopfte wieder. Diesmal etwas lauter. Wenn Zarek im obersten Stockwerk schlief, würde er vielleicht nichts hören. Langsam schwang die Tür auf, und Ash betrat das Haus. Seine Augen gewöhnten sich sofort an die pechschwarze 
     Finsternis. Mit einem mentalen Stoß schloss er die Tür, dann tasteten sich seine Sinne durch den Flur ins Wohnzimmer, wo er Zarek antraf.
  


  
    Da der Exsklave die Heizung nicht eingeschaltet hatte, herrschte eisige Kälte im ganzen Haus. Aber Zarek war die Minustemperaturen in Alaska gewöhnt, und so nahm er die eher harmlose, kühle Februarluft von New Orleans vermutlich gar nicht wahr.
  


  
    Reglos lag er neben dem viktorianischen Sofa am Boden. Nur mit einer schwarzen Jogginghose bekleidet schien er zu schlafen. Aber wie Ash wusste, waren die Sinne des Mannes ebenso geschärft wie seine eigenen. Niemals würde Zarek jemandem Zutritt in sein Quartier gewähren, ohne sich für einen Kampf zu wappnen.
  


  
    Acherons Blick schweifte über Zareks nackten Rücken. Über dem Kreuz prangte das Tattoo eines stilisierten Drachens, im Augenblick die einzige Markierung. Früher war der ganze Körper mit tiefen Narben übersät gewesen. Als Ash sie zum ersten Mal gesehen hatte, war er erschrocken zusammengezuckt. Ein Sündenbock für Valerius’ Familie musste der Sklave jedes Mal den Preis für die Missetaten der Söhne bezahlen.
  


  
    Nicht nur der Rücken war voller Narben gewesen, auch die Beine und Arme, die Brust, das Gesicht. Über das geblendete linke Auge zog sich ein Wundmal, das ihn daran hinderte, das Lid zu heben. Die Narbe auf der Wange darunter verzerrte und verunstaltete seine Züge. In seinem menschlichen Leben musste er hinken und konnte den rechten Arm kaum gebrauchen. Nach seiner Verwandlung in einen Dark Hunter vermochte er Acherons Blick nicht zu erwidern, starrte zu Boden und krümmte sich bei jeder Bewegung des Atlantäers.
  


  
    Normalerweise überließ Acheron den neuen Dark Huntern die Entscheidung, ob sie ihre Narben behalten wollten oder ob sie entfernt werden sollten. In Zareks Fall fragte er nicht danach, denn der Mann sah so schrecklich aus, dass der Magier die Spuren der Misshandlungen sofort beseitigte. Dann brachte er ihm bei, seine Gegner zu bekämpfen. Im Verlauf dieser Ausbildung entwickelte Zarek einen wilden Zorn, der ihm unglaubliche Kräfte verlieh. Bedauerlicherweise war er dadurch unkontrollierbar geworden.
  


  
    »Wie lange willst du mich noch anstarren, großer Acheron? Oder möchtest du ein Schwätzchen mit mir halten?«
  


  
    Ash seufzte. Bisher hatte Zarek sich nicht gerührt, lag immer noch auf dem Bauch, die Arme unter dem Kopf. »Was soll ich sagen, Z? Du hast drei Polizisten attackiert. Obwohl du es besser wissen müsstest.«
  


  
    »Na und? Wäre es dir lieber, ich hätte mich in Handschellen abführen lassen und in einer Zelle auf den Sonnenaufgang gewartet?«
  


  
    Acheron ignorierte Zareks Groll. »Was ist geschehen?«
  


  
    »Nun, die haben gesehen, wie ich ein paar Daimons unschädlich machte, und wollten mich verhaften. Also musste ich mich schützen.«
  


  
    »Aber es war nicht nötig, den Cops eine Gehirnerschütterung, gebrochene Rippen und ein eingeschlagenes Kinn zu verpassen.«
  


  
    Zarek sprang auf. »Daran sind sie selber schuld. Hätten sie mich in Ruhe gelassen, so wie ich’s ihnen sagte, wäre ihnen nichts zugestoßen.«
  


  
    Mit schmalen Augen erwiderte Acheron den Blick dieses Dark Hunters, der ihn noch schneller erzürnen konnte als die arrogante Göttin. »Verdammt, Z, ich hab’s satt, immer 
     wieder Artemis’ dummes Gerede hören zu müssen, nur weil du dich nicht benehmen kannst.«
  


  
    »Was ist denn los, Hoheit? Verträgst du keine Kritik? Klar, das kommt davon, wenn man so privilegiert aufwächst wie du. Du wirst nie gemaßregelt, alle finden dich wundervoll, frei und unbeschwert tanzt du durchs Leben. Wieso bist du eigentlich ein Dark Hunter geworden? Hat jemand ungestraft deine Stiefel zerkratzt?«
  


  
    Mit geschlossenen Augen zählte Acheron bis zwanzig. Ganz langsam. Wenn er nur bis zehn zählte, würde er sich nicht beruhigen. Ein vertrautes Hohngelächter irritierte ihn erneut. Schon immer hatte der Exsklave ihn gehasst. Das nahm Ash nicht persönlich, denn Zarek hasste jeden.
  


  
    »O ja, ich weiß, wie du über mich denkst, erlauchter Acheron, und wie sehr du mich bemitleidest. Das brauche ich nicht. Glaubst du wirklich, ich würde vergessen, wie du mich in der Nacht unserer ersten Begegnung angeschaut hast? Angewidert und entsetzt! Wenn du auch versucht hast, deinen Ekel zu verbergen. Okay, du hast deine gute Tat vollbracht, das kleine Findelkind gesäubert, geheilt und verschönert. Aber bilde dir bloß nicht ein, deshalb müsste ich deine Schuhe ablecken oder deinen Arsch küssen. Jetzt sind die Tage meiner Unterwürfigkeit vorbei.«
  


  
    Mühsam zügelte Acheron den Impuls, den unverschämten Kerl an der Wand zu zerschmettern, und knurrte leise. »Reiz mich nicht, Z. Ich allein stehe zwischen dir und einer tödlichen Existenz, deren Grauen du dir gar nicht vorstellen kannst.«
  


  
    »Nur zu, töte mich! Glaubst du, das würde mich stören?«
  


  
    Nein, das glaubte Ash nicht, denn Z war mit einer starken
     Todessehnsucht geboren worden, die ihn ins Dasein eines Dark Hunters begleitet hatte. Aber Acheron würde nie wieder einen Dark Hunter ins Schattenreich schicken, dessen Schrecken er aus erster Hand kannte. »Rasier deinen Ziegenbart ab, nimm den Ring aus dem Ohr und versteck deine verdammten Silberkrallen. Und wenn du klug bist, hältst du dich von den Cops fern.«
  


  
    »Ist das ein Befehl?«, fragte Zarek herausfordernd.
  


  
    Der Magier nutzte seine Macht, um ihn vom Boden hochzuheben und unsanft an die Zimmerdecke zu pressen. »Treib’s nicht zu weit! Allmählich habe ich die Nase voll!«
  


  
    Zu Acherons Verblüffung lachte Zarek wirklich und wahrhaftig. »Hast du schon mal erwogen, in Disneyland aufzutreten? Für diesen Trick würden die Leute ein Vermögen zahlen.«.
  


  
    Jetzt knurrte der Atlantäer noch lauter und zeigte dem dreisten Kerl seine Fangzähne. In der Tat, es war schwierig, jemanden einzuschüchtern, dem das Leben nichts bedeutete. Wann immer er mit Z zu tun hatte, fühlte er sich wie der Vater eines ungebärdigen Kindes. Ehe er in die Versuchung geraten konnte, ihn zu erwürgen, holte er ihn herab.
  


  
    Zareks Augen verengten sich, als seine Füße den Boden berührten. Nonchalant schlenderte er zu seinem Seesack und nahm eine Packung Zigaretten heraus. Nun durfte er Acheron nicht mehr ärgern, das wusste er. Wenn er will, murkst er mich blitzschnell ab. Aber der Zauberer bewahrte immer noch seine Menschlichkeit, er empfand sogar Mitleid mit den Erdenbewohnern - eine Schwäche, die Zarek nie empfunden hatte. Um ihn hatte sich keiner jemals geschert. Warum sollte er für andere sorgen?
  


  
    Während er sich eine Zigarette anzündete, ging Acheron 
     zur Tür. »Heute Nacht wird Talon in der Umgebung der Canal Street patrouillieren. Du übernimmst das Gebiet zwischen dem Jackson Square und der Esplanade.«
  


  
    »Sonst noch was?« Zarek blies eine Rauchwolke in die Luft.
  


  
    »Benimm dich, Z«, mahnte Ash. Um Zeus’ willen, benimm dich!« Ohne die Tür anzufassen, stieß er sie auf und verließ das Haus.
  


  
    Zarek sog an seiner Zigarette und strich durch sein zerzaustes schwarzes Haar. Benimm dich. Was für eine lächerliche Order. War es etwa seine Schuld, dass es immer wieder Ärger gab? Aber er zog niemals den Schwanz ein. Schon vor langer Zeit hatte er gelernt, Schläge einzustecken und Schmerzen zu verachten. Die Zähne gefletscht, erinnerte er sich an die letzte Nacht. Er hatte die Daimons zu Sunshines Loft gehen sehen und ihr Gespräch belauscht. Offenbar wollten sie ihr etwas antun. Also folgte er ihnen, um die Gelegenheit zu einem unbeobachteten Kampf abzuwarten. Plötzlich spürte er vier Schusswunden seitlich in seiner Brust. Ein Cop befahl ihm, stehen zu bleiben. Zunächst wollte er sich verhaften lassen und Nick anrufen, der ihn gegen Kaution rausholen sollte. Aber dann schlug ein Bulle mit einem Knüppel auf seinen Rücken. Da hatte er alle guten Vorsätze vergessen.
  


  
    Jetzt war er kein Prügelknabe mehr. Nie wieder würde ihn jemand anrühren.
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    Sunshine saß vor Talons Hütte und arbeitete an den Bildern, die Cameron Scott bestellt hatte. Während Talon drinnen auf seinem Futon schlief, versuchte sie seit Stunden herauszufinden,
     warum sie immer noch bei ihm blieb, weit draußen im Sumpf.
  


  
    Wieso hatte sie ihn am letzten Abend hierherbegleitet? Genauso gut hätte sie bei ihrem Bruder Storm übernachten können. Stattdessen war sie wie eine fügsame Ehefrau hinter Talon hergetrottet. Doch die wollte sie nicht mehr sein.
  


  
    Für eine Frau war die Ehe ein Verlustgeschäft. Ihr Ex Jerry Gagne hatte ihr klargemacht, dass ein Mann keine Ehefrau wollte, sondern eine Dienerin, die ihn auf Knopfdruck sexuell befriedigte.
  


  
    Er war ebenso wie sie künstlerisch tätig und war ihr wie der perfekte Partner erschienen. Sie hatten sich in der Kunstschule kennen gelernt. Auf Anhieb verknallte sie sich in seine düstere, mysteriöse Aura.
  


  
    Voller Leidenschaft liebte sie ihn und konnte sich keinen Tag ohne ihn vorstellen. Sie glaubte, sie würden einander gleichen wie ein Ei dem anderen und ihr ganzes Leben zusammen verbringen. Natürlich nahm sie an, Jerry würde ihr Streben nach Kreativität verstehen und ihr den Freiraum gönnen, den sie für ihre künstlerische Entwicklung brauchte. Stattdessen erwartete er, sie würde ihn bemuttern, während er in seiner Kunst aufging. So dauerte die Ehe nur zwei Jahre, vier Monate und zweiundzwanzig Tage.
  


  
    Nicht alles war schlecht gewesen. Ein Teil ihres Herzens liebte ihn immer noch. In der ersten Zeit hatte sie das Zusammenleben mit ihm genossen. Doch sie wollte nicht für den Verbleib seiner Socken verantwortlich sein - schon gar nicht, weil sie sich nur selten erinnerte, wo ihre eigenen lagen. Und sie fand es genauso unangenehm, ihre eigenen Projekte zu vernachlässigen, in den Supermarkt zu gehen und 
     die Eier zu kaufen, die Jerry für seine Gemälde brauchte. Immer musste sie ihre Pläne ändern. Die konnten warten. Niemals hatte er Rücksicht auf sie genommen.
  


  
    Jetzt wollte sie sich nicht schon wieder einem Mann unterordnen, sondern ihr eigenes Leben führen, ihre eigene Karriere verfolgen. Gewiss, Talon war großartig, aber er glich ihr zu sehr - ein Einzelgänger, der seine Privatsphäre schätzte. Obwohl sie wundervolle Stunden mit ihm verbracht hatte, bezweifelte sie, dass sie zueinander passten. Zum Beispiel stand sie gern zeitig auf und malte im Tageslicht, während er die ganze Nacht aufblieb. Sie mochte Tofu und Kleie, er Junkfood und Kaffee.
  


  
    Mit Jerry hatte sie immerhin die Tage und mehrere Vorlieben geteilt. Und was war daraus geworden? Wenn diese Ehe nicht funktioniert hatte, würde sie mit Talon sicher keinen gemeinsamen Nenner finden.
  


  
    Nein, sie musste in ihr Leben zurückkehren. Sobald er aufgestanden war, würden sie essen. Danach wollte sie ihn bitten, er möge sie nach Hause fahren.
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    Talon seufzte in seinem Schlaf. Schon lange hatte er nicht mehr von seiner Frau geträumt. Das hatte er nicht gewagt, denn die Gedanken an Nynia drohten ihm stets das Herz zu brechen.
  


  
    An diesem Tag kam sie in seinen Träumen zu ihm. Voller Wehmut sah er sie am Herd sitzen, den Bauch über dem ungeborenen Baby gewölbt. Nach der fünfjährigen Ehe und der lebenslangen Freundschaft erhitzte sie immer noch sein Blut und erfüllte ihn mit inniger Liebe.
  


  
    Unter dem verächtlichen Blick seines Onkels aufgewachsen,
     von seinem Clan abgelehnt, hatte er nur bei ihr Trost gefunden und sich geliebt gefühlt.
  


  
    Er hörte sie das Wiegenlied summen, das seine Mutter in seiner frühen Kindheit gesungen hatte. O Götter, wie dringend er sie brauchte! Jetzt mehr denn je. Er war der Kämpfe müde, der Forderungen, die sein Volk seit dem Tod des Onkels an ihn stellte. Und er wollte das Getuschel über seine Eltern nicht länger hören. Er war ein junger Mann. Aber an diesem Abend fühlte er sich uralt, und er fröstelte.
  


  
    Bis er Nynia anschaute. Sie wärmte seine Seele und erleichterte ihm das Dasein. Dafür liebte er sie. Er ging zu ihrem Sessel, kniete nieder und legte den Kopf in ihren Schoß. Als er die Arme um ihre Taille schlang, spürte er das Gestrampel des protestierenden Babys. Zärtlich strich sie über sein Haar. »Du bist zurückgekommen.«
  


  
    Weil er nicht sprechen konnte, schwieg er. Normalerweise hätte er seine Rüstung und seinen Körper vom Blut gereinigt, bevor er zu ihr geeilt wäre. Aber das Leid des Tages lastete zu schwer auf seiner Brust, und er musste ihre sanfte Berührung spüren und wissen, dass sie vorerst sicher und bei ihm war. Nur sie vermochte den Schmerz in seinem Herzen zu lindern.
  


  
    Seine Tante war tot. Grausam verstümmelt. Weil sie nicht zum Mittagsmahl erschienen war, hatte er sie gesucht und die Leiche gefunden. Selbst wenn er bis in alle Ewigkeit leben sollte, würde er diesen schrecklichen Anblick niemals vergessen, ebenso wenig wie jenen Moment, als die Mutter in seinen Armen gestorben war.
  


  
    »Der Fluch der Götter«, hatte Parth an diesem Abend seinem Bruder zugeflüstert, ohne Talons Anwesenheit zu bemerken. Doch der Clanführer hatte jedes Wort gehört. »Er
     ist der Sohn einer Hure, denn sie lag bei einem Druiden, um eine verfluchte Dynastie zu gründen. Dafür müssen wir jetzt büßen. Uns alle werden die Götter strafen.«
  


  
    »Willst du Speirrs Schwert herausfordern, um die Herrschaft zu übernehmen?«
  


  
    »Einen solchen Mann würde nur ein Narr herausfordern. Nicht einmal Cuchulainn ist ihm gewachsen.«
  


  
    »Dann bete zu den Göttern, er möge dich nie belauschen.«
  


  
    Talon schloss die Augen und suchte die Erinnerung an das Geflüster zu verdrängen, das ihn seit Jahren verfolgte.
  


  
    »Sind sie alle tot?«, fragte Nynia und streichelte sein Gesicht.
  


  
    Er nickte. Nachdem er die Leiche seiner Tante heimgebracht hatte, war er mit seinen Männern dem nordischen Gallierstamm nachgeritten. Neben der Toten hatte er einen Dolch der Feinde entdeckt und sofort erkannt, wem er den Mord anlasten musste. »Ich bin tatsächlich verflucht, Nyn.« Beinahe blieben die Worte in seiner Kehle stecken. »Nach dem Tod meines Onkels hätte ich auf dich hören sollen und niemals Rache am nordischen Clan üben dürfen. Nun muss ich fürchten, was mir die Götter als Nächstes rauben werden.«
  


  
    Das wusste er schon. Nichts auf Erden war kostbarer als die Frau in seinen Armen. Sie würde sterben. Seinetwegen. Alles war seine Schuld, er allein hatte den Zorn der Götter erregt, die der nordische Clan anbetete. Er konnte das Grauen nicht verhindern, Nynia nicht retten. Diese Qual ertrug er nicht.
  


  
    »Ich habe Morrigán Opfer gebracht. Aber die Druiden sagen, es sei nicht genug. Was kann ich sonst noch tun?«
  


  
    »Vielleicht war es das letzte Unheil, und es ist vorbei.«
  


  
    Darauf hoffte er inständig, denn andernfalls... Nae, nicht Nynia. Alles wollte er den Göttern gönnen. Nur sie nicht …
  


  
    Von seinem Traum in eine andere Zeit geführt, stöhnte Talon. Während seine Frau in den Wehen lag, hielt er sie in den Armen. Von der Feuerhitze und der stundenlangen Mühsal waren beide in Schweiß gebadet. Die Hebamme hatte ein Fenster geöffnet. Draußen schneite es, kalte Luft strömte in den Raum.
  


  
    Schon immer hatte Nynia den Schnee geliebt, und das Wetter weckte die Hoffnung, alles würde sich zum Guten wenden. Vielleicht konnte das Baby ein neues Glück bewirken.
  


  
    »Du musst pressen, Nynia«, befahl die Hebamme.
  


  
    Schreiend grub Nynia ihre Fingernägel in Talons Arme, und er legte seine Wange an ihre. »Ich halte dich fest, Liebste«, flüsterte er in ihr Ohr. »Niemals werde ich dich loslassen.«
  


  
    Ein letztes Seufzen, dann entspannte sie sich, als ihr Sohn aus ihrem Schoß in die Hände der Hebamme fiel. Nynia lachte, als Talon sie küsste und an sich drückte.
  


  
    Doch die Freude war nur von kurzer Dauer, denn die alte Frau versuchte vergeblich, das Kind zu beleben. »Es ist tot.«
  


  
    »Nae!«, rief Talon. »Unser Sohn schläft. Weck ihn!«
  


  
    »Nae, mein triath, er wurde tot geboren, so sehr ich’s auch bedauere.«
  


  
    Nynia weinte in seinen Armen. »Tut mir so leid, Speirr, dass ich dir keinen Erben schenken konnte. Wie bitter ich dich enttäuscht habe...«
  


  
    »Nicht du, Nyn. Niemals wirst du mich enttäuschen.« 
     Schweren Herzen umarmte er sie, während die Hebamme die kleine Leiche wusch und ankleidete. Unfähig, den Blick von seinem Sohn loszureißen, betrachtete er zehn Finger, zehn perfekte Zehen, das dichte, schwarze Haar, das schöne, vollkommene, winzige Gesicht.
  


  
    Wieso lebte und atmete dieses Kind nicht? Die Zähne zusammengebissen, bekämpfte er den Schmerz, bemühte sich mit der Macht seiner Gedanken, den kostbaren Sohn zum Leben zu erwecken und ihm einen Schrei zu entlocken. Es gab keinen Grund, warum das Baby nicht gesund zur Welt gekommen war. Keinen anderen als die Unvernunft des Vaters.
  


  
    Seinen eigenen Erben hatte er getötet. In seinen Augen brannten Tränen. Wie oft hatte er Nynias runden Bauch berührt und die kräftigen Bewegungen seines Sohnes gespürt, den liebevollen Stolz eines Vaters empfunden?
  


  
    Ungeduldig hatten sie die Tage bis zur Geburt gezählt und besprochen, was sie sich für die Zukunft ihres Kindes wünschten. Und nun würde Talon den Jungen, der sein Herz längst erobert hatte, niemals kennen lernen, niemals lächeln und heranwachsen sehen.
  


  
    »Tut mir so leid, Speirr«, schluchzte Nynia immer wieder.
  


  
    Er presste sie noch fester an sich und flüsterte ihr tröstliche Worte zu. Ihr zuliebe musste er stark sein. Jetzt brauchte sie ihn. Und so küsste er ihre Wange und schluckte seine eigenen Tränen hinunter. »Schon gut, meine Süße, wir werden andere Kinder bekommen.« Doch er kannte die Wahrheit. Niemals wird der Gott Camulus ein Kind leben lassen, das ich gezeugt habe. Und er würde Nynia nie mehr solchen Qualen ausliefern. Dafür liebte er sie viel zu sehr.
  


  
    Eine Stunde später hielt er sie immer noch in den Armen. Aus ihrem Gesicht war alle Farbe gewichen, die letzte seiner Hoffnungen geschwunden. Alles hatten ihm die Götter genommen. Nur ein unermessliches Leid blieb zurück, denn Nynia würde an ihrem Blutverlust sterben.
  


  
    Die Hebamme hatte ihr Bestes getan und sich schließlich verabschiedet.
  


  
    Bald würde Nynia ihn verlassen. Er konnte nicht atmen, konnte sich nicht rühren. Seine Frau war dem Tod nahe … Ihr Blut befleckte ihn. Doch das nahm er nicht wahr, und er kannte nur einen einzigen Gedanken - sie muss genesen und leben, für mich.
  


  
    Verzweifelt suchte er sein eigenes Leben in ihren Körper zu zwingen. Aber es gelang ihm nicht. In einem stummen Gebet forderte er die Götter auf, ihm alles zu nehmen - seine Ländereien, sein Volk, nur Nynia nicht.
  


  
    »Ich liebe dich, Speirr«, wisperte sie.
  


  
    »Nae, du darfst mich nicht allein lassen, Nyn«, würgte er hervor. »Was soll ich denn ohne dich machen?«
  


  
    »Du wirst für Ceara sorgen, so wie du es deiner Mutter versprochen hast.« Mit einer kalten Fingerspitze zeichnete sie seine Lippen nach. »Mein tapferer Speirr. Immer so stark und gut. Ich werde auf der anderen Seite warten, bis Bran uns wieder zusammenbringt.«
  


  
    Unkontrollierbar begannen seine Tränen zu fließen, und er kniff sekundenlang die Lider zusammen. »Ohne dich kann ich nicht leben.«
  


  
    »Aber du musst leben. Unser Volk braucht dich. Ebenso wie Ceara.«
  


  
    »Und ich brauche dich.«
  


  
    Mühsam schluckte sie und schaute zu ihm auf, die Augen 
     voller Angst. »O Speirr, ich fürchte mich. Ich will nicht sterben. Mir ist so kalt. Noch nie bin ich ohne dich irgendwohin gegangen.«
  


  
    »Ich halte dich warm.« Hastig breitete er noch mehr Pelze über ihren Körper und rieb ihre Arme. Wenn sie nicht fror, würde sie bei ihm bleiben, er musste sie einfach nur wärmen.
  


  
    »Warum ist es so dunkel?«, fragte sie mit zitternder Stimme. »Diese Finsternis will ich nicht. Jetzt noch nicht. Eine kleine Weile möchte ich dich noch spüren.«
  


  
    »Sorg dich nicht, Nyn, ich drücke dich an mich.«
  


  
    Über seine Wange rollte eine einzelne Träne, und Nynia wischte sie weg. »Oh, ich wünschte, ich wäre die Ehefrau gewesen, die du verdienst, Speirr, und hätte dir all die Kinder geschenkt, die du wolltest...«
  


  
    Ehe er zu sprechen vermochte, fühlte er den letzten Atemzug, der ihrer Brust entwich, und ihr Körper erschlaffte in seinen Armen. Wütend, zutiefst verzweifelt, warf er seinen Kopf in den Nacken, ließ seinen Tränen freien Lauf und stieß einen wilden Kriegsruf aus. »Warum?«, schrie er die Götter an. »Verdammt, Camulus, warum? Konntest du nicht mich töten und sie verschonen?«
  


  
    Wie erwartet, bekam er keine Antwort. Die Götter ließen ihn in seinem Leid allein.
  


  
    »Warum sollten die Götter einem Hurensohn wie dir helfen, Junge? Du hast keine Rechte. Bestenfalls darfst du die Stiefel aller ablecken, die dir überlegen sind.«
  


  
    »Schau ihn an, Idiag! Armselig und schwach wie sein Vater! Niemals wird er es zu etwas bringen. Töte ihn, und spar seine Nahrung für ein würdigeres Kind.«
  


  
    Die Stimmen aus der Vergangenheit kehrten zurück und schienen sein wundes Herz zu durchbohren.
  


  
    »Bist du ein Prinz?«, hörte er Nynias Kinderstimme, ihre Frage an dem Tag, an dem er sie vor dem Hahn gerettet hatte.
  


  
    »Nae, ich bin gar nichts.«
  


  
    »Doch, du bist ein Prinz. Nur ein Held von edlem Geblüt würde dem schrecklichen Hahn entgegentreten, um ein Bauernkind zu retten.«
  


  
    Sie allein hatte ihm jemals das Gefühl gegeben, er wäre gut und edel. Nur sie hatte seinen Wunsch geweckt, am Leben zu bleiben. Oh, warum war seine kostbare Nyn fortgegangen?
  


  
    Schluchzend umschlang er seine Frau und das Baby, bis die Sonnenstrahlen auf dem Schnee glänzten und Nynias Familie ihn bat, das Begräbnis vorzubereiten. Das widerstrebte ihm, denn er wollte die beiden bei sich behalten.
  


  
    Seit er Nyn kannte, waren sie niemals länger als ein paar Stunden getrennt gewesen. Ihre Liebe und ihre Freundschaft hatten ihm geholfen, so vieles zu erdulden, und ihm im Lauf der Jahre immer wieder Kraft gegeben.
  


  
    Sie war stets der bessere Teil seines Ichs gewesen.
  


  
    »Was soll ich tun, Nyn?«, flüsterte er an ihrer kalten Wange und wiegte sie in seinen Armen. »Was...?« Doch sie war entschwunden, für immer.
  


  
    Am nächsten Tag begrub er sie zusammen mit dem Baby am Ufer des Lochs, wo sie sich in der Kindheit so oft getroffen hatten. In seiner Fantasie sah er sie am Wasserrand stehen, erwartungsvolle Freude in den Augen. Und er stellte sich vor, sie würde über die verschneite Wiese stürmen und eine Handvoll Schnee aufheben, zu einem Ball formen und auf seine Tunika werfen. Dann würde sie ihm lachend davonlaufen. So sehr hatte sie den Schnee geliebt, immer wieder 
     den Kopf gehoben und die Flocken auf ihr schönes Gesicht und das goldblonde Haar fallen lassen. Irgendwie erschien es ihm falsch, dass sie an einem solchen Tag gestorben war, der sie beglückt hätte.
  


  
    Stöhnend wünschte er, irgendwo zu leben, wo es niemals schneite, wo es warm war, wo ihn dieses leuchtende Weiß nicht an seinen Verlust erinnern würde. Auf Händen und Knien lag er im Schnee, von maßloser Trauer erfüllt. Gefrorene Erde bedeckte Nynia und das Baby auf ihrer Brust. Jetzt konnte er sie nicht mehr schützen und wärmen, nie wieder ihre Hand ergreifen, um sie da- oder dorthin zu führen.
  


  
    Und dann spürte er winzige Finger auf seiner Schulter. Verwirrt richtete sich auf und erblickte das Gesicht seiner Schwester Ceara, die schon genug Tragödien miterlebt hatte.
  


  
    »Ich bin immer noch bei dir, Speirr. Niemals werde ich dich verlassen.«
  


  
    Da nahm er sie in die Arme. Weinend hielt er sie fest. Sie war alles, was ihm geblieben war. Um sie zu beschützen, würde er sogar den Göttern trotzen. Seine Frau hatte er nicht retten können. Aber seine Schwester würde er vor allen Gefahren bewahren. Niemand durfte ihr ein Leid antun.
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    Kurz vor Sonnenuntergang erwachte Talon mit einem beklemmenden Druck im Magen. Wie allein er sich fühlte, krank und elend... So war ihm seit Jahrhunderten nicht mehr zumute gewesen. Seit jener Nacht nicht mehr, in der Acheron ihn gelehrt hatte, seine Emotionen zu begraben.
  


  
    An diesem Abend spürte er die Einsamkeit seines Lebens 
     besonders schmerzlich, er konnte kaum atmen - bis er etwas Seltsames in seinem Bett roch. Patschuli und Terpentin.
  


  
    Sunshine.
  


  
    Als er an diese wundervolle Frau und ihre Lebenslust dachte, wurde ihm sofort leichter ums Herz. Lächelnd sog er ihren Duft in seine Lungen und wollte sich zu ihr wenden. Doch die Matratze an seiner Seite war leer. »Sunshine?«, rief er. Mit gerunzelter Stirn schaute er sich vergeblich nach ihr um.
  


  
    »Würdest du mich in Ruhe lassen, du dummes Biest?«, erklang ihre Stimme vor der Hütte. Ehe er reagieren konnte, flog die Tür auf, und er sah Sunshine mit einem fauchenden Alligatorenweibchen kämpfen. »Gib mir meine Staffelei zurück, verdammte Bestie! Wenn du einen Zahnstocher brauchst - auf dieser Veranda findest du genug Holz.
  


  
    »He, Beth!«, mahnte Talon grinsend. »Was treibst du denn?«
  


  
    Das Krokodil riss das Maul auf, ließ die Staffelei los, an der Sunshine zog und zerrte, und sie taumelte rückwärts ins Zimmer. Erbost starrte Beth ihr nach und zischte.
  


  
    »Keine Bange, sie sagt, sie will dich nur ins Haus scheuchen«, erklärte Talon. »Bevor es dunkel wird und irgendwas dich fressen will.«
  


  
    »Ich wäre ohnehin hineingegangen. Hör mal, du Schrecken aller Sümpfe, ich...« Sunshine unterbrach sich. »Rede ich tatsächlich mit einem Krokodil?«
  


  
    »Oh, das ist schon okay«, meinte er belustigt. »Ich tu’s ja auch.«
  


  
    »Ja, aber - nichts für ungut, du bist ziemlich exzentrisch.«
  


  
    Was? Ein Esel schimpfte den anderen Langohr?
  


  
    Sie jagte Beth davon und warf die Tür zu. Dann deponierte sie ihre Malsachen in einer Ecke. Talon beobachtete sie interessiert. Vor allem, weil ihre Jeans das runde Hinterteil so hübsch umspannten, als sie sich bückte.
  


  
    »Wie lange bist du schon auf?«, fragte er.
  


  
    »Ein paar Stunden. Und du?«
  


  
    »Ich habe eben erst die Augen geöffnet.«
  


  
    »Schläfst du immer so lange?«
  


  
    »Ja, weil ich die ganze Nacht wach bin.«
  


  
    »Ich glaube, du hast dem Nachteulenstatus eine neue Bedeutung verliehen.« Lächelnd setzte sie sich zu ihm auf den Futon, ihre mit Farbklecksen verzierten Finger strichen über ihre Knie und lenkten Talons Aufmerksamkeit auf ihre wohlgeformten Beine. Am liebsten hätte er seine Hände zwischen den Schenkeln nach oben wandern lassen... Bei diesem Gedanken erfasste ihn sofort neues Verlangen.
  


  
    »Soll ich dir was zum Frühstück machen?«, schlug sie vor. »In deiner Kochnische gibt’s nur wenig, das dich nicht töten oder außer Gefecht setzen würde. Aber wie wär’s mit einem Eiweißomelett?«
  


  
    Seufzend schnitt er eine Grimasse. Wahrschlich würde ein Eiweißomelett noch schrecklicher schmecken als der Tofu. Irgendjemand müsste dieser Frau die Vorzüge von Schokolade erklären. Bei diesem Gedanken stellte er sich vor, wie Sunshine von oben bis unten mit Schokolade beschmiert schmecken würde. In der letzten Nacht war er nicht dazu gekommen, das auszuprobieren.
  


  
    Ohne zu ahnen, wovon er träumte, fragte sie: »Hast du noch nie was von Kleieflocken gehört? Oder von ganzen Weizenkörner?«
  


  
    »Nein, niemals.« Er strich über ihren Arm nach oben, um die zarte Haut ihres Halses mit seinen Fingerspitzen zu berühren.
  


  
    »So, wie du dich ernährst, kannst du von Glück reden, wenn du noch dreißig Jahre lebst«, schimpfte sie. »In einer Schokoladenfabrik gibt’s sicher nahrhafteres Zeug als in deiner Küche.«
  


  
    Talon lächelte schweigend. Warum faszinierte sie ihn so sehr? Während sie ihm eine Lektion erteilte, hörte er entzückt zu, statt sich über ihre Vorwürfe zu ärgern. Aber warum sollte er ihr auch grollen? War es nicht nett, dass sie sich wegen seiner mangelhaften Ernährung sorgte? »Darf ich ein bisschen an dir knabbern?«, bat er.
  


  
    Sunshine schnappte nach Luft. Ehe ihr eine passende Antwort einfiel, zog er sie an sich, und sein Kuss verschloss ihr den Mund.
  


  
    Wie wundervoll er schmeckte. An ihrer Hüfte spürte sie seine Erektion.
  


  
    Ehe sie wusste, wie ihr geschah, lag sie auf dem Rücken, und er öffnete ihre Joggingjacke. Erwartungsvoll hob sie ihm ihren Busen entgegen. »Du verstehst es wirklich, mich von der Arbeit abzulenken«, flüsterte sie.
  


  
    »Ach, tatsächlich?«, murmelte er und küsste die Vertiefung zwischen ihren Brüsten.
  


  
    »Hmm.« Sunshine erschauerte wohlig, genoss seinen heißen Atem an ihrer Haut, seine Hand auf ihrem Busen. Mit allen Fingern fuhr sie durch sein zerzaustes Haar, die dünnen Zöpfe kitzelten ihre Schulter. Ihr ganzer Körper sehnte sich nach ihm.
  


  
    Die Lider halb gesenkt, atmete er ihren süßen Duft ein. So warm und weich. Weiblich. Mit seiner Zungenspitze und den 
     spitzen Zähnen reizte er ihren sensitiven Hals. Wie reizvoll sie sich unter ihm anfühlte. Sein Finger glitt über den Rand ihres schwarzen Spitzen-BHs. Aufreizend rieb sie ihre Beine an seinen. Noch nie hatte er rauen Jeansstoff an seiner Haut geschätzt. Darüber dachte er jetzt ganz anders, weil Sunshines Jeans ihn berührten.
  


  
    Der Verschluss ihres BHs befand sich an der Vorderseite, und er öffnete ihn. Langsam strich er mit einer Handfläche über die harten Knospen, seine Lippen zogen eine Spur von ihrer Schulter nach unten.
  


  
    Mit einer flackernden Zunge stimulierte er eine Brustwarze. Beinahe hätte sie vor Entzücken geschrien. Talon schien das Geheimnis zu kennen, mit jeder Liebkosung eine sinnliche Ekstase zu entfachen.
  


  
    Dann geschah etwas Seltsames - sie kehrte in eine ferne Vergangenheit zurück. Talon umarmte sie. So wie jetzt. Aber es war ein Tag im späten Frühling, und sie lagen am Waldrand, neben einem stillen See. Sie hatte Angst, ertappt zu werden. Aber gleichzeitig sehnte sie sich nach ihm. Seine bernsteinfarbenen Augen verdunkelten sich vor Leidenschaft. Auf einen Ellbogen gestützt, löste er mit der anderen Hand die Verschnürung am Ausschnitt ihres Kleids. »Schon immer habe ich dich begehrt, Nyn«, wisperte er und küsste ihre nackten Brüste.
  


  
    Verblüfft über die fremdartigen Gefühle, die seine Zärtlichkeit weckte, stöhnte sie. Wie seltsam, an dieser Stelle geküsst zu werden... Noch nie hatte sie irgendjemandem ihren Körper gezeigt.
  


  
    Trotz ihrer Scham konnte sie ihm nichts verweigern, wenn er ihr so himmlische Freuden schenkte.
  


  
    Schon vor langer Zeit hatte ihr die Mutter von den Bedürfnissen
     und Wünschen der Männer erzählt, die in den Frauen versinken und sie besitzen wollten.
  


  
    Seither hatte sie gewusst, dass sie dies nur Speirr gestatten würde. Keinem anderen. Er zog den Saum ihres Kleides zu ihren Hüften hinauf und enthüllte ihre Nacktheit seinem hungrigen Blick. Erschauernd spürte sie, wie er ihre Beine auseinanderschob und den intimsten Teil ihres Körpers betrachtete. Ein Instinkt drängte sie, die Knie aneinanderzupressen. Aber sie wollte ihm alles geben, öffnete sie und hielt den Atem an, während er sie voller Sehnsucht anschaute. Er streichelte ihren Bauch, die Hüften, dann die Innenseiten der Schenkel, und die Berührung erhitzte ihr Blut. Zitternd schloss sie die Augen, als seine Finger das pulsierende jungfräuliche Fleisch zwischen ihren Beinen erreichten. Mit seinen Zärtlichkeiten entfesselte er schwindelerregende Emotionen. Er spreizte ihre Schenkel noch weiter, sein Finger glitt in ihren Schoß, und ihr Atem stockte. Dann versank er zwischen ihren Beinen, und sie spürte seine pochende Erektion.
  


  
    »Schau mich an, Nynia.«
  


  
    Gehorsam öffnete sie die Augen, und die heiße Liebe in seinem Blick überwältigte sie.
  


  
    »Noch ist es nicht zu spät. Wenn du mich nicht willst, ziehe ich mich sofort zurück, und du wirst keinen Schaden nehmen.«
  


  
    »Natürlich will ich dich, Speirr«, wisperte sie. »Nur dich.«
  


  
    Da neigte er sich herab und küsste sie hingebungsvoll. Ganz langsam drang er in sie ein.
  


  
    Als er das Jungfernhäutchen durchstieß und sie vollends ausfüllte, spannte ein heftiger Schmerz ihren ganzen Körper an. Sie biss auf ihre Lippen und klammerte sich an ihn. Vorsichtig
     bewegte er sich. »So gut fühlst du dich unter mir an«, flüsterte er heiser, »noch viel besser, als ich dachte.«
  


  
    »Wie viele Frauen haben schon unter dir gelegen, Speirr?« Sie erschrak über ihre eigenen Worte. Doch sie wollte es wissen. Und sie war zu jung, um zu erkennen, wie töricht die Frage klang.
  


  
    Speirr versteinerte und richtete sich ein wenig auf, um in ihr Gesicht zu starren. »Nur du, Nyn. Bis jetzt war ich unberührt. Genauso wie du. Einige Frauen boten sich mir an. Aber ich habe immer nur von dir geträumt.«
  


  
    In heißem Entzücken jubelte ihr Herz. Lächelnd schlang sie die Beine um seine schmalen, nackten Hüften, nahm sein Gesicht in beide Hände und zog es zu ihrem herab, bis sich die Nasenspitzen berührten.
  


  
    »O Speirr«, hauchte Sunshine, Talon versteifte sich in ihren Armen. In den letzten tausend Jahren hatte nur Ceara ihn so genannt. Und nur eine einzige Frau hatte seinen Namen so ausgesprochen wie jetzt Sunshine.
  


  
    Nicht, was sie gesagt hatte, ließ ihn erschauern, sondern ihr Tonfall.
  


  
    »Wie hast du mich genannt?«
  


  
    Bestürzt presste sie die Lippen zusammen. O Gott, wahrscheinlich glaubte er, sie hätte ihn versehentlich mit dem Namen eines anderen angesprochen. Vielleicht erinnerte er sich nicht an sein früheres Leben. Und wie war es in ihre Gedanken geraten? Woher diese Rückblenden stammten, wusste sie nicht.
  


  
    Nur eins wusste sie - diese Visionen erschreckten sie. Ihre Großmutter glaubte felsenfest an die Wiedergeburt und hatte ihr erklärt, immer wenn man zur Welt kam, würde man sein früheres Leben vergessen.
  


  
    Warum entsann sie sich, was in einer fernen Vergangenheit mit Talon geschehen war?
  


  
    »Oh, ich habe mich nur geräuspert«, log sie und hoffte, ihn zu täuschen. »Was hast du denn gehört?«
  


  
    Seine angespannten Muskeln lockerten sich. Vermutlich hatte er sich nur etwas eingebildet. Die Gefühle, die Sunshine in ihm erregte, mussten längst vergessene Erinnerungen heraufbeschwören. Oder sein schlechtes Gewissen hatte ihm etwas vorgegaukelt, weil er sie so sehr begehrte. Auch Nynia hatte dieses brennende Verlangen in ihm entfesselt.
  


  
    Mit Sunshine war alles anders - sie weckte Emotionen, obwohl er das gar nicht wollte. Obwohl er dagegen ankämpfte. Sie schlang ihre Finger in sein Haar, zog seinen Kopf zu sich herab, knabberte an seinem Kinn. Die Wärme ihrer Hände, ihres Körpers... Seinen Mund an ihrem, seufzte er zufrieden auf.
  


  
    Und dann läutete das Telefon. Verdammt, ausgerechnet jetzt!
  


  
    Fluchend meldete er sich. Acherons Stimme erklang am anderen Ende der Leitung. »Heute Nacht musst du die Frau bewachen. Behalt sie bei dir.«
  


  
    Talon runzelte die Stirn. Eigentlich musste er sich nicht fragen, warum Ash wusste, dass Sunhsine hier in der Hütte war. Die Fähigkeiten dieses Mannes hatte er schon immer unheimlich gefunden. »Sagtest du nicht, ich soll mich von ihr fernhalten?«
  


  
    »Inzwischen hat sich die Situation geändert.«
  


  
    Talon seufzte wohlig, als Sunshine behutsam in eine seiner Brustwarzen biss. Nur zu gern würde er auch die nächsten Stunden mit ihr verbringen. »Bist du sicher, dass ich heute Nacht nicht gebraucht werde?«
  


  
    »Ja«, bestätigte Acheron und legte auf.
  


  
    Talon warf das Telefon beiseite und schenkte Sunshine ein teuflisches Lächeln. Diese Nacht würde er in vollen Zügen genießen.
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    Kurz vor Mitternacht verließ Ash den Runningwolf’s Club. Verdammt, wo steckte Talon? Er müsste auf den Straßen patrouillieren. Seit Stunden versuchte Acheron ihn zu erreichen.
  


  
    Er rief Nick noch einmal an, nur um zu erfahren, dass der Junge auch nichts von Talon gehört hatte. Seltsam, das sah dem Kelten gar nicht ähnlich. Es ging ihm gut, er war unverletzt, das spürte Acheron. Wenn er es wollte, hätte er ihn aufspüren können. Aber es widerstrebte ihm, seine Macht auf indiskrete Weise zu nutzen. Oft genug war er beschattet und verfolgt worden. Das mochte er keinem anderen zumuten. Nur im äußersten Notfall. Niemals würde er leichtfertig mit dem Recht des freien Willens umgehen.
  


  
    Als er das Handy in die Jackentasche schob, sträubten sich seine Nackenhaare.
  


  
    »Sieh doch, wie hilflos sie ist...«
  


  
    »Ja, aber stark genug, um uns alle zu füttern.«
  


  
    Die Stimmen wisperten in seinem Gehirn wie Spidermans versponnene Gedanken. Und der Wandkrabbler glaubte übernatürliche Kräfte zu besitzen.
  


  
    Pah! Ash schloss die Augen und ortete die Quelle der Stimmen. In einer Gasse bei der Royal Street tummelten sich vier männliche und zwei weibliche Daimons. Er eilte zu seinem Motorrad. Dann hielt er inne. Auf konventionellem Weg 
     würde er sie nicht rechtzeitig erreichen. Sein Blick schweifte in alle Richtungen, er vergewisserte sich, dass er nicht beobachtet wurde, bevor er die Ionen in der Luft ringsum versammelte. Blitzschnell löste sich sein Körper in nichts auf. Seine Kräfte besiegten die Gesetze der Zeit und der Materie.
  


  
    Unsichtbar flog er durch die Stadt, in die Gasse, wo die Daimons ihr Opfer umzingelten. Die Frau verschränkte zitternd die Arme vor ihrer Brust. »Bitte, tut mir nichts!«, flehte sie. »Nehmt mein Geld, und lasst mich gehen!«
  


  
    »Oh, er wird dir nicht wehtun.« Der größte Daimon strich durch ihr Haar und lachte bösartig. »Zumindest nicht allzu lange.«
  


  
    Acheron verfestigte sich und beschwor einen Schild herauf, der die Frau abschirmte und verwirrte. Nach ihrer Meinung würde sie einen fremden Mann sehen, der die Angreifer verjagte.
  


  
    In Wirklichkeit pfiff er nur, und die Daimons wandten sich sofort von ihr ab. »Hi«, grüßte er nonchalant und schlenderte zu ihnen. »Wollt ihr etwa die Seele eines unschuldigen Menschen aufsaugen?« Sie wechselten einen kurzen Blick, dann liefen sie davon. »Nein, besser nicht...« Ein zweiter Schild verhinderte ihre Flucht aus der Gasse. »Hier kommt kein einziger Daimon lebend raus.« Hilflos prallten sie gegen eine unsichtbare Wand und fielen auf den Rücken. »O Mann!« Ash zuckte theatralisch zusammen. »Da fühlt man sich wie eine Fliege, die auf eine Windschutzscheibe knallt, nicht wahr?«
  


  
    Sie rappelten sich auf, und der größte Daimon starrte Ash mit schmalen Augen an. »Wenn du glaubst, wir fürchten uns vor dir, Dark Hunter, irrst du dich ganz gewaltig.«
  


  
    »Sehr gut, dann werden wir einen fairen Kampf ausfechten«,
     kündigte Acheron an, breitete sie Hände aus und erzeugte mit seinen Gedanken einen Stab.
  


  
    Während die männlichen Daimons zu ihm stürmten, wichen die weiblichen zurück. Den ersten Schurken schlug er mit dem Stab beiseite, den zweiten durchbohrte die Spitze. Das andere Ende des Stocks auf das Pflaster gestemmt, zog er sich daran hoch und trat nach dem dritten Daimon. Schließlich schnellte eine Klinge aus einer seiner Stiefelspitzen und drang in die Brust des Letzten, der zu Staub zerfiel.
  


  
    Anmutig landete der Atlantäer auf dem Asphalt. Die zwei unverletzten Daimons erhoben sich, die beiden weiblichen traten noch weiter zurück. »Kommt schon, Mädchen!«, forderte er sie heraus. »Seid nicht so feige. Ich gebe euch eine faire Chance. Was ihr euren Opfern nicht vergönnt...«
  


  
    »Lass uns gehen«, bat der Anführer mit gepresster Stimme, »und wir teilen dir eine wichtige Information mit.«
  


  
    »Was könnt ihr schon wissen, das es wert wäre, euch die Freiheit zu schenken«, höhnte Ash, »und die Ermordung weiterer Menschen zu riskieren?«
  


  
    »Das ist es wert«, beteuerte der andere Daimon, »denn es ist...« Nach einem halb erstickten Schrei verstummte er.
  


  
    Ehe Ash irgendetwas unternehmen konnte, lösten sich alle Daimons in Luft auf. Zum ersten Mal seit Jahrhunderten war er zu verblüfft, um sich zu rühren. Was zum Teufel war soeben geschehen?
  


  
    Die Menschenfrau rannte zu ihm und warf sich in seine Arme. »Oh, Sie haben mich gerettet!«
  


  
    In wachsender Verwirrung blinzelte er und fragte sich, wieso sie ihn sehen konnte. Bis sie ihn leidenschaftlich küsste. »Verdammt, Artemis!«, fuhr er sie an und stieß sie weg. »Lass mich in Ruhe!«
  


  
    Irritiert streifte sie die blonde Menschentarnung ab und verwandelte sich in die feurige Gottheit zurück. Kastanienrote Locken fielen auf ihre Schultern. Die Hände in ihre Hüften gestemmt, fauchte sie. »Wieso hast du mich erkannt?«
  


  
    »Meinst du, ich wüsste nach elftausend Jahren immer noch nicht, wie du schmeckst?«
  


  
    Schmollend verzog sie die Lippen. »Wenn ich eine Menschenfrau wäre, würdest du heute Nacht mit mir schlafen. Darauf wette ich.«
  


  
    Acheron seufzte ärgerlich und ließ seinen Stab verschwinden. »Für deine kindische Eifersucht fehlt mir die Zeit. Wie du sicher weißt, habe ich zu tun.«
  


  
    Aufreizend leckte sie über ihre Lippen und trat neben ihn, streichelte seine Schulter und flüsterte ihm ins Ohr: »Auch ich gehöre zu deinen Pflichten, Acheron. Komm mit mir nach Hause, du wirst es nicht bereuen.«
  


  
    Als ihre Zungenspitze über seine Ohrmuschel glitt, erschauerte er und sprang beiseite. »Ich habe starke Kopfschmerzen.«
  


  
    »Daran leidest du schon seit zweihundert Jahren!«
  


  
    Spöttisch hob er die Brauen. »Und du seit elftausend Jahren am prämenstruellen Syndrom.«
  


  
    Sie lachte. »Eines Tages, mein Lieber, eines Tages...«
  


  
    Vorsichtshalber entfernte er sich noch etwas weiter von der Göttin, damit sie ihn nicht mehr anfassen konnte. »Warum bist du hier?«
  


  
    Sie zuckte die Achseln. »Um dich kämpfen zu sehen. Ich liebe es, wenn du so ernst und tödlich wirkst, wie deine Muskeln vibrieren. O ja, das törnt immer wieder an.«
  


  
    Ausnahmsweise machte er sich nicht die Mühe, ihren amerikanischen
     Slang zu kritisieren. Warum wollte sie ihn ständig manipulieren? Er hasste ihre Spiele, vor allem, wenn es um das Leben anderer Leute ging. »Hast du diese Daimons aus dem Nichts erschaffen, nur um sie zu töten?«
  


  
    »O nein«, erwiderte sie und tänzelte wieder zu ihm. »Die waren schon da. Und ich habe keinen Einzigen abserviert. Glaub mir, ich liebe es, wie du dich bei deinen Attacken bewegst. Niemals würde ich die Daimons einschalten, während du sie bekämpfst.«
  


  
    »Vermutlich meinst du ›ausschalten‹?«
  


  
    »Mmmm - ein und aus...« Artemis legte den Kopf auf Acherons Schulter und strich über seine Schulter. »Wenn du noch lange so redest, nehme ich dich wirklich mit nach Hause.«
  


  
    In seinen Schläfen begann es zu dröhnen. Hastig schob er ihre Hand weg, die zwischen seine Schenkel gewandert war. »Könnest du dich eine Minute lang konzentrieren, Artie? Wenn du sie nicht abserviert hast, wer war das dann?«
  


  
    »Keine Ahnung.« Er wich wieder vor ihr zurück, und sie stampfte wie ein trotziges Kind mit dem Fuß auf. »Oh, ich hasse es, was du mit deinen Haaren treibst. Und was ist das für ein Ding in deiner Nase?«
  


  
    Ash spürte, wie der Silberstecker verschwand, wie sich das kleine Loch schloss. Ärgerlich biss er die Zähne zusammen. Nun war er zweifellos erblondet. »Verdammt, Artemis, ich bin nicht dein Eigentum.«
  


  
    In ihren Augen flammten gefährliche Funken auf. »Doch, Acheron Parthenopaeus, du gehörst mir«, zischte sie erbost. »Ganz und gar. Ich besitze deinen Geist, deinen Körper und deine Seele. Vergiss das nicht!«
  


  
    Sein Blick verdunkelte sich. »Aber du übst keine wirksame 
     Macht über mich aus, Artie. Das wissen wir beide. Letzten Endes bin ich dir überlegen.«
  


  
    »Nein, mein Lieber. Solange dir deine Dark Hunter und die Menschheit, die sie schützen, so viel bedeuten, bist du mir ausgeliefert.« Sie lächelte frostig und verschwand.
  


  
    Fluchend empfand er den kindischen Impuls, einen Blitzstrahl durch die Gasse zu schleudern. Sie versuchte ihn in ihren Tempel zu locken. Und er würde wie ein Idiot hingehen. Das musste er tun.
  


  
    Wer die sechs Daimons eliminiert hatte, wusste er immer noch nicht. Wenn Artemis es nicht gewesen war, spielte jemand anderer mit ihm. Wehe dem Narren, der es wagte, ihm entgegenzutreten... Die Göttin tolerierte er nur, weil er keine Wahl hatte. Mit anderen Leuten brauchte er sich nicht abzuplagen. Beim dornigen Hammer der Archons - der nächsten Person, die ihn ärgerte, würde er den Kopf abreißen.
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    Nur mit einem geliehenen T-Shirt bekleidet, die Beine angezogen, saß Sunshine auf Talons Futon. »Willst du mich für immer hier festhalten oder was?«
  


  
    »Je nachdem.« Er lag auf der Seite und stocherte auf dem Teller herum, bis er die M&Ms fand. Die hatte sie nur dazugelegt, weil es sein ausdrücklicher Wunsch war. »Zwingst du mich, dieses gesunde Zeug zu essen? Oder kriege ich das übriggebliebene Steak, das im Kühlschrank zu vergammeln droht?«
  


  
    Sie rümpfte die Nase und verspeiste noch eine Erdbeere. Dass sie im untersten Fach des Kühlschranks diesen kleinen geheimen Vorrat an frischem Obst gefunden hatte, überraschte sie immer noch. Der Mann behauptete doch, alle ungiftigen
     Nahrungsmittel zu verabscheuen. »Wieso du gesund bleibst, obwohl du dich mit diesem ganzen Müll vollstopfst, begreife ich nicht. In deinen Schränken habe ich fünf verschiedene Sorten Kartoffelchips gefunden.«
  


  
    »Tatsächlich? Eigentlich müssten es sechs sein.«
  


  
    »Du bist gar nicht komisch.« Trotzdem lachte sie.
  


  
    »Entspann dich«, bat er und griff nach den Bananenchips. »Magst du eine Banane?«
  


  
    »Kein Bedarf«, erwiderte sie und bewunderte seinen aufregenden nackten Körper. »Ich hatte schon deine Banane.«
  


  
    »Genauer ausgedrückt«, verbesserte er sie grinsend, »meine Banane hatte dich.«
  


  
    Sunshine lachte wieder. Als sie ein Bananenstückchen in seinen Mund steckte, hielt er ihre Hand fest, und seine Zunge glitt über ihre Finger. Noch nie hatte sie einen so erotischen Mann gekannt. Unglücklicherweise war es nur eine kurzfristige Beziehung. Bei dieser Erkenntnis schluckte sie krampfhaft. Sie musste diese Hütte verlassen, bevor ihr der Abschied noch schwerer fallen würde. Weder ihm noch sich selbst wollte sie wehtun. »Diese letzten Tage waren wirklich amüsant, Talon. Aber jetzt solltest du mich nach Hause fahren.«
  


  
    Leichter gesagt als getan... Um Zeit zu gewinnen nahm er einen Schluck Wasser. Solange die Daimons hinter ihr her waren, konnte er sie nicht zurückbringen. Schon gar nicht, nachdem Ash ihn beauftragt hatte, sie zu schützen. Niemals würde der Atlantäer eine Pflichtverletzung verzeihen. Die Dark Hunter waren Beschützer. Wer diese Aufgabe nicht erfüllte, wurde sofort zu ewiger Qual verdammt.
  


  
    Nicht dass Talon diese Drohung brauchen würde. Es lag in seinem eigenen Interesse, für Sunshines Sicherheit zu sorgen.
     Denn sie bedeutete ihm viel mehr, als gut für ihn war. Er genoss ihre Gesellschaft, die Gespräche mit ihr. So angenehme Stunden hatte er schon lange nicht mehr verbracht. »Würdest du heute Nacht hierbleiben, wenn ich dich darum bitte?«
  


  
    »Das würde ich gern tun«, gestand sie, und er las unverhohlenen Kummer in ihren Augen. »Aber was ist morgen früh? Am helllichten Tag kannst du mich nicht heimbringen. Und wenn ich dein Boot benutze, hast du keins.«
  


  
    »Ich würde dich morgen Abend zurückfahren.«
  


  
    »Nein, Talon.« Sie spielte mit seinen dünnen Zöpfen und lächelte bedauernd. »So wohl ich mich auch bei dir fühle, ich muss arbeiten. Leider bin ich nicht reich und unabhängig. Wenn ich meine Kunstwerke nicht am Jackson Square verkaufe, verdiene ich kein Geld. Und das brauche ich, um mich zu ernähren. Meine Bio-Kost ist nicht billig.«
  


  
    »Falls es nur ums Geld geht...«
  


  
    »Nein, Talon, ich will in mein Leben zurückkehren.«
  


  
    Natürlich hatte sie recht, früher oder später mussten sie sich trennen. Also würde er ihren Wunsch erfüllen und sie in die Stadt bringen - und jede Nacht in den Schatten verborgen bewachen.
  


  
    »Sei ein Teil dieser Welt, aber gehöre ihr nicht an.« Das hatte Acheron ihm eines späten Abends vor langer Zeit eingeschärft. »Wegen unserer Pflichten müssen wir uns inmitten der Menschen stets als unsichtbare Schemen bewegen. Niemand darf dich kennen lernen, niemand darf merken, dass du nicht alterst. Durchquere die Finsternis, immer wachsam, immer auf der Hut. Nur wir allein stehen zwischen den Menschen und der Sklaverei. Ohne uns würden sie sterben, und ihre Seelen wären für alle Zeiten verloren. Wir tragen
     eine große Verantwortung, zahlreiche legendäre Schlachten liegen hinter uns. Am Ende jeder Nacht wirst du allein nach Hause gehen, und niemand wird wissen, was du getan hast, um die Welt zu retten, die dich fürchtet. Niemals kannst du in deinem Ruhm schwelgen, niemals lieben, niemals eine Familie gründen. Wir sind Dark Hunter. Für immer mächtig. Für immer einsam.«
  


  
    Nach einem tiefen Atemzug nickte Talon. Die Zeit mit Sunshine war endgültig vorbei. »Also gut, ich bringe dich heim.« Er umfasste ihr Gesicht und küsste sie voller Glut. Während er ihren süßen Mund schmeckte, schweiften seine Gedanken in die Vergangenheit zurück.
  


  
    »Speirr?« Auf der anderen Seite der Tür erklang die zornige Stimme seines Onkels. »Kannst du dich bitte für einen Nachmittag von deiner Frau trennen und mich bei meinen Geschäften unterstützen? Bei den Göttern, so wie ihr beide euch aufführt, müsstet ihr inzwischen fünf Dutzend Kinder haben.«
  


  
    Lachend ritt Nynia auf Talons Hüften. »Oh, du gerätst wieder einmal in Schwierigkeiten.«
  


  
    »Aye, aber das bist du wert, Nyn.«
  


  
    Wie so oft neigte sie sich hinab, rieb ihre Nasenspitze an seiner und küsste ihn leidenschaftlich, bevor sie aufstand. »Nun solltest du gehen, sonst lässt dein Onkel uns beide enthaupten.«
  


  
    Bei dieser Erinnerung spürte er einen schmerzhaften Stich in seiner Brust.
  


  
    Sunshine rieb ihre Nase an seiner. So wie damals Nynia. Verwirrt erstarrte er. Irgendetwas stimmte hier nicht - diese Rückkehr in die Vergangenheit, ihr Verhalten. Und die Art, wie sie Emotionen in ihm weckte. Er berührte ihre Wange 
     und schaute in ihre dunkelbraunen Augen. In ihren Zügen erinnerte ihn nichts an seine Gemahlin. Aber was sie tat …
  


  
    »Was ist los, Talon?«
  


  
    Er fand keine Worte, konnte ihr nicht gestehen, er würde sie mit der Frau vergleichen, die er vor fünfzehnhundert Jahren geliebt hatte. »Nichts«, entgegnete er leise. »Nun solltest du dich anziehen.«
  


  
    Schweigend sprang sie von seinem Bett auf.
  


  
    »Speirr?«
  


  
    Hastig zog er die Decke über seinen nackten Körper, als Ceara in die Hütte schwebte.
  


  
    Sunshine bemerkte sein plötzliches Unbehagen. »Stimmt was nicht?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf.
  


  
    Erst jetzt bemerkte seine Schwester Sunshines Anwesenheit und hielt inne. »Oh, du hast Gesellschaft?« Verblüfft riss sie die Augen auf. Talon gab ihr keine Antwort. Das konnte er nicht, ohne Sunshine auf Cearas Ankunft hinzuweisen.
  


  
    »Gibt’s ein Problem?«, fragte er.
  


  
    »Nein«, erwiderte Sunshine.
  


  
    »Ja«, sagte Ceara. »Weißt du, dass Acheron dich sucht?«
  


  
    Talon runzelte die Stirn, nahm sein Handy vom Nachttisch und wählte die Nummer des Atlantäers. Aber es meldete sich niemand. »Hat er sein Handy ausgeschaltet?«
  


  
    Auch Sunshine runzelte die Stirn. »Wer?«
  


  
    Verlegen wich er ihrem Blick aus und wählte Nicks Nummer. Keine Reaktion. »Seltsam, niemand geht ran.«
  


  
    Sunshine zuckte die Achseln. »Vielleicht schlafen sie alle. Es ist schon zwei Uhr morgens.«
  


  
    »Glaub mir, um die Zeit sind diese Jungs hellwach.« Er 
     wandte sich wieder zu seiner Schwester. »Wo ist Acheron, Ceara?«
  


  
    »Ceara?«, wiederholte Sunshine. »Acheron? Wovon redest du?«
  


  
    Ohne sie zu beachten, erklärte Ceara: »Im Augenblick bei Artemis. Aber er sorgt sich um dich.«
  


  
    »Warum kommst du erst jetzt zu mir?«, fragte Talon.
  


  
    »Früher war es nicht möglich, weil etwas mich von dir fernhielt.«
  


  
    »Seit wann?«
  


  
    »Keine Ahnung. Jedenfalls hat es dich mit seiner Macht umzingelt - etwas Düsteres, Böses.«
  


  
    »Mit wem redest du?«, wollte Sunshine wissen.
  


  
    »Bitte, das werde ich dir sofort erklären. Zuerst brauche ich ein paar Informationen.« Er wandte sich wieder zu seiner Schwester, die Sunshine neugierig musterte. Dann ging sie zu ihr und legte ihr eine Hand auf die Schulter.
  


  
    Sunshine erschauerte. »Was war das?«
  


  
    Als hätte die Berührung sie schockiert, wich Ceara zurück. »Nynia«, hauchte sie und drehte sich zu ihrem Bruder um.
  


  
    Irgendetwas in seinem Innern protestierte. Diesmal sprach er in seiner keltischen Muttersprache mit Ceara. »Nae. Unmöglich - sie ist es nicht.«
  


  
    »Ob es möglich ist oder nicht, bràthair, sie ist es. Sie hat Nynias Seele. Spürst du es nicht?«
  


  
    Wie rasend hämmerte sein Herz gegen die Rippen. Mit schmalen Augen starrte er Sunshine an.
  


  
    Hatte Ceara recht? Die Decke um seine Hüften gewickelt, ging er zu Sunshine, umfasste ihr Kinn und schaute in ihre dunklen Augen. Obwohl er sich dagegen sträubte, spürte er sie. Schon im ersten Moment hatte er es gefühlt, 
     unter dem Licht der Straßenlampe. Und im tiefsten Innern seines Herzens hatte er es die ganze Zeit geahnt und in ihren Küssen geschmeckt. Seine Hände zitterten. »Wie ist das möglich?«, flüsterte er.
  


  
    Aber er wusste es bereits. Camulus hatte sie zu ihr geschickt. Sie war hier, um ihn erneut zu vernichten. Seine Brust verengte sich, er konnte kaum atmen.
  


  
    Deshalb fühlte er sich so stark zu ihr hingezogen, deshalb wollte er sie nicht verlassen. Auf Camulus’ Wunsch sollte sie ihn verführen, und dann würde er sie erneut sterben sehen. In seinen Armen.
  


  
    Mit geschlossenen Augen presste er Sunshine an sich, hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, Himmel und Erde zu bekämpfen und sie zu retten, und der Gewissheit, dass er sie unweigerlich verlieren würde. Niemand hatte jemals einen Gott besiegt.
  


  
    »O Talon...«, würgte Sunshine hervor. In der ungestümen Umarmung bekam sie kaum Luft. »Du machst mir Angst. Was ist denn los mit dir?«
  


  
    »Nichts, ich muss dich einfach nur heimbringen.«
  


  
    Weg von mir, ehe die Götter merken, dass du hier bist, und dich dafür bestrafen.
  


  
    »Speirr?« Wie aus weiter Ferne drang Cearas Stimme zu ihm. »Ich kann nicht bei dir bleiben, etwas zerrt mich davon …«
  


  
    »Ceara?«
  


  
    Doch sie war bereits verschwunden.
  


  
    Mit aller Kraft bekämpfte er seine Emotionen. Die konnte er sich im Augenblick nicht leisten. So viele Dinge musste er erledigen, er brauchte alle seine Energien, um der Herausforderung zu begegnen und Sunshine zu schützen. Ganz 
     zu schweigen von der Notwendigkeit herauszufinden, wer Ceara und Acherons Telefon manipulierte. In seinen Händen lag Sunshines Leben. Diesmal würde er Nynia nicht im Stich lassen.
  


  
    Er wünschte inständig, er könnte die Vergangenheit ändern.
  


  
    »Bleib bei mir, Speirr! Bitte, reite nicht mit dieser wilden Rachsucht im Herzen davon!«
  


  
    Hätte er nach der Ermordung seines Onkels auf Nynia gehört, wäre sein Leben anders verlaufen. Von Zorn und Trauer überwältigt, hatte er ihre Bitte missachtet. Und sie gab sich geschlagen. Wie immer trat sie beiseite und ließ ihn seiner Wege gehen. Er ritt nach Norden, zum Stamm der Gallier. Er verwüstete das Dorf und tötete alle Feinde, ohne zu ahnen, dass sie hintergangen worden waren. Ebenso wie er.
  


  
    Als er die Wahrheit erfuhr, war es zu spät, nichts ließ sich wiedergutmachen.
  


  
    Die Gallier hatten unter dem Schutz des Kriegsgotts Camulus gestanden, angeführt von dessen menschlichem Sohn. Und der Zorn dieses Gottes beeinflusste Talons Leben immer noch.
  


  
    »Nur um dich leiden zu sehen, will ich weiterleben...«
  


  
    Camulus hatte Wort gehalten.
  


  
    Nein, gegen ihn war Talon machtlos. Als Dark Hunter besaß er übernatürliche Fähigkeiten, aber einen Gott konnte er nicht töten. Deshalb musste er Sunshine möglichst schnell in ihr Leben zurückbringen.
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    Sobald sie angezogen waren und Sunshine ihre Sachen gepackt hatte - drei Mal musste sie in die Hütte zurücklaufen,
     um noch etwas zu holen -, half Talon ihr ins Boot, und sie fuhren nach New Orleans zurück. Je eher er sich von ihr trennte, desto besser konnte er sie vor allen Gefahren bewahren.
  


  
    Wenn sie in die Stadt kamen, würde er Acheron sofort verständigen. Vielleicht konnte der Atlantäer einen anderen Dark Hunter oder Knappen beauftragen, Sunshine bis zum Mardi Gras zu bewachen - jemanden, dessen Nähe sie nicht noch mehr gefährden würde als die blutrünstigen Daimons.
  


  
    In seiner Garage angekommen, beschloss Talon das Motorrad zurückzulassen und den Viper zu benutzen, denn er durfte keine Zeit verlieren. Nachdem er gegen sämtliche Geschwindigkeitsbeschränkungen verstoßen hatte, begleitete er Sunshine in ihren Loft, lief zu ihrem Telefon und rief Acheron an.
  


  
    »Was machst du in der Stadt?«, fragte der Magier.
  


  
    »Man hat mir erzählt, du hättest mich zu erreichen versucht.«
  


  
    »Von wem hast du das erfahren? Ich dachte, meine Anweisungen wären klar genug gewesen. Du solltest mit der Frau in deiner Hütte bleiben.«
  


  
    Erstaunt zog Talon die Brauen zusammen. Merkwürdig, Ceara hatte sich noch nie geirrt und ihn niemals belogen. »Ja, aber dann...« Er unterbrach sich, um nachzudenken. Was ging hier vor?
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Nichts, T-Rex. Vermutlich habe ich irgendwas missverstanden.«
  


  
    »Und warum telefonierst du jetzt mit mir? Bring die Frau in deine Hütte zurück. Sofort!«
  


  
    Dieser arrogante Ton missfiel Talon. Gewiss, Acheron 
     konnte eine Nervensäge sein. Aber er war noch nie ein autoritäres Ekel gewesen. »Unmöglich, T-Rex. Dort geschehen seltsame Dinge, ich muss sie in ihrem Apartment zurücklassen.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    Talon schaute zu Sunhsine hinüber, um sich zu vergewissern, dass sie das Telefonat nicht belauschte. Auf der Rückfahrt hatte sie kein Wort gesagt. Jetzt saß sie auf dem Sofa, zeichnete und schien ihn gar nicht wahrzunehmen. Dabei sollte es bleiben. Nur zur Sicherheit senkte er die Stimme. »Sie ist meine Frau.«
  


  
    »Wie, bitte?«
  


  
    »Ich glaube, Sunshine ist Nynias Wiedergeburt«, erklärte Talon im Flüsterton.
  


  
    »Das ist ja interessant.«
  


  
    »Allerdings. Ich kann sie nicht mehr schützen. Jemand anderer muss sie bewachen. Okay?«
  


  
    »Natürlich verstehe ich dein Dilemma.«
  


  
    Talons Atem stockte. Dilemma? Eigentlich gehörte dieser Ausdruck nicht zu Acherons Wortschatz. »Stimmt irgendwas nicht mit dir, T-Rex?«
  


  
    »Alles in Ordnung. Es ist nur - diese Situation beunruhigt mich. Lässt du sie jetzt allein?«
  


  
    »Ja. Ich habe keine Wahl.«
  


  
    »Vielleicht solltest du bis morgen Abend warten.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Heute Nacht kann ich niemanden holen. Warum beschützt du sie nicht, bis ich jemand anderen damit beauftragen kann? Unserem Freund Zarek würde ich sie nur ungern anvertrauen. Oder würdest du das tun?«
  


  
    »Nein, verdammt, du hast recht. Und ungeschützt darf sie nicht hierbleiben.«
  


  
    »Ja, das könnte Probleme aufwerfen. Also wirst du den Tag bei ihr verbringen. Morgen Abend kümmere ich mich um alles Weitere.«
  


  
    Dann war die Leitung tot.
  


  
    Ein flaues Gefühl im Magen, legte Talon auf. Irgendetwas in diesem Gespräch gab ihm zu denken. Aber als er wieder zur anderen Seite des Raums schaute, verdrängte Sunshines Anblick diese Sorge. Sie saß immer noch auf dem Sofa, über den Skizzenblock geneigt, und summte eine Melodie vor sich hin. Nynias Wiegenlied, das sie manchmal bei ihrer Handarbeit gesungen hatte …
  


  
    Von schmerzlicher Sehnsucht überwältigt, konnte er sich kaum bewegen. Aber die Liebe gab ihm neue Kraft. Gegen seinen Willen ging er zu ihr und kniete nieder, legte den Kopf in ihren Schoß und umschlang sie mit beiden Armen voller Dankbarkeit für ihre Nähe. Wenn sie auch anders aussah und sich anders verhielt, seine Nynia war zurückgekehrt.
  


  
    Sein vertrauliches Benehmen verblüffte sie. Instinktiv strich sie über sein seidiges, goldenes Haar und erinnerte sich noch deutlicher an die gemeinsame Vergangenheit. So oft war er vor ihr auf die Knie gesunken... »Was geht hier vor, Talon?«
  


  
    »Ich wünschte, das könnte ich dir sagen.« Er schaute zu ihr auf, und die Qual in seinen pechschwarzen Augen beschleunigte ihren Puls.
  


  
    Widerstrebend stand er auf. Jetzt, wo er sie erkannt hatte, fiel ihm der Abschied schwerer denn je. Trotzdem musste er sie verlassen, sie würde dieses Leben mit jemand anderem verbringen.
  


  
    Hatte er eine Wahl? Nichts würde er tun, um sie zu verletzen. Nicht noch einmal.
  


  
    Vor all den Jahrhunderten hatte er sie getötet. Das würde er ihr nicht noch einmal antun. Solange er von seinem Fluch gefesselt wurde, dürften sie nicht beisammenbleiben.
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    Während Styxx mit seinem Handy spielte, dachte er über sein Gespräch mit Talon nach und lächelte.
  


  
    Oh, es war einfach wundervoll. Talon wusste bereits, dass Sunshine die Wiedergeburt seiner toten Gemahlin war.
  


  
    Perfekt. Einfach perfekt. Ein besseres Timing hätte er sich nicht wünschen können. Alles würde planmäßig verlaufen, denn Zarek hatte den Köder geschluckt und sich reinlegen lassen. Jetzt wurde Talon von seiner Gemahlin abgelenkt, Dionysos kontrollierte Valerius.
  


  
    Und Acheron …
  


  
    Nun, mit dem hatte er etwas ganz Besonderes vor. Wie die französischen Cajun-Bewohner von New Orleans zu sagen pflegten - Laissez les jeux commencer - Lassen wir die Spiele beginnen.
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    »Wahrscheinlich wirst du jetzt gehen«, sagte Sunshine leise. Ein Teil von ihr wollte ihn zurückhalten. Ohne ihn würde ihr der große Loft so leer und trostlos erscheinen.
  


  
    In seiner Hütte hatten sie sich großartig amüsiert, gemeinsam das Dinner vorbereitet und einander wunderbare erotische Freuden bereitet.
  


  
    Aber jetzt war die »Sexkapade« vorbei, sie mussten wieder getrennte Wege gehen. Das hatte sie die ganze Zeit gewusst.
  


  
    Warum tat der Abschied trotzdem so weh?
  


  
    »Ja, ich denke schon«, bestätigte Talon, ließ ihre Hand los und wandte sich zur Tür.
  


  
    Vielleicht würde er in dem benachbarten leer stehenden Gebäude eine Unterkunft finden, in einer Etage auf gleicher Höhe mit dem Loft. Dann konnte er Sunshine bis zum Sonnenaufgang bewachen und dann in dem Haus schlafen, bis die nächste Nacht hereinbrechen würde.
  


  
    Für beide war es leichter, wenn sie die Beziehung jetzt beendeten. Es hätte keinen Sinn, eine weitere Nacht mit Sunshine zu verbringen, weil er ihr nichts mehr bieten konnte, solange seine Nähe ihre Sicherheit bedrohte.
  


  
    Unglücklich beobachtete sie, wie er die Klinke ergriff. Es war vorbei, sie würde ihn nie wiedersehen. Bei diesem Gedanken verkrampfte sich ihr Herz. Nein, sie konnte nicht einfach dasitzen und ihn gehen lassen. »Talon?«
  


  
    Es dauerte eine Weile, bis er sich umdrehte.
  


  
    »Warum bleibst du heute Nacht nicht hier?«
  


  
    »Weil das keine gute Idee wäre.«
  


  
    »Fährst du nach Hause?«
  


  
    Statt zu antworten, zuckte er die Achseln.
  


  
    Lass ihn doch gehen... Nein. Nicht so, es ist nicht richtig. »Ach, komm schon! Morgen früh verschwinde ich. Während ich arbeite, hast du den Loft für dich allein. Niemand wird dich stören. Das verspreche ich dir.«
  


  
    Talon zögerte. Geh! Der Befehl hallte in seinem Gehirn wider.
  


  
    Ja, er musste gehen. Aber er konnte es nicht. »Macht es dir wirklich nichts aus?«
  


  
    »Gar nichts.«
  


  
    Da holte er tief Atem und kehrte zu ihr zurück. Seine Frau. Seine einzige Rettung. Sein Verderben.
  


  
    Alles hatte Nynia ihm bedeutet. Im Lauf der Jahrhunderte hatte er stets geglaubt, er wäre gegen seine Emotionen immun, sicher vor dem Leid, das die Erinnerungen an seine Gemahlin heraufbeschwören würden. Doch jetzt stürmten sie wieder auf ihn ein. Schmerzlicher denn je.
  


  
    »Stimmt was nicht?«, fragte Sunshine.
  


  
    »Vermutlich bin ich nur müde.« Er zog seine Jacke aus und legte sie beiseite.
  


  
    Wieder einmal bewunderte Sunshine seinen muskulösen Oberkörper, der sich unter dem engen T-Shirt abzeichnete, die langen Beine in der Lederhose. Nur zu gut wusste sie, wie sie sich anfühlten, wenn er sie um ihre schlang. Und wie es war, seine ganze maskuline Kraft in ihren Armen zu spüren, zwischen ihren Schenkeln... Beinahe hätte sie bei diesem Gedanken gestöhnt.
  


  
    Aber jetzt wurden sie durch eine seltsame Barriere getrennt. So als wollte er ihr einen Teil seines Wesens vorenthalten. Wohin war der liebenswerte Mann verschwunden, der mit ihr gelacht und gescherzt hatte? Nun sah sie nur mehr den wütenden Kämpfer, der ihre Angreifer bezwungen hatte. »Wie steif du plötzlich bist, Talon...«
  


  
    Erstaunt hob er die Brauen. »In deiner Nähe bin ich immer steif, Lady.«
  


  
    Brennendes Blut stieg ihr in die Wangen. »Das meine ich nicht. Obwohl es mir besser gefällt, wenn du auf jene andere Art steif wirst. Da weiß ich wenigstens, dass du mich magst.«
  


  
    Seufzend blickte er auf seine Lederhose hinab, unter der seine Erektion zweifellos sichtbar war, er spürte, wie die Barriere zerbröckelte. Nun empfand er erneut die Sehnsucht, die ihn immer zu Nynia getrieben hatte.
  


  
    Bei ihr war er stets er selbst gewesen. Niemals hatte sie erwartet, er wäre etwas anderes als ihr Freund. Sein zweites Ich kannte sie nicht, den armseligen kleinen Jungen, der bespuckt und verachtet wurde, der die Leute aus dem Clan bedienen und vor ihnen zu Kreuze kriechen musste. Ebenso wenig sah sie den kaltherzigen Jüngling, zu dem er sich entwickelt hatte, weil er es müde war, geschunden und misshandelt zu werden.
  


  
    In seiner Kindheit hatte er gelernt, seine Seele zu erhärten und die Prügel hinzunehmen. Später lernte er zurückzuspucken, jeden niederzustrecken, der ihn schief anschaute oder seine Mutter, seine Schwester und ihn selbst verunglimpfte.
  


  
    Er sagte sich, er würde niemandes Liebe oder Zuwendung brauchen. Deshalb lebte er wie ein wildes Tier, jederzeit bereit zuzuschlagen, wenn er herausgefordert wurde.
  


  
    Bis Nynia das Tier in seinem Inneren zähmte und seine 
     Zärtlichkeit weckte, den brutalen Zorn besiegte. Bei ihr war er einfach nur Speirr, der Junge, und schließlich der Mann, der lieben und geliebt werden wollte.
  


  
    Und wie hatte er danach gelebt? So lange war er nicht mehr er selbst gewesen. Seine Brüder, die anderen Dark Hunter, wandten sich an ihn, wenn er ihnen einen Rat geben sollte. Acheron verließ sich auf Talons Kraft, seine Intelligenz und Besonnenheit. Aber keiner, nicht einmal Wulf, kannte ihn wirklich. Niemandem hatte er sein Herz geöffnet - nur der Frau, die jetzt vor ihm saß. Er hätte nicht wagen dürfen, so viel preiszugeben …
  


  
    »Du bist unersättlich, nicht wahr?«, fragte Sunshine.
  


  
    »Nur bei dir.« Langsam trat er näher und versuchte, sie mit der Frau, die sie gewesen war, in Einklang zu bringen. »Niemals konnte ich dem Wunsch widerstehen, dich zu berühren. In dir zu versinken. Deinen Atem auf meiner Haut zu spüren, deine schönen Hände auf meinem Körper.«
  


  
    Seine Worte ließen sie erschauern. Wie ein großes, machtvolles Tier kam er auf sie zu, schien sich heranzupirschen, eine Sinfonie aus harmonischen Bewegungen. Sein maskuliner Lederduft betörte ihre Sinne, das Wasser lief ihr im Mund zusammen, sein Kuss stieg ihr zu Kopf. Aber dann schob sie ihn verwirrt von sich. »Was du gesagt hast, klingt, als würdest du mich schon lange kennen... Warum?«
  


  
    »Weil ich glaube, ich habe dich schon immer gekannt.« Er setzte sich zu ihr. »Seit Jahrhunderten wohnst du in meinem Herzen.«
  


  
    Sunshine begann zu zittern. War das der Mann, der sie in ihren Träumen verfolgte? Der keltische Poet und Clanführer? Der auf Schlachtfelder und wieder nach Hause ritt, um sie zu lieben? Nein, unvorstellbar.
  


  
    Und doch, diese sonderbaren, unheimlichen Träume … Darin war er blond und blauäugig. Und Talon sah aus - wie Talon. Genauso. Das galt sogar für die Tätowierungen und den Halsring. Nur ein einziger Unterschied fiel ihr auf, die Augenfarbe. Konnte es möglich sein? Das alles erschien ihr so merkwürdig und erschreckte sie auf einer Ebene, von deren Existenz sie bisher nichts geahnt hatte.
  


  
    Ein und derselbe Mann?
  


  
    Undenkbar. Aber da sie bei ihren Eltern aufgewachsen war, hatte sie viele unglaubliche Dinge gesehen. Zweifellos gab es außerirdische Mächte, die gewisse Ereignisse auf dieser Welt bewirkten.
  


  
    Sie legte den Kopf schief, um die Haut unter Talons rechtem Ohr zu betrachten. Ja, da war die kleine Narbe, die sie ihm in der Kindheit zugefügt hatte. Als Nynia. Sie waren fischen gegangen. Und der Haken an der Angelschnur, die ich auswarf, traf seinen Hals.
  


  
    Jetzt war die sternförmige Narbe immer noch zu sehen. So wie damals. Unmöglich. Oder?
  


  
    Völlig verunsichert erwiderte sie seinen hungrigen Blick. Sein Atem streichelte ihre Wange. Unter ihren Händen spürte sie seine Herzschläge, seine Kraft, seine Hitze, die in ihre Adern strömte.
  


  
    »So sehr habe ich dich vermisst, Nyn... Nyn... Nachbarin.«
  


  
    Sunshine zuckte zusammen. Was er gesagt hatte, überraschte ihn ebenso wie sie, das verriet seine Miene deutlich genug. »Wie hast du mich genannt?«
  


  
    »Nachbarin«, antwortete er hastig.
  


  
    »Davor.«
  


  
    »Nicht so wichtig.«
  


  
    Okay, das war zu bizarr, und sie wollte - nein, sie musste das Rätsel lösen. Entschlossen rückte sie von ihm weg, stand auf und musterte ihn forschend. »Talon, erklär mir, was hier vorgeht. Du weißt, wer Nynia ist. Nicht wahr?«
  


  
    Seine schwarzen Augen funkelten. »Weißt du es auch?«
  


  
    O Gott, es stimmte, er kannte sie, er erinnerte sich an die Vergangenheit. Um das herauszufinden, musste man nicht Atomphysik studiert haben. Talon war Speirr. Und er sah so aus wie damals. Aber er vertrug das Tageslicht nicht mehr. Was war er jetzt? Ein Vampir oder ein anderes unsterbliches Wesen? »Wieso kennst du mich?«
  


  
    »Wie könnte ich dich jemals vergessen?« Langsam erhob er sich.
  


  
    »Oh, sehr raffiniert! Aber damit beantwortest du meine Frage nicht. Irgendetwas an dir ist seltsam, Talon. Und es ergibt keinen Sinn, dass du so aussiehst wie in meinen Träumen, während ich verändert bin. Was geht hier vor?«
  


  
    Das wollte er ihr sagen. Doch er fand keine Worte. Nach deinem Tod erfüllte mich wilde Rachsucht. Ich verkaufte meine Seele einer griechischen Göttin. Jetzt gehöre ich ihr, und sie hat mir befohlen, bis in alle Ewigkeit Vampire zu jagen und zu töten. Sogar ihm selbst fiel es schwer, daran zu glauben, obwohl diese Tatsache seit fünfzehnhundert Jahren seine Existenz bestimmte.
  


  
    Irritiert starrte sie ihn an. »Du bist schon wieder steif.«
  


  
    »Kannst du nicht einfach für den Augenblick leben und mich so akzeptieren, wie ich bin?«
  


  
    »Okay. Nur noch ein paar Fragen...«
  


  
    »Welche?«
  


  
    »Wann hast du deinen Highschool-Abschluss gemacht?«
  


  
    Unbehaglich schüttelte er den Kopf. »Gar nicht.«
  


  
    »In welchem Jahr bist du von der Schule abgegangen?«
  


  
    Darauf konnte und wollte er nicht antworten. Der Kummer in Sunshines Augen zerriss ihm fast das Herz.
  


  
    »Was ist los mit dir, Talon? Ich bin nicht dumm. Kein normaler Mensch leidet an einer so starken Sonnenallergie, dass er vor allen Fenstern fliehen muss. Warum zeigst du mir niemals deine Zähne? Glaub bloß nicht, das wäre mir entgangen. Wenn ich ihnen bei einem Kuss zu nahe komme, zuckst du sofort zurück.«
  


  
    Am liebsten hätte er seine Macht genutzt, um ihr Gehirn zu benebeln, damit sie dieses Thema vergaß. »Was erwartest du? Soll ich zugeben, dass ich ein Vampir bin und den Vollmond anheule?«
  


  
    »Bist du einer?« Sie umfasste sein Kinn, als wollte sie ihn zwingen, den Mund zu öffnen. »Zeig mir deine Zähne.«
  


  
    Blitzschnell schüttelte er ihre Hand ab und trat zurück. »Das kann ich nicht.«
  


  
    »Du bist Speirr, nicht wahr?«, fauchte sie und starrte ihn vorwurfsvoll an. »Irgendwie tauchst du in meinen Träumen auf.« Talon wich ihrem Blick aus, und sie beteuerte mit etwas sanfterer Stimme: »Das werde ich niemandem verraten. Aber ich muss es wissen.«
  


  
    »Welchen Unterschied würde es machen?« Allmählich zerrte diese Diskussion an seinen Nerven. »Wenn du es erfährst - wirfst du mich raus?«
  


  
    »Nein«, entgegnete sie leise und lächelte versöhnlich. »Niemals würde ich dich hinauswerfen.«
  


  
    »Warum willst du es dann wissen?«
  


  
    Das Feuer kehrte in ihre schmalen Augen zurück. »Weil ich mir wünsche, dass du ehrlich bist. Weil du dein Leben mit mir teilen sollst.«
  


  
    In seiner Brust stieg wehmütige Sehnsucht auf, als er sich entsann, wie schwierig es in seinem sterblichen Dasein gewesen war, sich zu ihr zu bekennen. Damals hatten der gesellschaftliche Unterschied und bösartige Klatschgeschichten zwischen ihnen gestanden - jetzt verschworen sich alle Teile des Universums, um sie auseinanderzubringen. »Wieso nimmst du an, ich würde mein Leben mit dir teilen? Vielleicht benutze ich dich nur, um meine sexuellen Gelüste zu stillen?«
  


  
    Bestürzt hielt sie den Atem an. »Tust du das?«
  


  
    Ihre sichtliche Verzweiflung war kaum zu ertragen. Wie sollte er sich verhalten? Er durfte sie nicht verletzen. Nach kurzem Zaudern entschloss er sich zu einer Gegenfrage: »Tust du es nicht? Sag mir, was du von mir willst, Sunshine.«
  


  
    »Offen gestanden, ich weiß es nicht. Einerseits fühle ich mich zu dir hingezogen, andererseits jagst du mir Angst ein. In deinen Augen sehe ich etwas Dunkles. Wenn ich dich besser kennen lernen wollte - würdest du das zulassen?«
  


  
    »Nein«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »das kann ich nicht.«
  


  
    »Dann schuldest du mir eine Erklärung. Warum nicht? Ich bin kein Kind, das den Rat eines Vaters braucht, wenn es eine Entscheidung treffen soll. Eigentlich dachte ich, du würdest mich respektieren.«
  


  
    »Das tue ich.«
  


  
    »Ach, tatsächlich? Und wieso behandelst du mich nicht wie eine erwachsene Frau? Sag mir, warum du dich weigerst, die einfachsten Fragen nach deiner Person zu beantworten.«
  


  
    Unmöglich, solange Artemis mich nicht von meinem Eid entbindet.
  


  
    »Wenn ich dir verrate, wer ich bin, gefährde ich dein Leben.«
  


  
    »Ich wohne über einem beliebten Nachtclub, und mein Auto parkt in einer Gasse, wo letzte Nacht zwei Menschen ermordet wurden. Also ist mein Leben bereits in Gefahr.«
  


  
    »Gestern Abend - das waren keine Menschen. Und sie wurden auch nicht ermordet.« Warum er das ausplauderte, wusste er nicht.
  


  
    »Was waren sie dann?«
  


  
    Sag es ihr. Ein machtvoller Befehl. Noch nie hatte er gegen das Gesetz des Schweigens verstoßen. Die Daimons wollten eine Party mit deiner Freundin feiern, Kelte. Deshalb musst du sie schützen.
  


  
    War es nicht ihr gutes Recht zu erfahren, wer es auf sie abgesehen hatte?
  


  
    »Talon...« Ihre warme Hand strich besänftigend über seine Wange. Beinahe gelang es ihr, seinen Widerstand zu brechen. »Vertrau mir. Ganz egal, was es ist, ich werde es niemandem erzählen.«
  


  
    »Nein, ich kann nicht...«
  


  
    »Weil du nicht willst!« Frustriert ließ sie ihre Hand sinken und trat zurück. »Okay. Behalt deine Geheimnisse für dich. Geh und vergiss mich. Genieße dein Leben, was immer du auch damit anfängst.«
  


  
    »Sunshine...« Unglücklich streckte er eine Hand nach ihr aus.
  


  
    »Rühr mich nicht an!«
  


  
    »Bitte, sei mir nicht böse!«
  


  
    »Oh, dieser treue, flehende Hundeblick. Bemüh dich nicht, darauf falle ich nicht mehr herein. Geh jetzt!«
  


  
    Die schroffe Aufforderung und ihre schmerzliche Miene 
     schnitten mitten in sein Herz. Und da erkannte er, dass er Acheron und Zarek recht geben musste. Ja, er hatte Angst, fürchtete fortzugehen, fürchtete hierzubleiben. Nynia noch einmal zu verlieren, war das Letzte, was er wollte.
  


  
    Aber als er Sunshine betrachtete, gewann er eine neue Erkenntnis. Ihre Brust mochte die Seele seiner Frau bergen. Trotzdem war sie nicht seine Frau, sondern jemand anderer, der ihn irritierte. Niemals hätte Nynia ihm gezürnt. Nicht einmal, wenn er ihren Groll verdient hätte. Immer war sie scheu und zurückhaltend gewesen, nicht kühn und fordernd wie Sunshine. Wenn er seiner Gemahlin befahl, ein Thema fallen zu lassen, nickte sie und gehorchte. Und sie hätte es gewiss nicht gewagt, zwischen die Schenkel eines Daimons zu treten oder Krokodile zu bekämpfen.
  


  
    Zu seiner eigenen Verblüffung gefiel ihm Sunshines feuriges Temperament, ihr Mut, ihm zu trotzen, sogar der ganzen Welt zu trotzen.
  


  
    »Bist du immer noch hier?« Sie blinzelte, als würde sie ihren Augen nicht trauen. »Habe ich nicht gesagt, du sollst gehen?«
  


  
    Wider Willen lächelte er. »Ich möchte dich nicht verlassen, Sunshine. Kannst du mich wirklich nicht so akzeptieren, wie ich bin?«
  


  
    Seufzend wich sie seinem Blick aus. »Obwohl ich nicht viel über dich weiß, mag ich dich. Leider weiß ich zu wenig, darin liegt das Problem. Du wohnst im Sumpf, hast viel Geld, keinen Nachnamen und eine Schwäche für große, gruselige Alligatoren, ein gewisser Nick arbeitet für dich. Das ist auch schon alles, was ich über Talon weiß - eine ziemlich kurze Liste.« Jetzt schaute sie ihn an. »Für mich kommt eine Beziehung zu einem Mann, der mir seinen Lebenslauf vorenthält,
     nicht infrage. Wenn du nur mit mir schlafen willst - da ist die Tür. Und falls ich dir erlauben soll hierzubleiben - erzähl mir was von dir. Etwas Wichtiges.«
  


  
    »Zum Beispiel?«
  


  
    »Wie heißt dein bester Freund?«
  


  
    »Wulf Tryggvason.«
  


  
    Sunshine riss die Augen auf. »Oh, mein Gott! Soeben hast du eine Frage beantwortet. Und die Welt stürzt nicht ein?«
  


  
    »Hör mal, du bist nicht witzig. Darf ich hierbleiben.«
  


  
    Die Lippen gekräuselt, gab sie vor, eine Zeit lang nachzudenken. »Also gut.« Entschlossen, Distanz zu wahren, solange er keine weiteren Fragen beantwortete, ging sie hinter den Vorhang, der den Schlafbereich abteilte. Als sie zurückkam, hielt sie Talon eine rosa Steppdecke und ein passendes Kissen hin.
  


  
    »Was soll das?«, fragte er entgeistert.
  


  
    »Solange du mir nicht etwas mehr erzählst, schläfst du auf dem Sofa.«
  


  
    »Ist das ein Scherz?«
  


  
    »Keineswegs. Ich lasse dich erst wieder in mein Bett, wenn ich dich besser kenne.«
  


  
    Fassungslos beobachtete er, wie sie die Jalousien herunterließ. »Aber - ich habe dir soeben von Wulf erzählt.«
  


  
    Nicht im Mindesten amüsiert, wandte sie sich zu ihm. »Oh, wie fabelhaft! Du hast mir einen ganzen Namen verraten, das sagt sehr viel über dich aus. Nun, meine besten Freundinnen heißen Tina Devereaux und Selena Laurens. Was sagt dir das über mich? Nada. Nichts. Es bedeutet einfach nur, dass ich jemanden anrufen kann, wenn ich durchdrehe. Und glaub mir, heute Nacht hätte ich große Lust, stundenlang am Telefon zu hängen.«
  


  
    Talon runzelte bedrohlich die Stirn, was Sunshine kein bisschen einschüchterte. Unglaublich, die Frechheit dieser Frau!
  


  
    »Erzähl mir von Wulf.« Langsam ging sie zu ihm. »Was macht er? Wohnt er hier in New Orleans? Ist er verheiratet? Wie lange kennst du ihn schon?«
  


  
    »Er lebt in Minnesota, und er ist nicht verheiratet.«
  


  
    Irgendwie gelang es ihr, zufrieden und gleichzeitig ärgerlich dreinzuschauen. »Wie hast du ihn kennen gelernt?«
  


  
    Beim Mardi Gras vor hundertzwei Jahren. Damals kam Wulf in die Stadt, um vorübergehend ein paar Aufgaben zu erfüllen. Das durfte er Sunshine natürlich nicht auf die Nase binden.
  


  
    Ungeduldig seufzte er. »Wir kennen uns schon sehr lange.«
  


  
    »Ooooh!«, rief sie atemlos. »Mit so umfassenden Informationen kannst du zweifellos eine rasante politische Karriere machen, aber sie werden dich nicht in mein Bett zurückführen. Schon gar nicht in die Nähe meines Körpers.«
  


  
    »Du bist unvernünftig.«
  


  
    »Hah!«
  


  
    Wie unfair das war... Er versuchte sie zu beschützen, und sie verlangte Erklärungen, die er ihr nicht geben konnte. Und weil er sie nicht in Gefahr bringen wollte, verweigerte sie ihm ihren Körper.
  


  
    Warum tat sie ihm das an? Erbost über ihren hartnäckigen Widerstand, fauchte er: »Ich bin dein Ehemann!«
  


  
    »In diesem Leben nicht, Kumpel«, erwiderte sie verächtlich und hob ihre linke Hand. »Ich sehe keinen Ehering an meinem Finger. Als ich das letzte Mal nachgeschaut habe, bist du auf deinem schwarzen Schlachtross ins Dorf galoppiert,
     hast mich an deine Brust gepresst und gebeten, die deine zu werden.«
  


  
    Talon fröstelte. »Daran erinnerst du dich?«
  


  
    Nun schien ihr Groll zu verebben. Sie nickte. »Ich will wissen, ob du dich auch daran erinnerst.«
  


  
    Unsanft entriss er ihr die Decke und das Kissen, warf beides auf das Sofa und legte sich hin. »Das kann ich dir nicht sagen.«
  


  
    »Dann wünsche ich dir eine gute Nacht, mein Süßer, und angenehme Träume.« Sie küsste seine Stirn und schlenderte davon.
  


  
    Entnervt beobachtete er, wie sie den Vorhang schloss und dabei eine große Show abzog. Diese Frau schaffte es immer wieder, ein Feuer in ihm zu entfachen - diesmal kein erfreuliches. Seine Wut wuchs, als sie die Nachttischlampe einschaltete. Durch den dünnen rosa Stoff sah er ihre Gestalt deutlich genug. Sein Herz pochte schneller, er konnte den Blick nicht von ihr losreißen, als sie ihren schönen, wohlgeformten Körper entkleidete und nackt ins Bett stieg. Sehnsüchtig malte er sich aus, wie sie auf der Seite lag, das rosa Baumwolllaken zwischen ihren warmen Schenkeln, die Brüste zusammengedrückt, die linke dunkle Knospe halb entblößt, den nackten Rücken zu ihm gewandt. Das Haar auf dem Kissen ausgebreitet, würde sie warten, bis er sich hinter ihr ausstreckte und sie an sich zog. Dann würde er ihre Hüfte streicheln, ihr Bein heben und in sie eindringen …
  


  
    O ja, beinahe spürte er ihre weichen Hinterbacken, an seine Lenden geschmiegt, während er sich in ihr bewegte. Unter seinem Kinn fühlte er ihren Scheitel, seine Finger glitten zwischen ihre Schenkel und stimulierten sie, während er sie sanft und zärtlich liebte. Ihr würziger Patschuli-Duft 
     hüllte sie ein. Stöhnend wand sie sich umher und genoss ihre Ekstase. In seinem Körper erwachten alle Hormone und verlangten nach ihr.
  


  
    Solche Qualen hätte Nynia ihm niemals zugemutet. Kein einziges Mal hatte sie sich geweigert, seine Lust zu stillen. Er musste nur einen Finger krümmen oder eine Braue heben, und sie war bereitwillig in seine Arme gesunken. Jetzt vermisste er sie schmerzlicher denn je.
  


  
    »Sunshine?«
  


  
    »Nein, Talon«, entgegnete sie entschieden und löschte das Licht, »die Antwort lautet immer noch - nein.«
  


  
    »Ich habe dich um nichts gebeten.«
  


  
    »Diesen besonderen Unterton in deiner Stimme, wenn du meinen Namen aussprichst, kenne ich. Was du willst, weiß ich. Und du weißt, was ich will. Rat mal, wer von uns beiden nachgeben wird.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Nur zu deiner Information - ich ganz sicher nicht.«
  


  
    Talon unterdrückte einen Fluch. Warum musste sie so schrecklich stur sein? Was war aus seiner sanftmütigen, nachgiebigen Nynia geworden, die seine Wünsche stets erfüllt hatte? Also gut, sollte sie da drüben liegen bleiben, nackt und unbefriedigt.
  


  
    Seufzend vergrub er sein Gesicht im Kissen, damit er sie nicht mehr sah. Er war ein erwachsener Mann und konnte sich beherrschen... Oh, verdammt, nie zuvor hatte eine Frau ihn abgewiesen. Unfassbar. Seine Erektion wuchs. Wütend schlug er mit der Faust ins Kissen. Für dieses lächerliche Sofa war er viel zu groß. Wie unbequem. Trotzdem musste er hier schlafen. Oder er würde im ersten Tageslicht sterben.
  


  
    Sunshine hörte, wie er sich auf dem Sofa umherwälzte. Beinahe tat er ihr leid. Nur beinahe. Sie hatte seine Geheimnistuerei und die rätselhaften Andeutungen satt. In seiner Hütte hatte sie ein bisschen herumgeschnüffelt und keine Anzeichen entdeckt, die darauf hinweisen würden, dass er mit Drogen dealte. Insbesondere, weil er nicht einmal eine Flasche des Schmerzmittels Tylenol besaß, dafür aber mehrere interessante elektronische Geräte. Viel Leder, Importbier, genug DVDs, um ein Kriegsschiff zu versenken. Ganz zu schweigen von den merkwürdigen Waffen, die sie gefunden hatte, einige ziemlich antiquiert. Irgendetwas an seinem Leben war sehr seltsam.
  


  
    Ehe sie erfuhr, was er vor ihr verbarg, würde sie ihn nicht mehr in ihre Nähe lassen. Denn sie war es ihrem Stolz schuldig, ihn besser kennen zu lernen, ehe sie ihre begehrlichen Augen wieder in seine Richtung schickte. Sie drehte sich auf die andere Seite und beschloss einzuschlafen. Morgen musste sie arbeiten. Im Gegensatz zu Talon bezog sie kein unerschöpfliches Einkommen.
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    »Oh, wen haben wir denn da?«
  


  
    Lächelnd blickte Sunshine von ihrem Buch auf und wandte sich zu Selena, die ihren kleinen Karren heranrollte, in einem fließenden violetten Kleid und einem schwarzen Cape.
  


  
    Sie parkte den Wagen neben dem Marktstand mit Sunshines Keramikwaren und Skizzen, dann stellte sie ihren Kartentisch auf und packte ihre esoterischen Sachen aus.
  


  
    »Ja, ich weiß...« Wehmütig steckte Sunshine ein Lesezeichen in den Roman »Die schottische Braut« und legte ihn beiseite. »In den letzten Tagen war ich beschäftigt. Tut mir leid.«
  


  
    Selena breitete ein violettes Tuch über den Tisch. »Erzählst du mir was von diesem Typ? Soll ich dir aus den Karten wahrsagen?«
  


  
    Seufzend stand Sunhsine von ihrem Stuhl auf und half der Freundin, die Waren zu sortieren. »Viel weiß ich nicht über ihn. Nur dass er ein gigantischer blonder Biker-Sex-Gott ist, der nur Junkfood isst, steinreich ist, im Sumpf wohnt und deinen Schwager Kyrian kennt... Ach, und Graces Ehemann auch.«
  


  
    Selena wurde blass. Verwirrt hob sie den Kopf. »Talon? Also hast du Talon gesehen? Schon öfter?«
  


  
    Zwischen Neugier und Angst hin und her gerissen, musterte Sunshine die Freundin, die ihr Unbehagen nicht verbarg. »Kennst du ihn?«, fragte sie ungläubig. »O Gott...«
  


  
    Selena schaute sich bedrückt um. »Bitte, bitte, erzähl mir, dass er nicht der Sex-Athlet ist, der von dem Mardi-Gras-Wagen überfahren wurde. Dass der Junge, der neuerdings die Hauptrolle in meinen erotischen Fantasien spielt, nicht Talon ist. Um Himmels willen - er hat mich einmal zum Dinner einladen...«
  


  
    »Okay, ich würde dir gern versichern, er ist es nicht. Aber er ist es. Findest du ihn nicht auch großartig?«
  


  
    »Ach du meine Güte!«, ächzte Selena. »Ich habe Gerüchte über ihn gehört. Aber wer weiß schon, ob so was stimmt? Geschwätz nehme ich nicht ernst.«
  


  
    Erleichtert atmete Sunhsine auf. Nun würde ihr endlich jemand einige Fragen beantworten, vorausgesetzt, sie konnte ihrer Freundin Informationen entlocken. Aber Selena erweckte nicht den Eindruck, sie würde ihr helfen. »Spuck aus, was du über ihn weißt, Lainie.«
  


  
    Selena öffnete den Mund.
  


  
    Angesichts ihrer verkniffenen Kinnmuskeln ahnte Sunshine bereits, was sie hören würde. »Red mir bloß nicht ein, du kannst mir nichts erzählen! Das hat er mir oft genug selbst erklärt.«
  


  
    »Nun ja, er ist ein guter Junge«, antwortete Selena widerwillig. »Keiner deiner üblichen arbeitslosen Rockertypen. Und er hat eine Zukunft. Eine sehr lange Zukunft.«
  


  
    »Was noch?«
  


  
    Zaudernd zuckte Selena die Achseln.
  


  
    Sunshine öffnete den Klappstuhl, den die Freundin für ihre Kunden benutzte, und setzte sich zu ihr. »Komm schon, Lainie. Diesen Jungen mag ich wirklich. Und er treibt mich zum Wahnsinn, weil er mir nichts verrät. Nicht einmal seinen Geburtstag. Also, was weißt du?«
  


  
    »Das darf ich nicht verraten, Sunny. Ich wurde zum Schweigen verpflichtet.«
  


  
    »Von wem?«
  


  
    Selena stellte die Kassette mit ihren Tarotkarten auf den Tisch. »Das darf ich nicht verraten«, wiederholte sie.
  


  
    »Was ist er? Ein Mafioso?«
  


  
    »O nein.« Selenas Stimme nahm einen warnenden Klang an. »Neben diesen Leuten würden die Mafiosi wie Pfadfinder aussehen. Diesen Typen stellt man sich nicht ungestraft in den Weg.«
  


  
    Schlimmer als die Mafia? »Wer sind sie?«
  


  
    »Sagen wir einfach, er ist in Tabithas Branche tätig. Okay?«
  


  
    »Damenwäsche?« Verwirrt runzelte Sunshine die Stirn. »So sieht er eigentlich nicht aus.«
  


  
    »Nein, dummes Ding! Ich meine, was er nachts macht.«
  


  
    Nun ging Sunshine ein Licht auf, und ihre Lippen formten ein kleines O. »Also ein Vampir-Töter?«
  


  
    »Ja, und ein verdammt guter.«
  


  
    Das erklärte, warum sie sich in der dunklen Gasse begegnet waren. Aber Sunshines Angreifer hatten nicht wie Vampire ausgesehen, eher wie Yuppies. »Da gibt’s noch mehr zu erzählen, nicht wahr?«
  


  
    Selena nickte, und Sunshine lächelte teuflisch.
  


  
    »Und du, meine beste Freundin auf Erden, meine Seelenschwester, die Chunky-Monkey-Eis mit mir isst und im Handumdrehen meine versehentlich gelöschten E-Mails hervorzaubert, die mich zwingt, ein rüschenbesetztes lindgrünes Brautjungfernkleid zu tragen und fünfzehn zusätzliche Pfunde auf meine Hüften zu packen - diese Frau wird mir jetzt alles sagen, nicht wahr?«
  


  
    »Das ist unfair«, klagte Selena. »Und das Kleid war nicht lindgrün, sondern minzgrün.«
  


  
    »Nein, eindeutig lindgrün. Darin habe ich wie eine kranke Pistazie ausgesehen. Aber das ist jetzt egal. Fang endlich zu reden an! In der Liebe ist alles fair.« Sunshine wusste nicht, wen sie mit diesen letzten Worten mehr verblüffte - die Freundin oder sich selber.
  


  
    »Was?« Selena neigte sich verwirrt zu ihr. »Heißt das, du liebst ihn?«
  


  
    Sunshine versuchte ihre Gefühle zu analysieren. Zu viel an Talon fand sie liebens- und begehrenswert. Doch sie wusste viel zu wenig über ihn. Nur dass er ihr Herz erwärmte, wann immer sie ihn anschaute. Und dass sie am liebsten nach Hause laufen würde, um den Tag mit ihm zu verbringen. »Um ehrlich zu sein, Selena, ich habe keine Ahnung. Jedes Mal, wenn ich mit ihm zusammen bin, fühle ich mich so - lebendig, so beschützt und geborgen. Als könnte nichts auf der Welt mein Glück zerstören oder mir schaden. Er passt 
     einfach zu mir. Klar, das klingt verrückt...« Sie unterbrach sich und betrachtete Selenas Waren, den esoterischen Trödel, die Runensteine und Tarotsymbole.
  


  
    Nein, Selena würde gar nichts für verrückt halten.
  


  
    Eindringlich schaute Sunshine die Freundin an, mit einem beschwörenden Blick, der um Verständnis flehte. »In einem früheren Leben war ich mit Talon verheiratet.«
  


  
    In Selenas Augen erschien ein düsteres Licht, ihre Stimme sank zu einem Flüstern herab. »Weiß er es?«
  


  
    Sunshine nickte. »Letzte Nacht nannte er mich sogar seine Frau, als ich ihn zwang, auf dem Sofa zu schlafen.«
  


  
    »Oh - auf dem Sofa?«
  


  
    »Eine lange Geschichte.«
  


  
    Selena drehte eine der Karten um, die sie auf den Tisch gelegt hatte, und inspizierte die Todeskarte. »Hat er bestätigt, dass er in seinem früheren Leben dein Ehemann war?«
  


  
    »Nein. Wenn ich von ihm träume, sehe ich anders aus, aber er nicht. Er hat sogar dieselben Tattoos. Das finde ich unheimlich. Ich erinnere mich sogar, wie diese Tätowierungen entstanden sind. Bin ich übergeschnappt?«
  


  
    »Nein, Schätzchen«, versicherte Selena. Beruhigend drückte sie Sunshines Hand. »Wenigstens nicht, was diese Sache angeht.«
  


  
    »Was geht hier vor?«
  


  
    Selena sah sich wieder um, als fürchtete sie, jemand würde sie belauschen, und wisperte noch leiser: »Sag’s mir offen und ehrlich, Sunny, was hast du mit ihm vor?«
  


  
    »Wer bist du denn?«, fragte Sunshine irritiert. »Seine Mom? Okay, ich werde ihn auch noch am Morgen danach respektieren.«
  


  
    Ungeduldig verdrehte Selena die Augen. »Das meine ich 
     wirklich ernst. Dein Liebhaber fordert gefährliche Mächte heraus. Keine Sekunde lang würden sie zögern, ihn oder dich oder euch beide zu töten, wenn sie glauben müssten, ihr würdet sie hintergehen.«
  


  
    Selenas warnender Blick erschreckte Sunshine. O Gott, das war gar nicht gut. »Also ist er ein Vampir? Ich wusste es ja!«
  


  
    »Nicht direkt.«
  


  
    »Genau das hat er mir auch erzählt. Also stelle ich dir die gleiche Frage wie ihm. Was ist ein indirekter Vampir?«
  


  
    »Ein Dark Hunter.«
  


  
    Endlich eine Antwort - die natürlich keinen Sinn ergab. Aber immerhin ein Anfang. »Und das wäre...«
  


  
    »Ein unsterblicher Vampir-Töter, der seine Seele für einen Racheakt verkauft hat.«
  


  
    Über Sunshines Rücken rann ein Schauer. »Und wem hat er seine Seele verkauft? Dem Teufel?«
  


  
    »Nein, der Göttin Artemis.«
  


  
    Damit hätte Sunshine am allerwenigsten gerechnet. Aber bei diesem grotesken Gespräch musste sie sich auf alles gefasst machen. »Machst du Witze?«
  


  
    Langsam schüttelte Selena den Kopf.
  


  
    »Aber es ist idiotisch! So viele Vampire gibt es doch gar nicht auf der Welt, oder? Wie viele Dark Hunter werden denn gebraucht? Ist er der einzige?«
  


  
    Wie Selenas Miene ankündigte, würde die Antwort nicht erfreulich klingen. »Es gibt Tausende Dark Hunter und zahllose Vampire. Genauer ausgedrückt, werden sie Daimons genannt, weil sie sich schon auf dieser Erde getummelt haben, bevor es das Wort ›Vampir‹ gab.«
  


  
    Halb benommen saß Sunshine da und versuchte das alles 
     zu verkraften. »Also - ich versteh’s nicht. Ich meine, theoretisch habe ich immer an Vampire geglaubt. Aber nicht an echte. Und dass so viele echte Vampir-Töter gebraucht werden, das kann ich mir nicht vorstellen.« Mit schmalen Augen starrte sie Selena an. »Nichts für ungut, aber ich fand deine Schwester Tabitha schon immer ein bisschen beknackt.«
  


  
    »Das ist sie auch.« Selena lachte freudlos. »Aber darauf kommt’s jetzt nicht an.«
  


  
    Sunshine versuchte zu verdauen, was die Freundin ihr erzählte. Sollte sie das glauben? Talon - ein unsterblicher Vampir-Töter? Es würde vieles erklären. Sie fühlte sich elend. »Woher kommen diese Vampire? Sind sie Dämonen? Oder ehemalige Menschen, wie in den Horrorfilmen?«
  


  
    Nach einer kurzen Pause holte Selena tief Luft. »Okay, hör dir eine kurze historische Lektion an. Vielleicht wird sie dir helfen, das alles zu begreifen. Vor endlos langer Zeit wurden zwei Rassen erschaffen - die Menschen und die Apolliten. Die Apolliten waren die Kinder des Gottes Apoll. Mit ihnen wollte er eine Superrasse heranzüchten, die uns in allem übertreffen sollte - in Schönheit und Anmut. Sie waren groß und stark. Und sie besaßen besondere übersinnliche Kräfte.«
  


  
    Sunshine erinnerte sich an ihre Angreifer. O ja, auf diese Typen passte die Beschreibung.
  


  
    »Aber wie viele Geschöpfe, die so begabt sind«, fuhr Selena fort, »missbrauchten die Apolliten ihre Fähigkeiten. Sie begannen die Menschen zu bekämpfen und versuchten sie zu unterdrücken.«
  


  
    »Waren die Apolliten Vampire?«
  


  
    »Nein, deine Gedanken eilen mir voraus. Während ihres Krieges gegen die Griechen töteten sie Apollos Geliebte und 
     seinen Sohn. Um sich zu rächen, zerstörte der wütende Gott die Heimat der Apolliten - Atlantis. Zur Strafe für ihren Verrat wurden die Apolliten verflucht. Um zu überleben, müssen sie einander das Blut aussaugen, und sie dürfen niemals ins Tageslicht geraten, wo Apollo sie sehen würde. Da seine Geliebte bei ihrer Ermordung siebenundzwanzig Jahre alt war, wurden die Apolliten dazu verdammt, an ihrem siebenundzwanzigsten Geburtstag eines grausamen Todes zu sterben.«
  


  
    »Und wie sterben sie?«
  


  
    »Sie lösen sich auf und zerfallen innerhalb von vierundzwanzig Stunden.«
  


  
    Sunshines Atem stockte. »Oh, wie entsetzlich!«
  


  
    »Allerdings.« Selena legte die Todeskarte auf den Tisch zurück. »Diesem Schicksal können sie entrinnen, wenn sie am Tag vor ihrem siebenundzwanzigsten Geburtstag Selbstmord verüben oder sich in Daimons verwandeln, Menschen töten und Seelen einsaugen. So verlängern sie ihr Leben.«
  


  
    »Wie?«
  


  
    Selena zuckte die Achseln. »Das weiß ich nicht genau. Jedenfalls trinken sie das ganze Blut ihrer Opfer, und die menschlichen Seelen wandern in ihre Körper hinüber. Solange die Seele in ihnen lebt, sterben sie nicht. Aber da gibt es ein Problem - wenn die Seele eines Menschen seinen Körper verlässt, siecht sie allmählich dahin. Also brauchen die Apolliten immer wieder neue Seelen, um am Leben zu bleiben.«
  


  
    »Und da sie andauernd Seelen sammeln, sind sie Vampire?«
  


  
    »Daimons, Vampire, Untote - wie immer du sie nennen willst. Sie saugen dir das Blut und die Seele aus und lassen 
     nichts übrig. So wie Anwälte.« Selena grinste. »Oh, Moment mal, jetzt habe ich meinen Ehemann beleidigt.«
  


  
    Diesen Witz wusste Sunshine zu schätzen. Aber sie versuchte immer noch, das alles zu verstehen. »Und die Dark Hunter? Woher kommen sie? Sind sie auch Apolliten?«
  


  
    »Nein, Krieger aus alten Zeiten. Nachdem Atlantis im Meer versunken war, zürnten die griechischen Götter, weil Apollo die Daimons erschaffen und dann auf uns losgelassen hatte. Und so trommelte seine Schwester Artemis ein Heer zusammen, das die verfluchten Apolliten jagen und vernichten sollte - die Dark Hunter. Talon ist einer ihrer Soldaten.«
  


  
    »Hat sie diese Dark Hunter erschaffen?«
  


  
    »Irgendwie eignet sie sich die Seelen der Krieger an und erweckt sie zu neuem Leben. Sobald sie als Dark Hunter auf die Erde zurückkehren, stellt Artemis ihnen Dienstboten und Geld zur Verfügung, damit sie sich ausschließlich auf ihre Aufgabe konzentrieren können, die Daimons zu vernichten. Außerdem müssen sie verhindern, dass die gestohlenen Seelen sterben, und sie rechtzeitig befreien.«
  


  
    Sunshine starrte bedrückt ins Leere. Das sah gar nicht gut für sie oder für Talon aus. »Also hat Talon der Göttin geschworen, ihr bis in alle Ewigkeit zu dienen. Typisch für mein Pech - eine Beziehung ohne Zukunft.«
  


  
    »Nicht unbedingt.«
  


  
    Sunshine hob den Kopf und entdeckte einen tückischen Glanz in Selenas Augen. »Was meinst du?«
  


  
    »Auch Kyrian war einmal ein Dark Hunter«, erklärte die Freundin und mischte ihre Tarotkarten.
  


  
    »Tatsächlich?« Sunshines Puls beschleunigte sich.
  


  
    »O ja, es gibt einen Ausweg. Wahre Liebe kann einem 
     Dark Hunter die verkaufte Seele zurückgeben, und er darf den Dienst in Artemis’ Heer quittieren.«
  


  
    »Also ist noch nicht alles verloren?«
  


  
    »Die Hoffnung stirbt zuletzt, Schätzchen.«
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    Nachdem Sunshine ihrer Freundin alle pikanten Einzelheiten entlockt hatte, versperrte sie ihren Kiosk und kehrte in den Loft zurück. Talon schlief immer noch. Gerührt betrachtete sie ihn. So anbetungswürdig sah er aus und so unbehaglich schien er sich auf der viel zu kurzen weiß-rosa Couch zu fühlen. Hilflos hingen Arme und Beine ins Nichts hinab.
  


  
    Er hatte seine Jacke und das Hemd ausgezogen und sorgsam zusammengefaltet auf den Couchtisch gelegt. Darunter standen seine Harley-Stiefel. Die blonden Haare waren zerzaust, die Züge entspannt, er atmete tief und gleichmäßig. Die Wimpern warfen lange Schatten auf seine Wangen. Neben seinem Gesicht lag eine gebräunte Hand.
  


  
    Unglaublich, dass er ein unsterblicher Krieger aus einer fernen Vergangenheit war, dessen Name den Tod bedeutete... Sein Anblick erwärmte ihr Herz und ließ es höher schlagen. Sunshine betrachtete seine kunstvolle Stammestätowierung. Also war er ein Kelte - ein lebendiger Kelte, der die Heide und das Moor durchstreift hatte. Das würde ihre Großmutter entzücken.
  


  
    Mit geschlossenen Augen beschwor sie Nynias Erinnerungen herauf. Doch es waren nicht ihre Erinnerungen, sie glichen eher einem Film, den sie einmal gesehen hatte. Einerseits wirkten sie real, andererseits nicht, weil sie nicht mehr Nynia war.
  


  
    Talon war nicht mehr derselbe Mann wie damals. Speirr - so temperamentvoll, wild und emotional. Gewiss, auch Talon zeigte Gefühle. Aber meistens verbarg er, was in ihm vorging. Beide hatten sich verändert. Trotzdem gewann sie den Eindruck, sie wären füreinander bestimmt.
  


  
    Falls es wahr ist, was Selena erzählt hat, muss er allerdings einen höheren Zweck erfüllen, als mich zu lieben. Und wenn ich auch nicht mehr Nynia bin, sondern eine neue, andere Person - ein Teil von ihr lebt in mir weiter.
  


  
    Liebte sie Talon, weil sie Sunshine war? Oder weil sie den Rest eines früheren Lebens in sich trug? Würde sie das jemals wissen?
  


  
    »Nur dich werde ich immer lieben, Nyn, keine andere.« Seine keltischen Worte hallten in ihrem Gehirn wider.
  


  
    Schrittweise kehrten die Erinnerungen aus dem einstigen Leben zurück, als hätte jemand eine Tür geöffnet. Sie kannte Talons Eltern und seine Schwester, sogar den Onkel und die Tante und den Vetter, den Bastard.
  


  
    Sie dachte an den Tag, als sie das erste Mal davongeschlichen war, um mit ihm am Ufer des Lochs zu spielen. Sie entsann sich auch, wie schlecht der Clan ihn wegen jenes Skandals behandelt hatte - weil seine Mutter von seinem Vater, einem Druiden, verführt worden war. Mitten in der Nacht rannten Speirrs Eltern davon. Sonst hätte der Clan den Vater getötet und die Mutter zur Strafe für die verbotene Liebesbeziehung ausgepeitscht.
  


  
    Alle hassten Talon aufgrund seiner Herkunft und verübelten ihm die Schwäche seiner Mutter, die den Hohepriester in Versuchung geführt und ihnen den spirituellen Anführer genommen, die ihr eigenes Glück über die Bedürfnisse des Volks gestellt hatte.
  


  
    Um das wiedergutzumachen, hatte Talon nur mehr die Interessen der anderen verfolgt.
  


  
    Sunshines Kehle verengte sich, als sie erkannte, wie qualvoll er gelitten hatte. In jener kalten Winternacht, als er halb erfroren in die königliche Halle gestolpert war, ein schreiendes Baby auf den Armen, hatte Nynia die Szene beobachtet. Er hatte seine kleine Schwester in seinen Umhang gewickelt, um sie zu wärmen. Seine Schuhe hatte er verkauft und Milch erworben, die Ceara nicht trinken wollte.
  


  
    Trotzig stand er vor der versammelten Schar - bereit, alle bösartigen Angriffe zu ertragen. In den bernsteinfarbenen Augen glühte unerschütterliche Entschlossenheit.
  


  
    »Wo ist deine Mutter?«, fragte König Idiag.
  


  
    »Sie starb vor fast zwei Wochen.«
  


  
    »Und dein Vater?«
  


  
    »Vor sechs Monaten wurde er bei einem Angriff getötet, als er uns vor den Sachsen zu schützen versuchte.« Talon betrachtete das weinende Baby in seinen Armen. Dann blickte er wieder zu seinem Onkel auf. Seine Züge waren weicher geworden und verrieten seine Angst - der einzige Riss in der Fassade seiner Tapferkeit. »Bitte, Majestät, seid barmherzig zu meiner Schwester. Lasst sie nicht auch noch sterben.«
  


  
    Idiag musterte ihn erstaunt. »Und du, mein Junge? Bittest du nicht um Gnade für dich selbst?«
  


  
    Entschieden schüttelte Talon den Kopf. »Nein, Majestät. Für mich erbitte ich nichts.«
  


  
    Sein Onkel adoptierte Ceara. Aber den Neffen erkannte er nicht an. So wie alle anderen verachtete er Talon und tat nichts, um ihn vor den grausamen Attacken des Clans zu schützen. Stattdessen forderte er den Jungen auf, die Prügel klaglos hinzunehmen, die er verdiente.
  


  
    Diesen Befehl hatte Talon befolgt.
  


  
    Sunshine konnte nicht zählen, wie oft sie ihn am Ufer des Sees angetroffen und mit seinem Schwert hatte üben sehen.
  


  
    »Eines Tages werden sie mich respektieren, Nyn. Dazu will ich sie zwingen. Ich werde der beste Krieger sein, der jemals das Licht der Welt erblickt hat. Dann werden sie es nicht mehr wagen, mich zu verhöhnen.«
  


  
    Nynia beobachtete, wie der wütende, gepeinigte Junge zu einem verbitterten Mann heranwuchs. Herausfordernd stolzierte er umher, die Stirn so düster gefurcht, dass sogar die mutigsten Clanbrüder vor ihm zurückschreckten. Allmählich bahnte er sich einen Weg ins Herz seines Onkels. Nachdem Speirr mehrere Schlachten siegreich beendet hatte, erkannte sogar der Clan, der ihn hasste, dass kein anderer sie vor allen Feinden schützen würde. Niemand wagte es, seinem Blick zu begegnen. Nur im angstvollen Flüsterton wagten einige immer noch, seine Mutter oder ihn selbst zu verunglimpfen.
  


  
    Dem König blieb nichts anderes übrig, als ihn zu akzeptieren. Oder er hätte den Thron verloren. Talon war unbesiegbar. Stark, unnachgiebig, mächtig.
  


  
    Nur wenn er mit Nynia allein war, entspannten sich seine grimmigen Züge. Nur dann hatte er gelacht und gelächelt.
  


  
    Am schmerzlichsten erschien ihr die Erinnerung an ihren Tod in seinen Armen.
  


  
    Sie legte eine Einkaufstüte und eine Thermosflasche auf den Couchtisch. Dann kniete sie neben Talons Kopf nieder, von zärtlichen Gefühlen überwältigt. Wie sehr sie ihn liebte. In vieler Hinsicht hatte sie sich verändert - er nicht. Er war immer noch der wilde Krieger, der Einzelgänger, derselbe Mann, der die Interessen anderer vor seine eigenen stellte.
  


  
    Mit einer Fingerspitze zeichnete sie seine Brauen nach, 
     neigte sich vor und küsste seine Wange. Verwirrt zuckte er zusammen und fiel vom Sofa.
  


  
    »Tut mir leid.« Sunshine unterdrückte ihren Lachreiz. Leicht benommen sah er sich um. Dann stand er auf und setzte sich auf die Couch. Es dauerte einige Sekunden, bis ihm bewusst wurde, wo er war. Die Stirn gerunzelt, räusperte er sich und starrte Sunshine an, die vor ihm auf ihren Fersen kauerte. Ihr Gesicht zeigte einen seltsamen, sentimentalen Ausdruck.
  


  
    »Was hast du gemacht?«, fragte er
  


  
    »Ich habe Dornröschen wach geküsst.«
  


  
    Verärgert über diese Formulierung, schnitt er eine Grimasse, bis ihm ein Aroma in die Nase schien, das er fast so verlockend fand wie ihren Patschuli-Duft. »Kaffee?«
  


  
    Sie reichte ihm eine Thermosflasche. »Und Beignets. Ich dachte, das schmeckt dir besser als mein Guavesaft und Cranberry-Muffins.«
  


  
    Misstrauisch schaute er sie an. War sie von einem Daimon gekidnappt worden, der ihren Körper benutzte? Das konnte nicht die Frau sein, die seine Hütte stundenlang nach »ungiftigen« Nahrungsmitteln abgesucht hatte. Auch nicht die wütende Verführerin, die ihn zur Einsamkeit auf diesem winzigen Sofa verdammte. »Bist du mir nicht mehr böse?«
  


  
    »Ich wünsche mir immer noch, dass du mir vertraust. Daran hat sich nichts geändert.«
  


  
    Unfähig, den Kummer in ihren Augen zu ertragen, senkte er die Lider. Er wollte sie nicht kränken und ihr nichts vorenthalten. Doch er hatte keine Wahl. In mancher Hinsicht war sie seine Frau, in anderer nicht. Was ihn am meisten überraschte war, dass er genoss, sie immer besser kennen zu lernen. Weil sie so zauberhaft, amüsant und sexy war …
  


  
    Sie nahm einen gezuckerten Beignet aus der Tüte. »Hungrig?«
  


  
    O ja. Nicht nur nach einer Mahlzeit. Nach Sunshines Körper und ihrer Gesellschaft. Vor allem wünschte er, das Gelächter würde in ihre Augen zurückkehren, die jetzt von tiefem Kummer überschattet wurden.
  


  
    Sie hielt ihm den Beignet an den Mund, und er biss hinein. Dann neigte er sich vor und küsste sie. Sehnsüchtig genoss sie den süßen Geschmack seiner Lippen. Als sie sich rittlings auf seine Schenkel setzte, seufzte er wohlig. »Mmmm - so werde ich sehr gern geweckt.« Lächelnd legte sie den Beignet beiseite, ergriff die Thermosflasche und füllte vorsichtig einen Becher mit Kaffee. Talon schaute ihr nervös zu. »Bitte, schütt nichts auf meine Lederhose.«
  


  
    »Keine Bange, ich bin nur vergesslich, nicht ungeschickt.«
  


  
    Trotzdem nahm er ihr den Becher möglichst schnell aus der Hand und nippte an dem Zichorienkaffee. Sunshine verschloss die Flasche und stellte sie auf den Tisch.
  


  
    Während er den Becher leerte, ließ sie ihre Finger durch sein welliges, goldblondes Haar gleiten. Unter ihren Schenkeln spürte sie die Vibrationen seiner Muskeln. Was für ein unwiderstehlicher Mann. »Jetzt wäre es wirklich nett, wenn du mir was Persönliches erzählen würdest.«
  


  
    Gequält verdrehte er die Augen. »Wie hartnäckig du bist!«
  


  
    Sie streichelte die Bartstoppeln an seinem Kinn. »Nur wenn ich was will.« Talon nahm noch einen Beignet aus der Tüte und hielt ihn ihr hin. Angewidert wich sie zurück. »Nein, dieses Zeug würde meiner Gesundheit schaden.«
  


  
    »O Baby, das ganze Leben schadet deiner Gesundheit. Wenn du abbeißt, beantworte ich eine Frage.«
  


  
    Zögernd und skeptisch gehorchte sie. Dann blinzelte sie erstaunt, weil das Gebäck so gut schmeckte - und so dekadent. Ein bisschen nach Talon. Voller Genugtuung grinste er und beobachtete, wie sie den Beignet genoss. Bis er den Zucker entdeckte, der auf ihre Brüste gefallen war. Bei diesem Anblick empfand er ein wachsendes Verlangen.
  


  
    Sie biss wieder in den Beignet, noch mehr Zucker rieselte hinab, und Talons Mund wurde trocken.
  


  
    Ehe er sich zurückhalten konnte, neigte er den Kopf hinab und leckte den Zucker aus dem tiefen V-Ausschnitt ihres Pullovers. Stöhnend legte sie eine Wange auf seinen Scheitel. »Wie lange kennst du Wulf schon?«
  


  
    Von ihrem Geschmack und ihrem Duft abgelenkt, antwortete er, ohne zu überlegen: »Hundert Jahre.« Sobald er merkte, was er gesagt hatte, erstarrte er. »Eh... ich meine …«
  


  
    »Schon gut«, wisperte sie, liebkoste sein Ohrläppchen mit ihrer Zunge und sandte einen heißen Schauer durch seinen Körper. »Ich weiß, dass du ein Dark Hunter bist.«
  


  
    Bestürzt zuckte er zurück. »Wieso...?«
  


  
    »Eine Freundin hat’s mir erzählt.«
  


  
    »Wer?«
  


  
    »Spielt das eine Rolle?« Die Hände auf seinen Schultern, schaute sie eindringlich in seine Augen. »Ich habe versprochen, dich nicht zu verraten, und ich halte mein Wort.«
  


  
    »Was ich bin, hättest du nicht erfahren dürfen.«
  


  
    »Das ist mir klar.«
  


  
    Wenn irgendjemand herausfand, welche Informationen sie erhalten hatte - würde ihr etwas zustoßen? Angstvoll senkte er den Blick. »Hat deine Freundin noch etwas erwähnt?«
  


  
    »Dass du unsterblich bist. Wie alt du sein könntest, weiß 
     sie nicht. Sie erklärte mir nur, du hättest deine Seele verkauft, um dich an deinem Clan zu rächen.«
  


  
    Seine Augen verengten sich. »Sagte sie dir - warum?«
  


  
    »Nein, das weiß sie auch nicht.«
  


  
    »Was hat sie sonst noch erzählt?«
  


  
    »Wahre Liebe würde dir deine Seele zurückgeben und dich von dem Eid befreien, den du der Göttin Artemis geleistet hast.«
  


  
    Gewiss, das stimmte. Aber in seinem Fall bedeutete es nichts. Mochte er frei sein oder nicht - er konnte Sunshine niemals für sich gewinnen. »Vorausgesetzt, ich strebe meine Freiheit an.«
  


  
    »Willst du das nicht?«
  


  
    Schweigend wich er ihrem Blick aus.
  


  
    Da umfasste sie sein Kinn und zwang ihn, sie anzuschauen. »Talon?«
  


  
    Er hielt ihre Finger fest und küsste jeden einzelnen. O ja, er wünschte sich ein Leben mit ihr, mehr als alles andere auf der Welt. Doch dieser Traum würde sich niemals erfüllen. »Deine Frage lässt sich nicht so leicht beantworten, Sunshine. Immerhin habe ich einen Eid abgelegt. Und ich stehe immer zu meinem Wort.«
  


  
    »Bedeute ich dir denn nichts?«
  


  
    Diese Frage zerriss ihm fast das Herz. Wie gern würde er seine Seele noch einmal verkaufen, könnte er den Rest der Ewigkeit mit Sunshine verbringen! »Doch. Aber du musst zugeben, wir kennen uns kaum.«
  


  
    »Wenn ich dich anschaue, kenne ich dich, Talon. Ich spüre dich so tief in meinem Herzen, dass es schmerzt. Fühlst du das nicht auch?«
  


  
    O ja. Aber das durfte er ihr nicht gestehen. Nicht nur 
     Gefühle standen zwischen ihnen, auch der Zorn zweier alter Götter, die es gar nicht schätzen würden, wenn er sich für eine Zukunft an Sunshines Seite entschied. »Ich führe ein gefährliches Leben. Vielleicht wird Artemis mir meine Seele gar nicht zurückgeben. Oft genug hat sie sich geweigert, Dark Huntern diese Bitte zu erfüllen. Und selbst wenn sie nachgibt,wäre es möglich, dass du die Prüfung nicht bestehst, mich nicht befreist. Außerdem habe ich vor vielen Jahrhunderten einen keltischen Gott beleidigt. Sein Rachedurst ist noch lange nicht gestillt. Wann immer ich einen Menschen liebe, tötet er ihn. Was glaubst du, warum ich allein im Sumpf wohne? Meinst du, das Einsiedlerdasein gefällt mir? So gern hätte ich einen Knappen bei mir oder einen menschlichen Freund. Aber das wage ich nicht.«
  


  
    In Sunshines Augen trat ein stählerner Glanz, als hätte sie einen Plan geschmiedet. »Wen hast du gekränkt?«
  


  
    »Camulus.«
  


  
    »Auf welche Weise?« Ihre Stimme erstarb, geistesabwesend starrte sie vor sich hin. Offenbar kehrte eine Erinnerung zurück. »Du hast seinen Sohn getötet.«
  


  
    Verzweifelt schloss Talon die Augen. Könnte er doch die Zeit zurückdrehen, die Ereignisse jenes Tages ändern! Wäre er bloß daheim bei Nynia geblieben, um in aller Stille seinen Onkel zu betrauern! Dann wäre das alles nicht geschehen. »Ja«, bestätigte er leise, »ich dachte, sein Sohn wäre der Anführer des Trupps gewesen, der Idiag getötet hatte.«
  


  
    »Weil du mich geheiratet hast, und nicht seine Tochter.«
  


  
    Er nickte. »Vor lauter Trauer war ich blind und nahm mir nicht die Zeit herauszufinden, dass seine Tochter jemand anderen geheiratet hatte.« Beklommen erinnerte er sich an jenen Tag, und das Leid erfüllte sein Herz immer noch. »Nyn 
     versuchte mich zurückzuhalten. Doch ich wollte nicht auf sie hören. Nachdem ich die feindlichen Krieger und den König getötet hatte, erschien Camulus auf dem Schlachtfeld und verfluchte mich. Später erfuhr ich, die Attacke auf meinen Onkel wäre von seinem illegitimen Sohn angezettelt worden, der Ceara und mich aus dem Weg räumen wollte, um den Thron zu besteigen. Da war es zu spät. Die Würfel waren gefallen, unsere Schicksale besiegelt. Erst bei meinem Tod kam die Wahrheit ans Licht.« Stöhnend drückte er Sunshine an sich. »Tut mir so leid, was ich dir antat - was ich uns antat. In meinem langen Leben gab es keinen einzigen Tag, an dem ich mir nicht wünschte, ich könnte in die Vergangenheit zurückkehren und das Unrecht wiedergutmachen.«
  


  
    »Deshalb musst du dich nicht grämen, Talon. Du hast getan, was du richtig fandest.« Zärtlich streichelte sie ihn und versuchte, jene quälenden Schuldgefühle zu lindern. »Gibt es eine Möglichkeit, Camulus’ Fluch zu entkräften?«
  


  
    »Nein. Wie mächtig er ist, ahnst du gar nicht.«
  


  
    Sie rückte ein wenig von ihm ab und schaute ihn an. »Hast du nie versucht, ihn zu besänftigen?«
  


  
    Bevor er antworten konnte, flog die Tür auf. Erschrocken sprang Sunshine von Talons Schoß und starrte den Mann an, der langsam hereinkam, als hätte er alle Zeit dieser Welt. Nicht ganz so groß wie Talon, trug er schwarze Lederjeans, einen schwarzen Pullover mit V-Ausschnitt und einen grauen Mantel. In dichten Wellen fiel das schwarze Haar auf seine Schultern. So attraktiv er auch war - er strahlte eine düstere, unheimliche Aura aus, die bekundete, es würde ihn erfreuen, andere Leute leiden zu sehen.
  


  
    Zum Kampf bereit stand Talon auf. Der Fremde schenkte ihm ein arrogantes Lächeln. »Hoffentlich verzeihst du die 
     Störung. Aber meine Ohren brannten. Und so wollte ich hören, was ihr beide über mich sagt.«
  


  
    Sunshine rang nach Atem. Wer dieser Mann war, musste Talon ihr nicht erklären. Camulus.
  


  
    Mit einem wilden Fluch trat Talon vor. Ehe sie wusste, wie ihr geschah, schnellten zwei Dolche aus seiner Jacke, die unter dem Couchtisch lag, und flogen in seine Hände. Als er auf zwei Tasten drückten, schnellten drei Klingen aus jedem.
  


  
    »Warte!«, rief sie, ehe er zum Angriff übergehen konnte. Diesen Kampf, der ihn das Leben kosten konnte, musste sie verhindern. »Warum sind Sie hier?«, fragte sie den Gott.
  


  
    Camulus brach in boshaftes Gelächter aus. »Um Speirr zu martern, indem ich Sie töte, Ma’am. Aus welchem anderen Grund sollte ich mir die Mühe machen?«
  


  
    Entsetzt wich sie zurück. Mit dem Mann zu verhandeln, der das Böse so vollendet personifizierte, wäre völlig sinnlos.
  


  
    Talon sprang vor, die Klingen zielten auf den Hals des Gottes. Geschickt fing Camulus ein Schwert aus der Luft auf. »Wie ich dich vermisst habe, Speirr! Wie du kann keiner kämpfen.«
  


  
    Ungläubig beobachtete Sunshine, wie die beiden fochten. So etwas hatte sie noch nie in ihrem Leben gesehen. Vergiss Hollywood... Nicht einmal die legendärsten Actionszenen konnten sich mit diesem kunstvollen Duell messen. Talons Dolche wehrten Camulus’ Schwert ab. Dann duckte er sich, um weitere Attacken zu parieren. Während der Gott zum nächsten Schwerthieb ausholte, traf Talon seinen Arm mit einer der Klingen. Wütend fauchte der Gott, als Blut aus der Wunde floss.
  


  
    »Niemals werde ich dir gestatten, diese Frau anzurühren!«, stieß Talon hervor. »Eher werde ich dich töten!«
  


  
    Da griff Camulus ihn noch verbissener an. Aber Talon verteidigte sich gegen jeden mörderischen Schwertstreich.
  


  
    »Niemals hast du gelernt, welchen Platz du in dieser Welt einnimmst, Speirr!«, zischte der Gott. »Niemals wusstest du, wann es besser gewesen wäre, deine Waffe niederzulegen und dein Los hinzunehmen!«
  


  
    Talon umklammerte das Schwert seines Widersachers zwischen zwei Klingen. »Meinen Feinden gehorche ich nicht, ich pflege sie hinzurichten.« Dann trafen die Schneiden den Kopf des Gottes, der zurücktaumelte.
  


  
    »Oh, du hast deinen Kampfstil verbessert.«
  


  
    »Um meine Fechtkunst zu vervollkommnen, hatte ich fünfzehnhundert Jahre Zeit.« Talon stürzte sich erneut auf ihn.
  


  
    In diesem Moment stürmten sechs Männer zur Tür herein. Zwei richteten grelle Taschenlampen in seine Augen. Fluchend duckte er sich, hielt seine Hände vors Gesicht, um sich vor dem blendenden Licht zu schützen, das seine Sinne zu benebeln drohte.
  


  
    »Ich wünschte, ich hätte mehr Zeit, um dich zu peinigen, Speirr«, seufzte Camulus. »Leider beginne ich mich zu langweilen.«
  


  
    Talon drehte sich zu Sunshine um, die ihre Tischlampe ergriff und auf den Kopf des ersten Mannes schmetterte, der auf sie zukam. »Verdammt, Camulus!«, rief er.
  


  
    »Aber, aber, Speirr - du bist es, der verdammt ist.«
  


  
    Talon versuchte Sunshine zu erreichen. Aber einer der Männer eröffnete das Feuer auf ihn. Wenn die Kugeln auch nicht tödlich waren, sie bohrten sich schmerzhaft in seine 
     Brust, in den Rücken, in die Arme. Schwankend fiel er zu Boden.
  


  
    Aus Sunshines Kehle rang sich ein Schreckensschrei. Sie wollte zu ihm laufen, da spürte sie ein Geschoss in ihrer Schulter. Nur ein einziger Gedanke beherrschte sie - ich muss Talon und mich selbst retten. Sie besaß keine Waffe. Aber in ihrer Schlafkammer verwahrte sie einen Baseballschläger. Den würde sie holen. Eine armselige Verteidigung gegen einen Gott, doch eine kleine Chance war besser als gar keine.
  


  
    Auf dem Weg zu ihrem Bett merkte sie, dass sie nicht von einer Kugel getroffen worden war, sondern von einem starken Tranquilizer. Vor ihren Augen begann alles zu verschwimmen, ihre Beine wurden schwer und ließen sich kaum bewegen, als würde sie in schlammigem Beton waten. Dann färbte sich ihre Umgebung schwarz.
  


  
    Blutend und verletzt, kämpfte Talon, so gut er es vermochte. Wann immer er aufsprang, stach ein neues Licht in seine Augen, noch mehr Kugeln durchlöcherten seinen Körper. Seine Augen brannten wie Feuer, und er konnte sie kaum offen halten. Mit letzter Kraft versuchte er Sunshine zu erreichen.
  


  
    Da traf Camulus ihn mit einem Götterblitz und schleuderte ihn gegen die Wand. Talon starrte ihn an, vor Schmerzen halb von Sinnen. Lässig bückte sich der Gott, hob Sunshine hoch und musterte sie. »Was für ein hübsches kleines Ding! Fast noch schöner als beim ersten Mal.« Er wandte sich zu Talon, ein bösartiges Grinsen verzerrte seine Lippen. »Was ich mit ihr vorhabe, ahnst du nicht«, fügte er hinzu und küsste ihre Wange. »Aber ich verspreche dir, du wirst es erfahren.«
  


  
    »Bei allem, was mir heilig ist, Camulus!«, schrie Talon. »Wenn du ihr etwas zuleide tust, bringe ich dich um!«
  


  
    Lachend warf Camulus den Kopf in den Nacken, dann schlenderte er aus dem Zimmer, Sunshine auf den Armen.
  


  
    Vor lauter Schmerzen bekam Talon kaum noch Luft, als der Gott ihn mit einem letzten Blick in die Knie zwang. Aus allen seinen Wunden strömte Blut, und das erschwerte ihm, sich auf dem glitschigen Boden zu erheben. Trotzdem tat er sein Bestes. Sunshine zu retten, nur darauf kam es an.
  


  
    Einer der Männer riss die Jalousien von den Fenstern, Sonnenlicht fiel in den Loft und brannte auf Talons Haut. Ächzend wankte er zur Tür, durch die Camulus verschwunden war. Drei Männer folgten ihm und schlugen ihn nieder. Aber er setzte sich zur Wehr, bahnte sich einen Weg zwischen den sechs Gegnern und folgte dem Gott.
  


  
    Erst als er das Haus durch die Hintertür verließ, wurde ihm bewusst, dass er sich in den Sonnenschein gewagt hatte. Sein ganzer Körper schien Feuer zu fangen. Fluchend wich er in den Flur des Clubs zurück und beobachtete hilflos, wie Camulus bei einem Wagen stehen blieb und Sunshines Kopf hob, sodass Talon ihr Gesicht sehen konnte. »Verabschiede dich von deiner Frau, Speirr. Mach dir keine Sorgen, ich werde gut auf sie aufpassen.«
  


  
    Unsanft warf er sie ins Auto und fuhr davon.
  


  
    »Nein!«, würgte Talon hervor und sammelte neue Kräfte. Er durfte Sunshine nicht in den Tod schicken.
  


  
    Nicht noch einmal.
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    Kurz vor vier Uhr nachmittags umrundete Nick die Ecke der Fußgängerzone und sah Ash vor dem Corner Café warten.
  


  
    Die Arme vor der Brust verschränkt, lehnte der Atlantäer lässig an der Ziegelmauer, ein Bein leicht angewinkelt. Trotzdem wusste Nick, dass Acheron bei der geringsten Provokation sofort zum Angriff übergehen würde.
  


  
    In einer schwarzen Lederhose, einem schwarzen T-Shirt und einem langen Mantel im Piraten- und Kolonialstil beobachtete Ash die Passanten, die einen weiten Bogen um ihn machten. Eine gefährliche, finstere Aura umgab ihn wie ein anmutiges, schönes Raubtier, das man wohlgefällig betrachtete, ohne zu verkennen, wie schnell es einen anspringen konnte.
  


  
    Niemand war sich sicher, wie man sich dem ältesten Dark Hunter nähern sollte. Deshhalb gingen die meisten seiner Untergebenen nur zaudernd zu ihm wie zum Zahnarzt.
  


  
    Manchmal erregte er Nicks Mitleid. Es musste schwierig sein, so große Macht auszuüben und niemanden zu kennen, dem man sich anvertrauen konnte. Ash wahrte stets Distanz zu allen Leuten - physisch und mental. Nick behandelte ihn so wie die Jungs, mit denen er sonst umging. Er nahm an, das würde Acheron schätzen. Zumindest wirkte er in seiner Gesellschaft etwas entspannter als bei den Begegnungen mit anderen Knappen oder den Dark Huntern.
  


  
    »Guck mal, Mommy, ein Riese!«
  


  
    Nick wandte sich zu einem etwa fünfjährigen Mädchen, das auf Ash zeigte. Nach einem kurzen Blick in die Richtung des Mannes hob die Mutter das Kind hoch und eilte zur Kirche, so schnell die Beine sie trugen. Acheron winkte dem Mädchen nach, das seine Mutter erneut aufforderte, ihn doch anzuschauen. Armer Kerl …
  


  
    Seufzend schlenderte Nick zu ihm. »Wenn Sie weniger gruselig angezogen wären, würden Sie die Leute nicht dauernd in die Flucht schlagen.«
  


  
    Ash schob seine Sonnenbrille mit einem Zeigefinger zur Nasenspitze hinab und lächelte ihn ironisch an. »Glaub mir, Nick, an der Kleidung liegt das nicht.«
  


  
    Wahrscheinlich hatte er recht. Seine unnatürliche, beklemmende Ausstrahlung weckte in jedem Betrachter den Verdacht, er würde nicht zur menschlichen Spezies gehören. Wie Nick feststellte, hatte Ash schon wieder die Farbe seiner Haare gewechselt. An diesem Morgen, bei einem Besuch in Kyrians Haus, waren sie violett gewesen. »Wieder mal schwarzhaarig?«
  


  
    »Wieder mal vorlaut?«
  


  
    Nick lachte, und Ash bückte sich, um seinen Rucksack aufzuheben, den er niemals aus den Augen ließ.
  


  
    Schon oft hatte Nick überlegt, was darin stecken mochte. Aber da er nicht zum Selbstmord neigte, verzichtete er darauf, das herauszufinden. Diesen Rucksack hütete Acheron wie ein kostbares Juwel.
  


  
    »Wie war die Prüfung?«, fragte der Atlantäer.
  


  
    »Nervtötend. Ich hätte mein mikroskopisches Walkie-Talkie gebraucht, um mit Ihnen Kontakt aufzunehmen. Ich studiere klassische griechische Kultur bei Julian Alexander.
     Ständig tritt er mich in den Arsch, ein richtiger Pedant.«
  


  
    »Von Vetternwirtschaft hat er noch nie was gehalten.«
  


  
    Nick wies mit dem Kinn auf das Lokal, das nur zur Hälfte besetzt war. »Stört es Sie, wenn ich während der Besprechung was esse? Ich habe den Lunch ausfallen lassen, um zu büffeln. Jetzt bin ich am Verhungern.«
  


  
    »Okay.« Ash hielt ihm die Tür des Cafés auf und ließ ihm den Vortritt.
  


  
    Jetzt, wo Nick darüber nachdachte, wurde ihm klar, dass Acheron das immer so hielt. Niemals duldete er jemanden hinter sich, stets bevorzugte er eine Wand im Rücken und beobachtete alle Leute. Das würde seine Mom den Instinkt eines Revolverschwingers nennen, der jeden Moment mit einer Attacke rechnete.
  


  
    Nick setzte sich ans Ende der Theke, Ash auf einen Barhocker an der Ecke, mit dem Rücken zur Wand, sodass er die Gäste und die Tür im Auge behalten konnte. Schon nach wenigen Sekunden kam ein bulliger älterer Barkeeper zu ihnen. »Was darf’s sein?«, erkundigte er sich mit heiserer Stimme.
  


  
    »Bringen Sie mir ein Budweiser light«, bat Nick.
  


  
    »Das Gleiche.«
  


  
    Der Barkeeper kniff die Augen zusammen und musterte Ash eingehend. Um nicht zu grinsen, biss Nick auf seine Lippen. Was jetzt passieren würde, wusste er, noch bevor der Mann sprach. »Hast du einen Ausweis bei dir, Kid?«, fragte er den Atlantäer.
  


  
    Da musste Nick lachen, und Ash trat gegen sein Schienbein. Dann holte er seinen gefälschten Ausweis hervor und reichte ihn dem Barkeeper, der ihn gründlich studierte.
  


  
    »Nichts für ungut... Wenn du diese Sonnenbrille trägst, 
     sehe ich nicht, ob du das wirklich bist. Die musst du abnehmen, wenn du ein Bier willst, Kid.«
  


  
    In Ashs Kinn tickte ein Muskel, aber er gehorchte.
  


  
    Sobald der Barkeeper die unheimlichen Silberaugen erblickte, räusperte er sich. »Oh, tut mir leid, ich konnte nicht ahnen, dass du blind bist. Da hast du deinen Ausweis.« Als er Acherons Hand ergriff und den Pass hineinlegte, lachte Nick noch lauter. Ash war der einzige Dark Hunter, der sich immer wieder ausweisen musste.
  


  
    Nachdem der Barkeeper davongegangen war, konnte Nick der Versuchung nicht widerstehen und witzelte: »Sind Sie jetzt offiziell erblindet?«
  


  
    »Nein.« Ash steckte den Ausweis wieder ein. »Und wenn du mich ärgerst, fessle ich dich an einen Rollstuhl.«
  


  
    Sofort verflog Nicks Amüsement. »Tut mir leid, aber es war so komisch. Ich liebe diesen Ausweis, den Jamie für Sie gemacht hat. Geburtsjahr 1980. In welchem Jahr wurden Sie denn wirklich geboren?«
  


  
    »9548 vor Christus.«
  


  
    »Wow«, murmelte Nick beeindruckt. Dass Ash alt war, hatte er gewusst. Aber so alt... »Dann sind Sie ja fast ein Fossil.«
  


  
    Der Barkeeper servierte das Bier. »Essen Sie was?«
  


  
    »Klar.« Nick bestellte rote Bohnen mit Reis. Als er wieder mit Ash allein war, fragte er: »Und wie alt sind Sie dann?«
  


  
    Acheron nippte an seinem Budweiser. »Elftausendfünfhunderteinundfünfzig Jahre. Und ja, ich spüre jeden einzelnen Tag.«
  


  
    »Unglaublich, ich hatte keine Ahnung... Ich wusste nicht einmal, dass es damals schon Menschen gab.«
  


  
    »Zu Lebzeiten der Familie Feuerstein saß ich auf dem Rücken
     eines Dinosauriers und arbeitete in einem Steinbruch. Barney Geröllheimer war ziemlich klein. Aber er spielte sehr gut Stein-Football.«
  


  
    Nick schnaufte. Dann lachte er. Er mochte Ash, obwohl er ein gespenstischer Exzentriker war. »Und warum bin ich hier?«
  


  
    »Weil ich an einem Ort mit dir reden will, wo Kyrian uns nicht zuhört.«
  


  
    »Okay. Warum?«
  


  
    Ehe Ash antworten konnte, trat eine langbeinige Brünette in einem extrem kurzen Rock an die Theke. Desinteressiert musterte sie Nick, legte einen manikürten Finger auf Acherons Brust und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Freundlich lächelte er sie an. »Das weiß ich zu schätzen, meine Liebe. Aber ich bin in festen Händen.«
  


  
    Schmollend reichte sie ihm eine Visitenkarte. »Falls Sie sich anders besinnen, rufen Sie mich an. Ich beiße nicht. Das verspreche ich Ihnen.«
  


  
    »Sie nicht, aber ich«, murmelte er, als sie davonging.
  


  
    Da Nick nicht sicher war, ob er sich verhört hatte, gab er keinen Kommentar ab. Der Barkeeper servierte das Essen.
  


  
    »Das verstehe ich nicht, Ash«, sagte Nick. »Sie ziehen sich wie ein Freak an. Trotzdem sind die Frauen ganz verrückt nach Ihnen.«
  


  
    »Wer hat, der hat«, erwiderte der Atlantäer belustigt.
  


  
    »Ja, aber das frustriert Jungs von meiner Sorte, die’s nicht haben. Von diesem Talent sollten Sie uns etwas abgeben.« Nick kostete seine Bohnen. »In welchen festen Händen sind Sie?«
  


  
    Wie üblich ignorierte Ash persönliche Fragen. »Um beim Thema zu bleiben - ich habe dich hierherbeordert, weil ich 
     deinen Beistand brauche. Du musst mir helfen, Kyrian beizubringen, dass Valerius in New Orleans ist.«
  


  
    Beinahe verschluckte sich Nick an einem Stück Brot. »Den Teufel werde ich!«
  


  
    »Hör mal, ich meine es ernst. Früher oder später werden sich ihre Wege kreuzen. Darauf muss er vorbereitet sein - Julian übrigens auch. Wenn einer der beiden den Römer tötet, was Zeus verhüten möge, wird Artemis über sie herfallen. Und ich möchte weder Kyrian noch Julian leiden oder sterben sehen. Immerhin haben sie Frauen und Kinder.«
  


  
    Nick wischte seinen Mund ab und schluckte. »Was soll ich tun?«
  


  
    »Hilf mir, Kyrian klarzumachen, dass er sich nicht an Valerius rächen muss.«
  


  
    Leichter gesagt als getan. Nick seufzte müde und stocherte mit seiner Plastikgabel in den Bohnen herum. »Da verlangen Sie verdammt viel von mir, Ash. Wenn’s nach mir ginge, würde ich ihm lieber helfen, die Scheiße aus dem arroganten Bastard rauszuprügeln.«
  


  
    »Hüte deine Zunge, Nicholas Ambrosius Gautier!«
  


  
    Erschrocken fuhr er herum, als der melodische Cajun-Akzent seiner Mutter erklang. Sie stand direkt hinter seinem Barhocker, und ihre Miene besagte: Mein Junge, du kriegst Ärger. Mit ihren vierzig Jahren sah sie viel jünger aus. Das lange, blonde Haar hochgesteckt, in Jeans und einem blauen Pullover, hätte sie sehr attraktiv gewirkt, wäre sie nicht seine Mom gewesen.
  


  
    Acheron rückte Nicks Bierglas näher zu sich heran, und Mrs Gautier warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. »Versuchen Sie bloß nicht, ihn zu decken, Ash!« Dann zeigte sie mit dem Finger auf ihren Sohn. »Fährst du?«
  


  
    »Nein, Mom, ich sitze.«
  


  
    »Sei nicht so frech! Was ich meine, weißt du sehr gut.«
  


  
    Er schenkte ihr jenes charmante Lächeln, mit dem er immer seinen Hals aus der Schlinge zog. »Ehrlich, Mom, das ist mein erstes Bier. Wenn ich noch eins trinke, fahre ich nicht.«
  


  
    Nun wandte sie sich mit dem gleichen mütterlichen Stirnrunzeln, das erbost und besorgt zugleich wirkte, an Ash. »Und Sie? Steht Ihr Motorrad da draußen?«
  


  
    »Nein, Ma’am.«
  


  
    »Was machst du hier, Mom?«, fragte Nick, verärgert über die Störung.
  


  
    »Auf dem Weg zur Arbeit sah ich euch zwei in diesem Lokal sitzen. Ich wollte nur Hi sagen, weil ich erst ziemlich spät heimkommen werde. Heute Morgen bist du schon bei Tagesanbruch aus dem Haus gelaufen, ohne dich von mir zu verabschieden.« Gekränkt starrte sie ihn an. »Kann eine Mutter nicht fünf Minuten am Tag mit ihrem Sohn verbringen, ohne sich wie eine Verbrecherin zu fühlen?«
  


  
    Beschämt senkte er den Kopf. »Tut mir leid, Mom, heute Morgen musste ich einiges erledigen. Das wollte ich möglichst schnell hinter mich bringen und danach für die Prüfung lernen.«
  


  
    »Schon gut, das verstehe ich«, sagte sie und zerzauste sein Haar. Dann knöpfte sie Acherons Jacke auf. »Jedes Mal, wenn ich Sie sehe, sind Sie wieder dünner geworden.« Sie winkte den Barkeeper heran und bestellte Bohnen und Reis für den Atlantäer. »Wollen Sie sonst noch was, Ash?«
  


  
    »Nein danke.«
  


  
    »Werden Sie den Teller leer essen?«, fragte sie und drohte ihm mit einem Finger.
  


  
    »Ja, Ma’am.«
  


  
    Nick bezwang seinen Lachreiz, während seine Mutter einen elftausendjährigen Krieger maßregelte, der sich das widerstandslos gefallen ließ. Nur Cherise Gautier würde sich so etwas erlauben. »Behandle ihn nicht wie ein Baby, Mom.«
  


  
    Fürsorglich rückte sie Acherons Jackenkragen zurecht. »Er braucht jemanden, der auf ihn aufpasst, Nick. Genauso wie du. Ihr Jungs bildet euch bloß ein, ihr wärt alt genug, um in die Welt hinauszuziehen.«
  


  
    Wenn sie wüsste …
  


  
    »Bring Ash heute Abend ins Sanctuary«, schlug sie vor. Dann koche ich ein Cajun-Haschee und backe einen Erdbeerkuchen für ihn, damit er ein bisschen Fleisch auf diese zarten Knochen kriegt. Wenn du willst, kannst du in der Küche lernen und mir bei der Arbeit Gesellschaft leisten.«
  


  
    Niemals würde seine Mutter akzeptieren, dass er erwachsen war. Für sie würde er immer der fünfjährige Junge bleiben, den man beschützen musste. Trotzdem liebte er sie. »Okay, okay, wenn ich nicht arbeiten muss.«
  


  
    »Guter Junge.« Sie öffnete ihre Handtasche und zog zwei Zwanziger heraus, die sie dem Atlantäer hinhielt. »Damit bezahlen Sie die Bohnen. Und wenn Sie noch ein Bier trinken, fahren Sie mit einem Taxi nach Hause. Verstanden?«
  


  
    »Ja, Mrs Gautier.« Ash nahm das Geld. »Danke.«
  


  
    Lächelnd küsste sie Nicks Wange und tätschelte Acherons Arm. »Benehmt euch, Jungs, und haltet euch aus allen Schwierigkeiten raus.«
  


  
    Ihr Sohn nickte. »Natürlich, Mom.« Nachdem sie das Café verlassen hatte, seufzte er. »O Mann, Ash, tut mir leid. Das war große Klasse, wie cool Sie meine Mom ertragen haben. Vielen Dank.«
  


  
    »Entschuldige dich niemals für deine Mutter. Sei froh, dass du sie hast.« Ash gab ihm die vierzig Dollar.
  


  
    »Glauben Sie mir, das bin ich«, beteuerte Nick und steckte das Geld ein. Grinsend dachte er an das liebevolle Wesen seiner Mom, die dieses verrückte Bedürfnis empfand, die ganze Welt zu bemuttern. Aber sie war ja auch mit fünfzehn Jahren von ihrem Vater aus dem Haus geworfen worden, als er von ihrer Schwangerschaft erfahren hatte. Nun bildete sie sich ein, sie müsste für alle jungen Leute sorgen, die sie für einsam oder vernachlässigt hielt.
  


  
    Der Barkeeper servierte die Bohnen. Nach einem kurzen Blick auf den Teller schob Ash ihn zu Nick hinüber. »Hoffentlich bist du hungrig.«
  


  
    O ja, dachte Nick. Aber zwei Portionen waren sogar für ihn zu viel. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er Ash noch nie bei einer Mahlzeit beobachtet hatte. »Essen Sie nie was?«
  


  
    »Doch. Aber was ich brauche, steht nicht auf der Speisekarte.«
  


  
    Dieses Thema wollte Nick nicht weiterverfolgen. Er runzelte die Stirn. »Da fällt mir ein - warum treffen wir uns am helllichten Tag? Wieso gehen Sie unter der Sonne nicht in Flammen auf?«
  


  
    »Weil ich etwas Besonderes bin.« Als Ash nach seinem Bier griff, sah er aus den Augenwinkeln ein TV-Gerät und wandte sich zum Bildschirm. Soeben hatte die Nachrichtensendung begonnen. Ungläubig starrte er Zareks Gesicht an. In seiner Magengrube entstand ein flaues Gefühl.
  


  
    Ein Kellner drehte den Ton lauter.
  


  
    »... nach Ansicht der Polizei der Mann, der gestern Abend im Warehouse District eine Frau ermordet hat...«
  


  
    »Verdammt«, fluchte Nick. »Kann ich meinen Augen trauen?«
  


  
    Ash konnte nur nicken, während er die Webcam-Bilder verfolgte, die Zareks Kampf mit den Daimons und die Ankunft der Polizei zeigten.
  


  
    »... die Polizei bietet eine hohe Belohnung für Informationen über den Verdächtigen.«
  


  
    Einstimmig fluchten Nick und Ash, die das perfekte Phantombild von Zarek betrachteten.
  


  
    »Jetzt sitzen wir in der Scheiße«, murmelte Nick.
  


  
    »Bis zum Hals«, fauchte Ash, zog sein Handy hervor und verließ die Bar, um mit Zarek zu telefonieren. Dieses Gespräch durfte niemand belauschen.
  


  
    Nick folgte ihm auf die Straße hinaus. »Was tun wir?«
  


  
    Seufzend drückte Ash auf die Aus-Taste. »Sein Handy ist abgeschaltet. Vermutlich schläft er noch.«
  


  
    »Ignorieren Sie meine Frage, Ash? Oder haben Sie mich nicht gehört?«
  


  
    »Doch, Nick. Ich weiß es nicht. Jedenfalls müssen wir ihn verstecken. Mit diesem Film und dem Phantombild ist er so gut wie überführt.«
  


  
    »Können Sie die Polizei an der Nase herumführen?«
  


  
    »Keine Ahnung. Gegen die moderne Elektronik kann ich mit meinen Fähigkeiten nicht viel ausrichten, ich kann die Bullen bestenfalls ein bisschen ärgern...« Plötzlich verstummte Acheron, denn er sah etwas viel Schlimmeres als Zareks Gesicht auf dem Bildschirm. Angewidert stöhnte er und schaute zum Himmel hinauf, der sich allmählich verdunkelte. »Langweilst du dich da oben, Artie, oder was?«
  


  
    »Eh? Was ist los?«
  


  
    Ash wies mit dem Kinn in die Chartres Street, auf zwei 
     Gestalten, die direkt auf sie beide zukamen. Fast gleich groß, bewegten sie sich wie zwei gefährliche Raubtiere, langsam und rhythmisch. Sie spähten nach links und nach rechts, musterten alle Passanten, die ihnen begegneten, als suchten sie Gegner, Eroberungen oder Opfer. Von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, trugen sie lange Ledermäntel, die um ihre Biker-Stiefel wehten. Jeder hatte eine Hand in die Falten des Mantels gesteckt, als würde er eine Waffe verbergen.
  


  
    O ja, das waren die bedrohlichsten Kreaturen, die Ash kannte. Insbesondere, weil sie jeden, der sie provozierte, ohne Zögern töten würden.
  


  
    »Wer hat diese Hunde rausgelassen?«, fauchte er.
  


  
    »Was?«, fragte Nick verwirrt.
  


  
    »Da treiben sich zwei Mitglieder der Katagaria herum.« Die Katagaria waren Tiere, die menschliche Gestalt annehmen und ihre Opfer aussuchen konnten, wie es ihnen beliebte. So wie alle wilden Tieren waren sie tödlich und unberechenbar.
  


  
    »O Gott«, wisperte Nick. »Erzählen Sie mir bloß nicht, das wären Schlächter.«
  


  
    »Je nachdem, wen du danach fragst.«
  


  
    »Was heißt das?«
  


  
    »Die Arkadier würden sie Schlächter nennen. Aber für ihre Katagaria-Brüder sind sie Strati.«
  


  
    »Und was bedeutet das Wort Strati?«
  


  
    »Das ist die Bezeichnung für Katagaria-Soldaten. Während die Schlächter wahllos jeden umbringen, der ihren Weg kreuzt, töten die Strati nur, um sich selbst und ihresgleichen zu schützen und ihr Terrain zu verteidigen.«
  


  
    »Also gehören sie hierher?«
  


  
    Ash schüttelte den Kopf und starrte die beiden Wölfe an, 
     die sich allmählich näherten. Bei seinem Anblick verlangsamten sie ihre Schritte.
  


  
    »Ah, Acheron Parthenopaeus«, sagte Vane und blieb vor ihm stehen. »Lange haben wir uns nicht gesehen.«
  


  
    Ash nickte. Das letzte Mal hatte er die beiden vor etwa zweihundert Jahren getroffen. Damals waren sie vor den menschlichen Arkadiern geflohen, die ihre einzigartige Spezies seit Jahrtausenden jagten. Die beiden Brüder hatten ein sicheres Versteck gesucht, um ihre Schwester vor den Feinden zu verbergen.
  


  
    Im schulterlangen, dunkelbraunen Haar des älteren Bruders Vane schimmerten rötliche Lichter. Nichts entging seinen glühenden, grünen Augen. Fang, etwas größer, hatte kurzes, schwarzes Haar und haselnussbraune Augen. Für sich allein war jeder gefährlich - gemeinsam besiegten sie fast jeden Widersacher.
  


  
    »Hallo, Vane - Fang«, grüßte Ash und nickte ihnen zu. »Was führt euch beide nach New Orleans?«
  


  
    Argwöhnisch warf Vane einen Blick in Nicks Richtung. Dann schien er zu entscheiden, dass der junge Mann keine Bedrohung darstellte. »Wir verschanzen uns in einem Bau.«
  


  
    Bei dieser Erklärung schnitt Ash eine Grimasse. Das bedeutete, die Katagaria-Wölfe hatten ein ganzes Rudel hierhergebracht. Also würden sie sich für einige Zeit in New Orleans niederlassen. »Eine schlechte Idee. Zur Mardi-Gras-Zeit müssen wir uns um eine Menge Daimons kümmern, die hier ihre Partys feiern. Also verschwindet mit eurem Rudel.«
  


  
    »Das geht nicht«, fiel Vane ihm ins Wort. »In unserer Gruppe haben wir sechs Frauen, die kurz vor der Niederkunft stehen.«
  


  
    »Und eine, die ihren Wurf heute Morgen geboren hat«, ergänzte Fang. »Sicher kennst du unsere Gesetze, Acheron. Wir sitzen hier fest, bis die Kleinen alt genug sind, um eine Reise anzutreten.«
  


  
    Verdammt, das wurde immer besser. Schwangere Katagaria zogen die Daimons magnetisch an, denn ihre Seelen besaßen besondere Kräfte und die ungeborenen Jungen übersinnliche Fähigkeiten. Ganz zu schweigen von den drei Arkadier-Gruppen, die in New Orleans wohnten und zweifellos versuchen würden, Vanes und Fangs Felle zu erbeuten.
  


  
    »Wisst ihr, dass in dieser Stadt drei Gruppen von Arkadier-Wächtern leben?«, fragte Ash.
  


  
    Drohend verdunkelten sich Vanes Augen. »Sag ihnen, sie sollen uns in Ruhe lassen. Wir haben Junge. Wenn ich sie in der Nähe unseres Baus finde, reiße ich sie in Stücke.«
  


  
    Acheron holte tief Luft. Wäre ihm nicht so elend zumute gewesen, hätte er über die absurde Situation gelacht. Nein, das ist wirklich nicht mein Tag. Würde es nicht genügen, wenn ich mich mit einer nymphomanischen wütenden Göttin herumschlagen müsste? Aber da war noch ein Kelte, der Gefühle entwickelte. Außerdem streifte ein römischer General, dem drei Männer den Bauch aufschlitzen wollten, durch die Stadt, und die Polizei fahndete nach einem unkontrollierbaren Dark Hunter, den sie des Mordes verdächtigte. Und jetzt hatte sich auch noch ein Wolfsrudel mit einer neuen Brut und sechs trächtigen Weibchen, die am nächsten Morgen werfen würden, im Zentrum seiner Feinde eingenistet.
  


  
    Einfach großartig, in einer solchen Stadt das Kommando zu führen.
  


  
    Schnüffelnd schaute Nick sich um. »Was ist das? Rieche ich Gumbo? Diese Suppe mit Okraschoten?«
  


  
    Die Brüder versteiften sich, als er näher zu ihnen trat.
  


  
    Obwohl Vane leise knurrte, zog Nick den langen Mantel auseinander und enthüllte eine rosa Box in der linken Hand des Katagari. »Was ist das?«
  


  
    »Gumbo«, sagte Vane heiser.
  


  
    »Seit wann essen Werwölfe Gumbo?«
  


  
    Bei dieser Frage krümmte sich Ash. Fang wollte sich auf Nick stürzen. Aber der Atlantäer hielt ihn zurück und hinderte ihn daran, die Kehle des jungen Mannes zu zerfetzen.
  


  
    »Wir sind keine Werwölfe, du Fleischknochen«, zischte Fang. »Sondern Wölfe. Und damit basta.«
  


  
    »Fleischknochen?«, wiederholte Nick, verblüfft über diese eigenartige Beleidigung.
  


  
    »Ein Ausdruck aus ihrem Slang«, erklärte Ash. »Das hängt damit zusammen, dass sie die Menschen für Nahrungsmittel halten.«
  


  
    »Oh...« Hastig wich Nick zurück.
  


  
    »Eine rosa Box?«, fragte Ash belustigt. Kein Wunder, dass sie dieses Ding versteckten.
  


  
    Drohend schweifte Vanes Blick von Nick zu Ash. »Anya hat Appetit auf Gumbo und Schokolade. Sie will nur die Suppe aus dem Flamingo Room essen. Keine andere.«
  


  
    Ash spürte, wie seine Mundwinkel zuckten. »Unglaublich, dass ihr eurer Schwester diesen Gefallen tut...«
  


  
    »Vielleicht erinnerst du dich, wie wir unsere Frauen nennen«, schnaufte Fang. »Nämlich Biester.«
  


  
    Vorwurfsvoll wandte sich Vane zu ihm. »Sie stammt aus unserem Wurf, Fang. Also solltest du sie respektieren.«
  


  
    Fangs Augen sprühten Funken. Aber er neigte den Kopf und ordnete sich seinem älteren Bruder unter. Vane reichte ihm die rosa Box. Dann zog er einen Kugelschreiber und einen
     Notizblock aus der Tasche, notierte eine Nummer und reichte den Zettel dem Atlantäer. »Mein Handy. Wenn du Hilfe brauchst, um die Daimons zu erledigen, gib mir Bescheid. Wir haben ein Dutzend Strati in unserem Rudel, und die Daimons dürfen unseren neuen Wurf und die trächtigen Frauen nicht wittern.«
  


  
    Kaum hatte Ash den Zettel eingesteckt, tauchten die Strati auch schon auf. Verstohlen schlichen sie um die Straßen ecke, wie eine Schar wilder Hunde. Ganz in Schwarz gekleidet, sahen sie wie die unerbittlichen Killer aus, die sie waren. Alle Passanten wichen ihnen aus und starrten sie nervös an. Nicht besonders diskret, diese Bande, dachte Acheron. Aber den Jägern war es schon immer egal gewesen, wer sie beobachtete. Wenn ihnen jemand Ärger machte, wurde er zum Lunch oder Dinner verspeist. Sekunden später umzingelten sie Ash und Nick.
  


  
    »Dark Hunter«, knurrte Stefan. Er war genauso groß wie Ash und kommandierte die Strati, außerdem war er Vanes Erzfeind. Nur im äußersten Notfall kämpften die beiden Seite an Seite. Ansonsten konnten sie einander nicht ausstehen. »Was machst du mit unserem filos?«
  


  
    Als Stefan den Kosenamen für männliche Rudelmitglieder gebrauchte, kräuselte er die Lippen, was dem Atlantäer nicht entging. Die Brüder und die Strati hassten einander. Aber Ash war ein Außenseiter, deshalb verbündeten sie sich gegen ihn.
  


  
    »Wir haben nur Informationen ausgetauscht«, verkündete er. Widerstrebend wandte sich Stefan zu Vane. »Hast du unseren Proviant besorgt?«
  


  
    Vane schnaufte und starrte Nick an. »Welch ein trauriger Tag, an dem Fleischknochen so was riechen und du nicht, Alter.«
  


  
    Instinktiv wollte Stefan ihm an die Gurgel fahren. Aber Vanes stählerner Blick hielt den älteren Mann davon ab. Dank seines Alters und seiner Erfahrungen befehligte Stefan die Strati. Nur weil Vane ihn noch nicht herausgefordert hatte, war er sein Untergebener. Wenn er ihm die Position streitig machte, würde er ihn zweifellos besiegen. »Bis später«, sagte Stefan zu Ash, bevor er seinen Trupp weiterführte.
  


  
    »Ruf uns an, wenn du uns brauchst, Ash«, sagte Vane, und der Atlantäer nickte.
  


  
    Dann folgten die Brüder dem Rudel und stiegen auf die Motorräder, die sie am Straßenrand geparkt hatten.
  


  
    Acheron rührte sich nicht, bis sie aus seinem Blickfeld verschwanden.
  


  
    »Unheimliche Leute, nicht wahr?«, meinte Nick.
  


  
    »Das sind keine Leute«, entgegnete Ash langsam. »Sondern Tiere. Nur für kurze Zeit nehmen sie menschliche Gestalt an. Am Ende des Tages sind sie alle Wölfe.«
  


  
    In diesem Moment läutete sein Handy, und er meldete sich. In Talons Stimme schwangen Schmerz und Zorn mit. »Ich brauche deine Hilfe, T-Rex. Komm zu mir, ich bin im Runningwolf’s. Sunshine wurde entführt.«
  


  
    »Von wem?«
  


  
    »Von Camulus, dem keltischen Gott. Sobald die Sonne sinkt, werde ich ihm folgen.«
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    Talon kochte vor Wut. Schon mehrmals hatte er nach Ceara gerufen. Aber sie erschien noch immer nicht. Vergeblich versuchte er in die Geisterwelt einzudringen. Seine ungezügelten Emotionen beeinträchtigten seine Fähigkeiten, er musste sich in den Griff kriegen, um klar zu denken.
  


  
    Doch das war unmöglich. Er musste Sunshine aufspüren. Ganz allein war sie da draußen, niemand beschützte sie. Wenn ihr etwas zustieß, würde er Camulus töten.
  


  
    Wie ein Löwe hinter Gittern wanderte er im Flur am Hinterausgang des Clubs umher. Fast greifbar durchströmte heißer Zorn seine Adern, und es drängte ihn, irgendetwas mit seinen Händen zu zerfetzen, mit seinen Fangzähnen zu zerreißen. Der dunkelste Teil des Dark Hunters kam zum Vorschein. Zum ersten Mal verstand er, was Zarek empfand - eine übermächtige Wut, die sein Gehirn beherrschte.
  


  
    Verzweifelt hämmerte er mit seinen Fäusten gegen die Ziegelwand neben der Tür. »Ich will sie zurückhaben!«
  


  
    Obwohl sein geschundener Körper pochte, blutete und nach heilsamem Schlaf verlangte, würde er nicht in den Loft hinaufgehen. Nein, er würde sich nicht hinlegen und ausruhen, sondern wach bleiben, und wenn es ihn umbrachte.
  


  
    Vor seinem geistigen Auge sah er Nynia in seinen Armen sterben. Aber jetzt erblickte er Sunshines Gesicht, und es war ihre melodische Südstaatenstimme, die seinen Namen rief.
  


  
    Sobald die Sonne sank, würde er sie suchen und nach Hause bringen, mochte es kosten, was es wollte. Die Götter sollten allen beistehen, die dumm genug wären, seinen Weg zu kreuzen.
  


  
    Fünf Minuten nach Sonnenuntergang betraten Acheron und Nick den Club durch die Hintertür. Talon wich zurück, um dem schwindenden Sonnenlicht zu entrinnen.
  


  
    »Was ist geschehen?«, fragte Ash, während Nick die Tür schloss.
  


  
    Talon rang mit seinem Zorn und seiner Angst. Wären seine Kräfte nicht geschwächt, hätte er die Macht seiner Emotionen nutzen können, um dieses Haus aus den Grundfesten zu heben. »Camulus brach mit einem halben Dutzend Menschen in Sunshines Apartment ein, die sich mit Halogen-Taschenlampen für den Kampf gegen Dark Hunter gerüstet hatten.«
  


  
    »Blutest du?«, fragte Nick, nachdem sich seine Augen an die Finsternis gewöhnt hatten. Erschrocken inspizierte er Talons Wunden. »Mein Gott, du blutest wie verrückt!«
  


  
    Talon ignorierte die Sorge seines Assistenten. »Ja, ich wurde angeschossen.«
  


  
    »O nein, Kumpel, du wurdest in Schweizer Käse verwandelt. Schauen Sie sich seinen Rücken an, Ash!«
  


  
    Beunruhigt musterte Acheron die Wunden. »Bist du okay, Talon?«
  


  
    »Nur ein bisschen angeschlagen. Ich fühle mich gut genug, um zu kämpfen und zu töten.«
  


  
    »Heiliger Jesus!«, stöhnte Nick. »Und ich dachte, du hättest heilende Fähigkeiten.«
  


  
    »Klar, die habe ich«, erwiderte Talon ungeduldig. »Aber ich genese, indem ich die Schmerzen und Verletzungen absorbiere, und dafür brauche ich Ruhe.«
  


  
    »Hol Kleider für Talon, Nick«, befahl Ash.
  


  
    Wortlos verschwand der junge Mann, um den Auftrag auszuführen.
  


  
    Der Atlantäer betrachtete Talon mit seinen gespenstischen Silberaugen. »Blutüberströmt, von Kugeln durchlöchert kannst du nicht ausgehen. Da würden sich die Leute misstrauisch fragen, wieso du dich auf den Beinen halten kannst, statt tot am Boden zu liegen. Und ein weiterer Dark Hunter, der in den Nachrichtensendungen auftaucht, wäre das Letzte, was ich brauche.«
  


  
    Entschlossen widersetzte Talon sich der Order. »Das habe ich dir gesagt, T-Rex. Ich werde Sunshine suchen, wenn die Sonne untergegangen ist. Und das geschah schon vor dreizehn Minuten.«
  


  
    »Verdammt, Kelte, reiß dich zusammen, und denk nach!«
  


  
    »Keine Bange, sobald ich ein paar Leute getötet habe, bin ich wieder okay.«
  


  
    Acherons Augen verengten sich. »Dreh dich zur Wand.«
  


  
    Obwohl Talon nicht wusste, was der Mann plante, gehorchte er, denn er vertraute ihm rückhaltlos.
  


  
    Er spürte Acherons Hände auf seinem Rücken - eine heiße, elektrisierende Berührung. Durch seinen ganzen Körper strömte brennende Hitze, und er stöhnte, als die Wunden noch heftiger pochten. Aber innerhalb weniger Herzschläge lösten sich die Kugeln aus seiner Haut, die Einschusslöcher schlossen sich.
  


  
    Heilige Götter, dass Ash so gewaltige Kräfte besaß, hatte er nicht gewusst, er war tief beeindruckt.
  


  
    Während die Wunden heilten, läutete Talons Handy, er ging zum anderen Endes des Flurs, bevor er sich meldete.
  


  
    »Vermisst du sie schon, Speirr?«
  


  
    »Zur Hölle mit dir, Camulus!«
  


  
    Schallendes Gelächter gellte in Talons Ohr. »Sag mir doch - ist es besser, die Liebe zu kennen und sie zu verlieren oder sie niemals kennen zu lernen?«
  


  
    Vor Talons Augen tanzten rote Flammen. »Wo ist sie?«
  


  
    »Talon?«
  


  
    Sunshines angstvolle Stimme brach ihm fast das Herz. »Alles in Ordnung, Baby?«, fragte er heiser.
  


  
    »Bis jetzt haben sie mir nichts angetan. Du sollst in ein Lagerhaus an der Commerce Street kommen. Und ich...«
  


  
    »Sunshine!«, schrie er. »Bist du noch da?«
  


  
    »O ja, sie ist hier, Speirr. Und sie braucht dich. Komm um Punkt sieben in die Commerce Nummer sechshundertneun. Bring so viele Freunde mit, wie du willst. Mal sehen, wer Sunshine heute Nacht nach Hause mitnimmt. Und in wie vielen Stücken.«
  


  
    Dann war die Leitung tot. Von blindem Zorn erfasst, ohne die Gefahr der letzten Sonnenstrahlen zu beachten, stürmte Talon zur Tür. Ash hielt ihn fest. »Schau mich an!«
  


  
    Aber Talon weigerte sich, er kannte nur einen einzigen Gedanken - Sunshine - tot...
  


  
    »Talon!«, schrie Ash. »Nimm endlich Vernunft an, verdammt noch mal! Wenn du da hinausläufst, stirbst du.«
  


  
    »Was zum Teufel kümmert’s dich?«
  


  
    »Jetzt wirst du tun, was ich dir sage«, entschied Acheron und umklammerte Talons Arm noch fester. »Du wirst dich dem erlöschenden Tageslicht nicht ausliefern. Von all meinen Dark Huntern bist du der einzige, der stets einen klaren Kopf behalten hat. Lass dich nicht von diesen Schurken übertölpeln!«
  


  
    Krampfhaft rang Talon nach Atem und versuchte, seine 
     Wut zu bekämpfen, seine Sorge. »Ich kann sie nicht sterben lassen.«
  


  
    »Denk nach.« Asherons Stimme nahm einen seltsam sanften Klang an. »Erinnere dich an meine Lektionen. Weil du deinen Zorn nicht kontrollieren konntest, bist du ein Dark Hunter geworden. Nun musst du dein inneres Gleichgewicht wiederfinden.«
  


  
    Langsam atmete Talon aus, und sein Zorn verebbte. »Also gut, ich bin ganz ruhig.«
  


  
    »Oh, das freut mich. Einen toten Talon kann ich nämlich nicht gebrauchen. Wir warten, bis Nick mit deinen Kleidern zurückkommt. Dann werden wir Sunshine retten.«
  


  
    Schweigend nickte Talon und bezwang seine Ungeduld. Ash hatte recht. Wenn er tat, was Camulus wollte - würde der Gott sie töten, aus reiner Bosheit? Bei diesem Gedanken zuckte er zusammen. »Wird er sie umbringen? Schon jetzt?«
  


  
    »Keine Ahnung. Hoffentlich nicht.«
  


  
    »Die Commerce Street. Ist das nicht die Gegend, wo gestern diese Frau ermordet wurde?«
  


  
    »Welche Frau?«, fragte Acheron verwirrt.
  


  
    »Wegen der du mich angerufen hast«, erklärte Talon. »Ich sollte zum Tatort kommen.«
  


  
    Verständnislos starrte Ash ihn an.
  


  
    »Das musst du doch wissen«, beharrte Talon. »Du dachtest, Zarek hätte sie getötet.«
  


  
    »O nein, ich rief dich nicht an, um dich zu einer ermordeten Frau zu schicken. Und ich dachte niemals, Zarek hätte sie getötet.«
  


  
    »Doch.«
  


  
    Langsam schüttelte Acheron den Kopf. »Ganz sicher nicht.«
  


  
    Entgeistert hob Talon die Brauen. Was zum Teufel stimmte mit dem Mann nicht? Wurde Acheron allmählich senil? Noch nie war er zerstreut gewesen, das sah ihm gar nicht ähnlich. »Hör mal, T-Rex, wir trafen uns da drüben. Erinnerst du dich? Du hast mich angerufen, und als ich zu dir kam, hatte Zarek diese kleine Auseinandersetzung mit der Polizei. Du warst du. Das weiß ich. Kein anderer Mann auf Erden kann dir so ähnlich sehen.«
  


  
    Aus Acherons Wangen wich alle Farbe. Hätte Talon es nicht besser gewusst, wäre er sicher gewesen, echte Sorge in den Augen des Atlantäers zu lesen. Irgendetwas stimmte da nicht.
  


  
    »Was ist los, Ash?«
  


  
    Statt zu antworten, trat Acheron zurück. »Ich muss etwas erledigen. Bleib hier, ich komme rechtzeitig zurück, um dich in die Commerce Street zu begleiten.«
  


  
    Als er sich zur Tür wandte, packte Talon ihn am Arm. »Du solltest mich informieren. Sofort.«
  


  
    »Das kann ich nicht.«
  


  
    »Bitte, Ash, das ist der falsche Zeitpunkt, um das Orakel zu spielen. Wenn du weißt, was hier vorgeht und womit wir’s zu tun haben, spuck’s aus!«
  


  
    Zu Talons maßloser Verblüffung löste sich der Magier in Luft auf.
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    Auf der blitzschnellen Reise nach Katoteros, einer kleinen Unterwelt zwischen den Dimensionen, konnte Ash kaum atmen. Dies war seine private Domäne, die niemand außer ihm betreten durfte. Vor Jahrhunderten hatte Hades ihn in dieses Niemandsland geschickt, oder genauer ausgedrückt, in diesem Gebiet gefangen gehalten.
  


  
    Seit dem Tag, an dem Artemis ihn befreit hatte, benutzte Ash den Ort als Gedächtnishilfe, um sich zu entsinnen, wer er war.
  


  
    Wer er gewesen war.
  


  
    Nun musste er seine Selbstkontrolle zurückgewinnen, denn er brauchte ein paar Minuten, um seine Gedanken zu ordnen, seine Gefühle.
  


  
    Von schmerzlichen Erinnerungen bestürmt, spürte er, wie sich sein Magen zusammenkrampfte. Rings um ihn zischte die Luft, im Einklang mit dem Chaos in seinem Gehirn. Er musste sich zusammennehmen. Solche Gefühle konnte er sich nicht leisten. Denn niemand würde ihn zurückhalten, wenn er es nicht tat.
  


  
    Mit allen Fingern strich er durch sein langes schwarzes Haar und stieß seinen alten Kriegsruf aus. Blitze zuckten, graue Donnerwolken ballten sich am unheimlichen, blauschwarzen Himmel zusammen. Nein, es konnte unmöglich geschehen. Nicht jetzt.
  


  
    Und doch gab es keine andere Erklärung, Styxx war frei. Irgendwie war er von der Insel des Verschwindens entkommen und nach New Orleans gelangt.
  


  
    Auf welche Weise?
  


  
    Nun gab sich Styxx als Acheron aus, mischte sich unter Acherons Leute, sprach mit ihnen. Reines Entsetzen erfüllte sein Herz. Diesem Treiben muss ich ein Ende setzen, bevor er in alle Welt hinausposaunt, wie mein menschliches Leben verlaufen ist - was ich gewesen bin, was ich getan habe...
  


  
    »Acheron?«
  


  
    Artemis’ Stimme ließ ihn zusammenzucken. »Beim Zeus, Artie, das ist mein Zufluchtsort, und du hast versprochen, niemals hierherzukommen.«
  


  
    Ohne seine Worte zu beachten, materialisierte sie sich vor seinen Augen. »Ich habe deinen Schmerz gefühlt.«
  


  
    »Als würde dich das kümmern...«
  


  
    Sie streckte eine Hand aus, um sein Gesicht zu berühren. Aber er verschränkte die Arme vor der Brust und trat zurück. Seufzend ließ sie ihre Hand sinken. »Natürlich kümmert mich das, akribos. Wie sehr, ahnst du gar nicht. Aber deshalb bin ich nicht hier, sondern weil ich erfuhr, was mit Zarek geschehen ist.«
  


  
    Seufzend nickte er. Natürlich würde sie nicht zu ihm kommen, weil er litt. Schon vor langer Zeit hatte sie ihm klargemacht, seine Verzweiflung würde ihr nichts bedeuten. »Damit werde ich fertig.«
  


  
    »Wie denn? Zu viele Menschen haben ihn gesehen. Jetzt fahndet die Polizei nach ihm. Alles, was uns wichtig ist, setzt er aufs Spiel. Er muss sterben.«
  


  
    »Nein!«, fuhr er sie an. »Sorg dich nicht, ich werde das Problem lösen. Dafür brauche ich nur ein bisschen Zeit.«
  


  
    In ihrem Gesicht erschien jener vertraute berechnende Ausdruck. »Und was gibst du mir für die Frist, die ich dir gewähren soll?«
  


  
    »Verdammt, Artemis, warum muss ich dauernd mit dir verhandeln? Kannst du nicht ausnahmsweise etwas tun, weil ich dich darum bitte?«
  


  
    »Nichts ist kostenlos«, erwiderte sie und ging um ihn herum. Als ihre Hand über seinen Rücken strich, krümmte er sich. »Gerade du müsstest das wissen, jeder Gefallen erfordert eine Gegenleistung.«
  


  
    Mit einem tiefen Atemzug wappnete er sich für ihre Forderung. Ob es ihm gefiel oder nicht, er musste ihre Wünsche erfüllen, um Zarek zu retten. »Was soll ich tun?«
  


  
    Sie strich das lange Haar aus seinem Nacken und küsste seinen Hals. Gegen seinen Willen erschauerte er und spürte seine wachsende Begierde. »Das weißt du doch«, flüsterte sie heiser.
  


  
    »Also gut«, stimmte er resignierend zu. »Ich werde dir gehören. Schick Thanatos noch nicht nach New Orleans, lass mich Zarek erst nach Alaska zurückbefördern.«
  


  
    »Mmm«, hauchte sie an seinem Nacken. »Siehst du? Ist es nicht viel besser, wenn du nachgibst?«
  


  
    Als ihre Zunge über seine Haut glitt, versteifte er sich. »Darf ich dir eine Frage stellen?«, bat er in frostigem Ton. »Hast du Styxx freigelassen, um mit mir zu bumsen?«
  


  
    »Was?« Erschrocken eilte sie um ihn herum und starrte ihn an.
  


  
    Um die Wahrheit zu erfahren, musste er ihr Mienenspiel aufmerksam beobachten. »Neuerdings läuft er frei in New Orleans herum.«
  


  
    »So etwas würde ich dir niemals antun, Acheron«, beteuerte sie sichtlich verstört. »Dass er entkommen ist, wusste ich nicht. Bist du sicher?«
  


  
    Unwillkürlich fühlte er sich erleichtert, weil sie ihn nicht hintergangen hatte. Wieder einmal... »Talon sah ihn und dachte, er wäre ich.«
  


  
    Die grünen Augen voller Entsetzen, presste sie eine Hand auf ihren Mund. »Er wird dich bekämpfen.«
  


  
    »Oh, das hat er schon getan. Die kleine mörderische Action vor dem Nachtclub hat er nur inszeniert, weil er dich veranlassen wollte, Zarek zu töten. Zweifellos versucht Styxx, meine Männer zu neutralisieren. Entweder will er sie daran hindern, mich zu schützen, oder mich ablenken.«
  


  
    »Das werde ich ihm nicht erlauben!«, fauchte sie.
  


  
    »Halt dich da raus, Artie. Das geht nur mich und meinen Bruder was an.« Er entfernte sich von ihr. »Im Morgengrauen komme ich zurück, um Wort zu halten. In der Zwischenzeit musst du Zarek mir überlassen.«
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    Immer noch in menschlicher Gestalt, half Vane seiner Schwester, die Gumbo-Suppe zu essen. Sie war das einzige Lebewesen, dem er seine sanfteren Charakterzüge zeigte. Der restlichen Welt musste er hart und skrupellos erscheinen. Sonst würde das Rudel über Anya und Fang wegen ihrer problematischen Herkunft herfallen. Die Finger in Anyas dichtes, weiches Fell geschlungen, bekämpfte er den Schmerz in seinem Innern. Für ihn waren seine Geschwister das Allerwichtigste auf Erden.
  


  
    An jenem Tag, als Anya sich mit dem Strati-Krieger Orian gepaart hatte, war Vane außer sich vor Wut gewesen. Schon immer hatte er gewusst, ihr leichtfertiger, dummer Liebhaber würde einen verfrühten Tod finden. Vor ein paar Wochen hatte das Schicksal diese Ahnung bestätigt.
  


  
    Er glaubte immer noch, den Klang ihrer Stimme zu hören, als sie von Orians Tod erfahren und ihm erzählt hatte, sie sei nicht nur die Geliebte des Kriegers gewesen. Sie hatte sich auch mit dem Wölfling verbunden. Da die Lebenskräfte der beiden verschmolzen waren, hätte sie mit Orian sterben müssen. Nur die Brut in ihrem Bauch hatte sie davor bewahrt.
  


  
    Sobald der Wurf das Licht der Welt erblickte, würde sie ihrem Gefährten auf die andere Seite der Ewigkeit folgen. Verzweifelt unterdrückte Vane seine Tränen. Anya blickte auf und leckte sein Gesicht ab.
  


  
    »Schmeckt dir die Gumbo-Suppe?«, fragte er und streichelte ihre Ohren.
  


  
    In seinem Gehirn hörte er ihr Gelächter. »Danke, dass du sie mitgebracht hast.«
  


  
    Lächelnd nickte er. Für Anya würde er durch das Höllenfeuer gehen, um frisches Wasser zu holen.
  


  
    Sie sank neben ihm zu Boden und legte den Kopf in seinen Schoß. »Jetzt solltest du wieder deine Wolfsgestalt annehmen, bevor die anderen misstrauisch werden.«
  


  
    Voller Wehmut betrachtete er seine Finger in ihrem Pelz. Wie schmerzlich er sie vermissen würde. Sie war die schönste Wölfin, die er je gesehen hatte. Damit meinte er nicht ihr Aussehen, sondern ihr reines, gütiges Herz, das sich unentwegt um ihn sorgte. »Gleich, Anya, nur noch ein paar Minuten.«
  


  
    Er spürte, wie Fang in Wolfsgestalt hinter ihn trat, mit dem Kopf gegen seinen Rücken stieß und spielerisch an seiner Schulter knabberte.
  


  
    Zu seiner Rechten flammte ein Blitz auf, und er sah Acheron im Sumpf stehen. Der Atlantäer ließ seinen Blick umherschweifen und vergewisserte sich, dass sie allein waren. »Kann ich dich kurz sprechen?«
  


  
    Fang knurrte.
  


  
    »Schon gut, adelfos.« Vane schob ihn weg. »Pass auf Anya auf.« Dann erhob er sich und führte Acheron in den Wald vom Bau des Rudels weg. Wenn die Gefährten merkten, dass er sich hier mit einem Dark Hunter traf, hätte er sein Leben verwirkt. »Warum hast du mich nicht angerufen, Ash?«
  


  
    »Mein Problem konnte nicht warten. Nur du bist imstande, mir zu helfen.«
  


  
    »Was?«, fragte Vane fassungslos. »Du vertraust mir?«
  


  
    »Eigentlich nicht.« Ash musterte ihn ironisch. »Aber ich muss mich gegen einen Renegaten wehren, der in meiner Gestalt durch die Stadt wandert und meine Jäger bedroht.«
  


  
    »Was hat das mit mir zu tun?«
  


  
    »Du bist mir einen Gefallen schuldig, Vane, und ich brauche dich. Deinen Bruder Fang ebenso. Ihr beide müsst mir den Rücken decken.«
  


  
    »Wann?«
  


  
    »Jetzt.«
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    Talon ging in Sunshines Loft auf und ab. Gerade hatte er geduscht, um das Blut von seinem Körper zu waschen, und die Kleider angezogen, die Nick ihm gebracht hatte. Nun zwang er sich zur Ruhe.
  


  
    »Sorg dich nicht, sie ist unverletzt«, versicherte Ceara. »Das schwöre ich dir.«
  


  
    Erleichtert atmete er von tiefer Dankbarkeit erfüllt auf, weil sie endlich zu ihm gekommen war. Aber es fiel ihr schwer hierzubleiben. Die Macht, die sie beeinflusste, hatten sie nie zuvor gespürt. Inständig hoffte er, seine Schwester könnte noch eine Zeit lang dagegen ankämpfen und ihm helfen, Sunshine zu schützen. »Weißt du, wo genau sie ist?«
  


  
    »Jesus!«, jammerte Nick, der an der Küchentheke saß und auf Acherons Rückkehr wartete. »Redest du schon wieder mit den Toten? Das hasse ich.«
  


  
    »Halt die Klappe, Nick.«
  


  
    Der junge Mann kräuselte die Lippen. »›Halt die Klappe, Nick, bei Fuß, sitz, fass...‹ O ja, ich liebe dich auch, Kelte.«
  


  
    Ärgerlich starrte Talon ihn an. »Warum isst du nicht irgendwas, damit dein dreistes Mundwerk beschäftigt ist?«
  


  
    »Okay, das mach ich.« Nick rutschte vom Barhocker herunter und schlenderte zum Kühlschrank.
  


  
    »Nae, ich finde sie nicht«, antwortete Ceara. »Ihren genauen Aufenthaltsort kann ich nicht bestimmen. Wie ich bereits sagte - etwas Mächtiges bewacht sie, das mir allmählich wie eine Gottheit erscheint.«
  


  
    »Camulus?«
  


  
    »Da bin ich mir nicht sicher. Ein Teil dieser Macht fühlt sich keltisch an. Aber da ist noch etwas anderes...«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Eine Verbindung - zwei Götter, die einander schützen.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    Ceara zuckte die Achseln.
  


  
    »Verdammt«, fauchte Nick, »da gibt’s nichts zu essen. Nur Gras und Tofu und Scheiße. Nicht mal eine Cola. O Mann, T, deine Freundin muss total bescheuert sein.« Er griff nach dem Tofu und schnupperte daran. »Vielleicht ist das Zeug genießbar. Ich meine, bei so einer Quarksorte kann man nichts falsch machen.«
  


  
    »Wohl kaum.« Talon wandte sich wieder zu Ceara, während Nick ein Messer suchte, um den Tofu zu zerschneiden. »Werden sie Sunshine freilassen?«
  


  
    »Leider besitze ich nicht die Gabe, in die Zukunft zu blicken, Speirr. Du kennst die Regeln.«
  


  
    »Bitte, ich muss wissen, ob sie weiterleben wird.«
  


  
    Ceara zögerte. »Heute wird sie leben.«
  


  
    »Und morgen?«
  


  
    Sie senkte den Kopf. »Das kann ich dir nicht sagen«, erwiderte sie leise, und Talon fluchte.
  


  
    Plötzlich drang ein greller Lichtstrahl in den Raum. Talon hob eine Hand, beschattete seine Augen und sah Acheron 
     mit zwei Männern in der Tür auftauchen. Den beiden war er noch nie begegnet. Aber ein Blick genügte ihm, um die Katagaria-Spezies zu erkennen. In der Luft, die sie umgab, lag eine intensive animalische, übersinnliche Energie.
  


  
    »O Mann«, klagte Nick, »ich hasse diese Geisterscheiße! Jetzt haben Sie mich dermaßen erschreckt, Ash, dass ich sogar Tofu esse.«
  


  
    Angewidert wechselten die Katagaria einen kurzen Blick.
  


  
    »Das war mein Dinner«, seufzte der Größere. »Jetzt ist sein ganzes System vergiftet. Es wird mindestens eine Woche dauern, bis seine Zellen das Zeug ausscheiden. Erst danach ist er wieder genießbar.«
  


  
    Nick erblasste.
  


  
    »Bist du bereit, uns zu Sunshine zu begleiten, Talon?«, fragte Ash.
  


  
    »Natürlich. Gehen wir.«
  


  
    Acheron wandte sich an Nick. »Lauf zu Zarek. Vorerst soll er sich nirgendwo zeigen. Er steht unter Hausarrest. Wenn ich ihn irgendwo draußen ertappe, kriegt er gewaltigen Ärger. Und du auch.«
  


  
    »Okay.« Nick schnitt eine Grimasse. »Nur zu Ihrer Information, Ash, wenn’s nicht um das Leben einer Frau ginge, würde ich sagen - schieben Sie sich diesen Befehl sonst wohin.« Widerwillig stapfte er an den Katagaria vorbei und murmelte: »›Hol mein Auto, Nick, bring mir meine Kleider, feg den Schornstein, mach mein Bett, pass auf meinen Psychopathen auf, hol meine Pantoffel...‹ Klar, die hole ich und werfe sie in die Klomuschel.« Als Talon glaubte, die Tirade wäre beendet, fügte sein Assistent hinzu: »Also, ich schwöre, meine Mutter hätte mich Fido nennen sollen.«
  


  
    »He, mein bester Freund heißt Fido!«, rief der größere Katagari über seine Schulter.
  


  
    »Würdest du aufhören?«, mahnte der andere und stieß ihn an.
  


  
    Acheron zeigte auf den Größeren mit dem kurzen, schwarzen Haar. »Talon, das ist Fang.« Dann wies er auf den Kleineren mit dem langen Haar und den grünen Augen. »Sein Bruder Vane.«
  


  
    »Warum sind sie hier, Ash?«, fragte Talon.
  


  
    »Sagen wir mal - wenn die bösen Jungs mit Halogenlampen bewaffnet sind, können sie den Katagaria nicht so viel anhaben wie dir.«
  


  
    »Genau.« Vane grinste teuflisch. »Im hellen Licht werden wir noch aggressiver.«
  


  
    Sehr gut, dachte Talon, also haben wir wenigstens einen Trumpf im Ärmel, wenn ich Camulus endlich zwischen die Finger kriege.
  


  
    »Welchem Plan folgen wir?«, wollte Fang wissen.
  


  
    »Keiner von uns lässt sich umbringen«, erklärte Ash.
  


  
    Auf dem Weg nach unten zu Talons Wagen ging Vane voraus.
  


  
    Talon entdeckte zwei schwarze und graue Ninja-Motorräder, die zweifellos den Katagaria gehörten. Da die Wer-Tiere sich sehr schnell bewegen mussten, um ihren Feinden zu entrinnen, rasten sie lieber auf Bikes dahin, statt zu laufen. Wenn sie davonrannten, würden sie die Kraft verbrauchen, die sie für ihre Kämpfe benötigten. Er schaute auf seine Uhr. Noch zwanzig Minuten bis zum Rendezvous. Obwohl er wünschte, Ash würde sie alle in die Commerce Street beamen, hütete er sich, ihn darum zu bitten.
  


  
    Was diese Fähigkeit betraf, war der Atlantäer sehr kapriziös.
     Wann immer man ihn ersuchte, seine besondere Gabe zu nutzen, reagierte er ziemlich gereizt.
  


  
    Während die anderen ihre Motorräder starteten, stieg Talon in seinen Viper. Fünf Minuten später erreichten sie den Warehouse District. Auf den Straßen tummelten sich zahlreiche Einheimische und Touristen. Dieser beliebte Stadtteil galt als Kunstbezirk und wurde oft das »Soho des Südens« genannt.
  


  
    Bald fand Talon das alte Lagerhaus, das in den achtziger Jahren eine populäre Kunstgalerie war. In den frühen neunziger Jahren war sie geschlossen worden, seither stand das Gebäude leer. Die großen Fenster waren dunkel, einige Glasscheiben zerbrochen. Von der einst rot gestrichenen Tür mit dem massiven Vorhängeschloss und einer dicken Kette blätterte die Farbe ab. Kein einziger Laut drang aus dem Innern, als sich die vier Männer versammelten.
  


  
    »Also, Jungs...«, begann Fang langsam und nahm seinen Helm ab. »Ich glaube, das ist eine Falle.«
  


  
    »Ach, wirklich?«, fragte Talon sarkastisch, und Fang verdrehte die Augen.
  


  
    Talon aktivierte seine Kräfte, ließ sie aufwallen und merkte, wie fragmentarisch sie sich anfühlten. Nein, das war gar nicht gut. Was ihn in diesem Haus erwartete, wusste er nicht. Aber er würde sich sogar durch die Hölle einen Weg bahnen, um Sunshine zu retten - trotz seiner Schwäche. Sie näherten sich dem Eingang, Ash bildete die Nachhut.
  


  
    »Oooh«, murmelte Fang, während Talon das Vorhängeschloss bearbeitete, »ein Einbruch! Was für schöne Erinnerungen das weckt, nicht wahr, Vane?«
  


  
    »Halt den Mund, Hirni«, befahl sein Bruder, die verächtliche Katagaria-Bezeichnung für geistesschwache Jungwölfe benutzend. »Und pass auf deinen Rücken auf.«
  


  
    Talon zertrümmerte das Schloss und öffnete die Tür. Einer nach dem anderen betrat das Gebäude, sie schwärmten aus, dann blieben sie in einem dunklen, leeren Raum stehen, in dem sich die Spinnweben, der Staub und Schmutz eines Jahrzehnts häuften.
  


  
    Hin und wieder fuhr ein Auto vorbei, die Scheinwerfer erhellten die Finsternis. Nur ein seltsames rhythmisches Pochen, das aus dem oberen Stockwerk herabdrang, und trippelnde Rattenfüße durchbrachen die Stille.
  


  
    »Iiiiiiiihhh«, sang Fang mit einer Stimme, die dem Soundtrack eines alten B-Movies glich, »willst du mir das Blut aussaugen, Ash?«
  


  
    »Nein danke.« Acheron erschauerte dramatisch. »Sonst würde ich mir womöglich die Tollwut einhandeln oder eine andere unangenehme Hundekrankheit, die mich zwingt, an jedem Hydranten das Bein zu heben.«
  


  
    Vane schlug seinem Bruder auf den Hinterkopf. »Nächstes Mal lasse ich dich daheim.«
  


  
    »Autsch!«, winselte Fang. »Das tut weh!«
  


  
    »Nicht so sehr wie das«, erklang eine körperlose Stimme aus dem Nichts.
  


  
    Talon hörte etwas durch die Luft wirbeln. Blitzschnell neigte er den Kopf nach links, um der Flugbahn der Waffe auszuweichen, und fing sie auf, ehe sie an seiner Schulter vorbeisauste. Erstaunt musterte er die mittelalterliche Wurfaxt und reichte sie Vane, der die Lippen nicht sonderlich belustigt kräuselte.
  


  
    »He, du Schwachkopf!«, rief er und prüfte die Schneide mit seinem Daumen. »Wenn du meinen Bruder attackierst, werde ich ungemütlich!« Erbost schleuderte er die Axt in die Richtung zurück, aus der sie herangeflogen war.
  


  
    Kurz bevor grelle Scheinwerfer das Dunkel erleuchteten, hörte Talon ein Stöhnen.
  


  
    Gepeinigt duckten sich Talon und Ash, die Hände vor ihren Augen. In der nächsten Sekunde knisterte es, das Licht erlosch. Acheron warf einen Blitz in eine Ecke und musste jemanden getroffen haben, weil ein schriller Schrei ertönte und der Geruch verbrannten Fleisches die Luft erfüllte.
  


  
    »Oh, eine verdammt heiße Daimon-Mahlzeit«, meinte Fang und lachte. »He, Vane, magst du lieber weißes Fleisch oder rotes?«
  


  
    Vane stach sein Messer in die Brust eines Daimons, mitten ins Herz. Sofort löste sich die Gestalt in nichts auf, und er wandte sich grinsend zu seinem Bruder, der mit einem anderen Daimon rangelte. »Soll ich ein Bein packen, du nimmst das andere, und wir reißen ihn auseinander?«
  


  
    Seufzend rollte Talon mit den Augen, trat nach einem Daimon, der ihn attackierte, und vernichtete ihn. Dann hielt er einen anderen fest, der sich auf Fangs Rücken stürzen wollte.
  


  
    Der Vampir zischte und hob sein Messer, das Talon ihm mühelos entriss. »Also, das war eine sehr schlechte Idee, du Tintenklecks«, bemerkte der Dark Hunter und erstach seinen Gegner. Ehe der Daimon zu Staub zerfiel, flohen die gestohlenen Seelen aus seinem Körper und schwebten nach oben.
  


  
    Aus den Augenwinkeln beobachtete Talon, wie Ash von mehreren Daimons belästigt wurde. Der Atlantäer wehrte sie mit seinem Stab ab. Doch es waren so viele, dass der Eindruck entstand, er würde mitten in einem Ameisenhügel stehen und die Insekten mit einer Bürste wegwischen.
  


  
    Also rannte Talon hinüber, um ihm zu helfen. Woher kamen
     all die Daimons? Um diese Jahreszeit versammelten sie sich immer in New Orleans. Aber verdammt, es sah so aus, als hätte die halbe Weltbevölkerung das Lagerhaus gestürmt.
  


  
    Mit vereinten Kräften erledigten Talon, Ash und die Katagaria alle Vampire. »Danke«, sagte Acheron, nachdem sie den letzten pulverisiert hatten.
  


  
    Talon nickt, faltete seinen mehrklingigen Dolch zusammen und steckte ihn in den Stiefel zurück.
  


  
    »Nuuuun...«, imitierte Fang den gedehnten Südstaatenakzent. »Wirklich nett von den Daimons, sich selber zu entsorgen, wenn man sie abmurkst. Viel angenehmer, als Arkadier zu töten.« Er hob seine Hände. »Seht mal, kein einziger Schmutzfleck.«
  


  
    »Hat Fang einen Schalter, mit dem man ihn ausknipsen kann, Vane?«, fragte Talon.
  


  
    Bedauernd schüttelte Vane den Kopf.
  


  
    Aber Talon beachtete die Katagaria nicht mehr, denn er hatte etwas Wichtigeres zu tun. »Wir müssen Sunshine finden«, entschied er und eilte zur Treppe.
  


  
    »Warte!«, rief Ash. »Was da oben los ist, weißt du nicht.«
  


  
    »Ich werde es wohl kaum herausfinden, wenn ich nicht hinaufgehe«, entgegnete Talon, ohne seine Schritte zu verlangsamen. Im oberen Stockwerk näherte er sich der Tür am Ende des Flurs, hinter der das rhythmische Pochen erklang. Noch ehe er sie erreichte, holten Ash und die Katagaria ihn ein.
  


  
    Zum Kampf bereit stieß Talon die Tür auf. Statt weitere Daimons anzutreffen, sah er Sunshine gefesselt im schwachen Licht einer kleinen Laterne auf einem Bett liegen. Stöhnend wand sie sich, und er lief erschrocken zu ihr, während seine 
     Gefährten das Zimmer nach Vampiren absuchten. Was hatten die Schurken ihr angetan? Wenn sie ihr ernsthaften Schaden zugefügt hatten, würde er sie alle in Stücke reißen.
  


  
    Sobald er sie von den Fesseln befreit hatte, klammerte sie sich wie ein Schraubstock an ihn. »Hi, Baby...« Ihre Hände glitten durch sein Haar und über seinen Körper. »So sehr habe ich mich nach dir gesehnt.« Ohne die anderen Anwesenden zu beachten, küsste sie ihn fieberhaft und versuchte ihm die Kleider vom Leib zu reißen. Sekundenlang war er zu verblüfft, um sich zu rühren.
  


  
    Dann regten sich seine Hormone, und er begehrte sie genauso wie sie ihn. Sie warf ihn aufs Bett und kniete über seinen Hüften. Verwirrt starrte er sie an. So etwas hatte er noch nie erlebt. Sein Körper schien zu brennen, er musste buchstäblich mit Sunshine kämpfen, um seine Kleider anzubehalten. Nicht dass er ihre Annäherungsversuche abgewehrt hätte, wenn sie allein gewesen wären …
  


  
    Voller Sorge beobachtete Acheron die Szene, und der Ausdruck in seinen Augen erinnerte Talon an jemanden, den die Wiederholung eines grausigen Albtraums quälte.
  


  
    »Bist du okay, Sunshine?«, fragte Talon und tastete sie ab, um festzustellen, ob sie verletzt war.
  


  
    »Mmmm...« Gierig knabberte sie an seinem Hals. Gegen seinen Willen verspürte er wachsende Lust. »Komm schon, Baby«, hauchte sie in sein Ohr, »ich brauche dich. Jetzt!«
  


  
    »He, Vane!«, rief Fang. »Wusstest du, dass die Menschenfrauen auch läufig werden?« Vane warf seinem Bruder einen vernichtenden Blick zu, der ihn nicht im Mindesten beirrte. »Glaubst du, sie verlangt noch mehr, wenn sie Talon ermüdet hat, so wie eine Katagari? Normalerweise treibe ich’s nicht mit Menschen. Aber die da könnte mich in Versuchung führen.«
  


  
    Talon sah rot, und Vane hielt seinem Bruder den Mund zu. »Sei sofort still! Oder dieser Dark Hunter verwandelt dich in einen Wolfskadaver.«
  


  
    Langsam schüttelte Acheron den Kopf, als wollte er sich zwingen, aus einer Trance zu erwachen. Dann zerrte er Sunshine von Talon weg.
  


  
    Wie eine Wildkatze wehrte sie sich, und Ash flüsterte etwas in einer Sprache, die Talon nicht verstand. Sofort erschlaffte sie in den Armen des Griechen.
  


  
    »Was hast du mit ihr gemacht?«, fragte Talon empört.
  


  
    »Nichts Gefährliches«, versicherte Ash und legte sie vorsichtig in Talons Schoß. »Nur ein kleiner Schlafzauber, der sie beruhigt und dir ermöglicht, sie unversehrt nach Hause zu bringen.« Er hob Sunshines Hand hoch und schnüffelte an ihrer Haut.
  


  
    Diesen seltsamen würzigen Orangenduft, den ihr Körper verströmte, hatte auch Talon wahrgenommen.
  


  
    Ash wandte sich zu den Katagaria. »Würdet ihr unten warten?«
  


  
    »Klar«, sagte Vane. »Wir schauen uns mal um. Vielleicht finden wir noch mehr Daimons in diesem Haus«, fügte er hinzu und führte seinen Bruder aus dem Zimmer.
  


  
    Talon drückte Sunshine maßlos erleichtert, weil er sie gefunden hatte, an seine Brust. Aber er fragte sich voller Sorge, was mit ihr geschehen war. Außerdem irritierte ihn Acherons sonderbares Benehmen. »Was stimmt nicht mit ihr.«
  


  
    Müde seufzte Ash auf. »Man hat ihr eine Droge namens Eycharistisi verabreicht.« Als er Talons gefurchte Stirn sah, übersetzte er das fremdartige Wort. »Freude.«
  


  
    »Wie, bitte?«
  


  
    »Ein starkes Aphrodisiakum. Es erzeugt Endorphine im 
     ganzen Körper und schaltet alle Hemmungen aus. Wenn man damit traktiert wurde, kennt man nur mehr einen einzigen Gedanken - irgendjemandem einen Orgasmus zu verschaffen.«
  


  
    Wütend stieß Talon hervor: »Glaubst du, Camulus hatte Sex mit ihr?«
  


  
    »Nein, ich nehme an, jemand anderer gab ihr die Droge, um mir eine Nachricht zu schicken und dich zu warnen.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    Auf Acherons Wangen erschienen rote Flecken, das geschah nur, wenn er ernsthaften Zorn empfand. In fünfzehnhundert Jahren hatte Talon diese Verfärbung nur drei Mal gesehen. »In Atlantis war diese Droge sehr beliebt. Seit der ganze Kontinent auf den Grund der Ägäis hinabsank, wurde sie nicht mehr hergestellt.«
  


  
    In Talons Magen entstand ein flaues Gefühl. Hier ging es nicht nur um Sunshine und ihn selbst. Mit schmalen Augen starrte er den Magier an. »Was ist los, T-Rex? Hält dich jemand zum Narren? Erst nimmt jemand Kontakt mit mir auf, der wie du aussieht, aber du bist es nicht. Jetzt besitzt jemand eine Droge, die vor elftausend Jahren zusammen mit deiner Heimat verschwunden ist, und flößt sie Sunshine ein, nachdem sie von Camulus entführt wurde. Was bedeutet das alles?«
  


  
    »Aus dem Gefühl heraus würde ich sagen, Camulus hat sich mit jemandem verbündet.«
  


  
    »Mit wem?«
  


  
    Wie erwartet, gab Acheron keine Antwort. »Halt dich da raus.«
  


  
    »Leider fällt es mir schwer, mich da herauszuhalten, wenn diese Person mich immer wieder hineinzieht. Ich werde nicht untätig zusehen, wie Sunshine bedroht wird.«
  


  
    »Du wirst tun, was ich dir sage, Talon.«
  


  
    »Hör mal, ich bin nicht dein Laufbursche, Ash. Also sprich gefälligst in einem anderen Ton mit mir.«
  


  
    Die Wangen des Atlantäers färbten sich noch dunkler. »Stellst du meine Autorität in Frage?«
  


  
    »Nein, nur deine Entscheidungen. Sag mir klipp und klar, mit wem wir’s zu tun haben und warum dieser Mann Sunshine eine Droge verabreicht hat.«
  


  
    »Ich schulde dir keine Erklärung, Kelte. Nur eins brauchst du zu wissen - ein alter Feind hat meine Gestalt angenommen.«
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Offensichtlich nicht, um mir einen Gefallen zu erweisen und meine Freunde für sich zu gewinnen.«
  


  
    Talon ärgerte sich über Acherons Weigerung, irgendetwas von seiner Vergangenheit zu erzählen. Warum musste er ein verdammtes Geheimnis daraus machen? »Ist er ein Gestaltenwechsler oder ein Halbgott?«
  


  
    »Als ich ihn das letztes Mal überprüft habe, war er ein Mensch.«
  


  
    »Warum sieht er dann wie du aus? Ist er ein Verwandter?«
  


  
    »Nein, Talon, ich spiele kein Frage-und-Antwort-Spiel mit dir. Er geht dich nichts an. Nur mich.«
  


  
    »Würdest du mir wenigstens verraten, wie ich euch beide in Zukunft auseinanderhalten kann?«
  


  
    Acheron nahm seine Sonnenbrille ab. »Das erkennst du an unseren Augen. Ich bin der einzige Mensch, der jemals mit solchen Augen geboren wurde. Seine sehen anders aus. Deshalb würde er niemals seine Sonnenbrille entfernen, aus Angst, man würde ihn entlarven.«
  


  
    »Wieso ist er hinter dir her?«
  


  
    »Weil er meinen Tod wünscht.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    Der Atlantäer trat zurück. »Hiermit erteile ich dir einen ganz einfachen Befehl. Bring Sunshine in den Sumpf zurück. Wie viel sie von dieser Droge bekommen hat, weiß ich nicht. Wahrscheinlich wird sie die Wirkung immer noch spüren, wenn sie aufwacht. Vertrau mir, sie wird dann ein ganz breites Grinsen auf dein Gesicht zaubern.«
  


  
    »Vertrau mir«, wiederholte Talon. »Komisch, wie du das immer wieder sagst, obwohl du niemandem auch nur ein bisschen was über dich selbst erzählst. Was soll diese Geheimnistuerei?«
  


  
    Wie erwartet, schwieg Ash. Und in diesem Moment erkannte Talon, wie Sunshine sich in seiner Gesellschaft gefühlt haben musste. Ein Wunder, dass sie ihn immer noch ertrug …
  


  
    »He, Ash!«, rief Vane von unten herauf. »Da ist was, das du dir anschauen solltest!«
  


  
    Talon trug Sunshine die Treppe hinab, und Ash folgte ihm. Sie fanden die Katagaria in einem kleinen Nebenraum. An eine der Wände hatte jemand ein unheimliches griechisches Symbol gemalt, drei Frauen und eine Taubenschar. Auf jedem Frauenkopf klebte eine zusammengefaltete Nachricht - eine für Talon, eine für Sunshine und eine für Ash. Der Atlantäer durchquerte die Kammer, riss die Zettel von der Wand, öffnete den Brief, der für Talon bestimmt war, und las ihn vor. »Leider hast du nicht auf mich gehört, Kelte. Ich habe dir empfohlen, mit Sunshine im Bayou zu bleiben. Dort wäre sie sicher. Ich wette, jetzt bist du völlig verzweifelt. Weil du nicht weißt, wann, wo und wie ich sie töten werde. 
     Aber sei versichert, ich werde sie töten.« Dann machte er die Nachricht für Sunshine auf und las sie ebenfalls vor. »Liest du Sunshines Post, Talon? Was? Vertraust du deiner Freundin nicht? Keine Bange, sie war dir nicht untreu. Zumindest jetzt noch nicht. Aber es fiel ihr sehr schwer. Wir mussten sie fesseln. Sonst hätte sie uns alle vergewaltigt.«
  


  
    »Bei allen Göttern, diesem Hurensohn werde ich das Herz aus der Brust reißen!«, schrie Talon.
  


  
    Voller Zorn entfaltete Acheron die letzte Nachricht. Diese las er nicht vor.
  


  
    Ich kenne dich, kleiner Bruder, denn ich weiß alles, was du getan hast, wie du lebst. Vor allem kenne ich die Lügen, die du dir einredest, damit du schlafen kannst. Sag mir doch, was würden deine Dark Hunter denken, wenn sie die Wahrheit über dich erführen? Halt sie fern von mir, oder ich werde sie alle sterben sehen. Wir beide treffen uns beim Mardi-Gras-Fest.
  


  
    Den zerknüllten Zettel in der Faust ließ er mit der Kraft seiner Gedanken verschwinden. Ohnmächtige Wut erhitzte sein Blut. Falls Styxx einen Krieg entfesseln wollte, musste er viel mehr Daimons zusammentrommeln.
  


  
    »Was stand auf diesem Papier?«, fragte Talon.
  


  
    »Nichts. Bring Sunshine in deine Hütte, und behalt sie dort, bis die Wirkung der Drogen verfliegt. Dann ruf mich an.« Ash rieb sich die Augen, und sie traten alle ins Freie.
  


  
    Sunshine auf den Armen, ging Talon zu seinem Auto und verfrachtete sie auf den Beifahrersitz, während die anderen in der Nähe warteten.
  


  
    Die Arme vor der Brust verschränkt, wandte sich Vane zu dem Atlantäer. »Und wie fühlst du dich, Ash?«
  


  
    »Ziemlich mies. In den nächsten vierundzwanzig Stunden 
     muss ich Mittel und Wege finden, um Zarek aus der Stadt zu schaffen, bevor die Cops ihn finden. Wenn mich nicht alles täuscht, wird der nächste Schachzug meiner Nemesis darin bestehen, Kyrian und Julian mitzuteilen, wer ihr neuer Nachbar ist.«
  


  
    Talon fing Acherons Blick auf. »Sicher will er dich ablenken.«
  


  
    »Allerdings«, stimmte Ash zu. »Und das gelingt ihm hervorragend.«
  


  
    Plötzlich stockte Talons Atem. »Ich glaube, wir haben etwas vergessen.«
  


  
    »Und das wäre?«
  


  
    Talon zeigte auf die Katagaria, um Acheron daran zu erinnern, das die Wolf-Patria nicht die einzige Wer-Jägertruppe in der Stadt war. »Vom Sanctuary kann dein Kumpel nichts wissen. Vielleicht sollten wir den Bären-Clan in Bereitschaft halten. Sicher werden uns Papa Peltier und die Jungs nur zu gern helfen, wenn die Mardi-Gras-Feier beginnt. Die sind mir ohnehin einen Gefallen schuldig. Wenn die Daimons in so geballter Formation auftreten wie heute Nacht, brauchen wir eine schlagkräftige Verstärkung.«
  


  
    »Da hast du recht.«
  


  
    »Und an deiner Stelle würde ich Kyrian über Valerius informieren, so wie du es vorhattest. Zarek soll in Bereitschaft bleiben.«
  


  
    »Aber die Polizei?«
  


  
    »Vertrau mir, T-Rex, ich kenne meine Stadt. Während des Mardi Gras sind die Bullen so beschäftigt, dass Zarek sich im Revier präsentieren könnte, und sie würden ihn nicht erkennen. Aber du müsstest so tun, als würdest du Z wegschicken, falls dein ›Freund‹ dich beschattet. Ruf Mike an. Er 
     soll herfliegen und Eric im Schutz der Dunkelheit wegbringen. Dann werden deine Gegner glauben, es wäre Z. Übrigens müsste Valerius ebenso wie Zarek in seinem Versteck bleiben.«
  


  
    »Das ist riskant.«
  


  
    »Wie das Leben im Sumpf.«
  


  
    Nun trat Vane vor. »Ich kann Wächter rings um Talons Hütte postieren. Wenn er wieder angegriffen wird, sind Fang und ich sofort zur Stelle.«
  


  
    »Warum willst du uns helfen?«, fragte Talon. »Eigentlich nahm ich an, es wäre deine Philosophie, die Dark Hunter verrotten zu lassen.«
  


  
    »Stimmt. Aber ich bin Acheron was schuldig.« Zu dem Atlantäer gewandt, fügte Vane hinzu: »Diese Schuld habe ich beglichen, wenn das alles vorbei ist.«
  


  
    »Einverstanden.«
  


  
    Talon verabschiedete sich von den drei Männern, stieg in seinen Viper und fuhr davon.
  


  
    Während er den Warehouse District verließ, ergriff er Sunshines Hand. Wie zerbrechlich sich ihre Fingerknochen anfühlten. Aber er kannte ihre innere Kraft und ihre Entschlossenheit. Beklommen entsann er sich, was er bei ihrer Entführung empfunden hatte. Mit einer solchen Angst wollte er nicht leben. Genau genommen wollte er gar nichts fühlen. Er hatte seine Emotionen so lange verdrängt, dass sie jetzt umso heftiger schmerzten.
  


  
    Wie er Sunshines heitere Gelassenheit vermisste. Er war daran gewöhnt, stets alles unter Kontrolle zu haben. Aber wann immer er sie anschaute, liefen seine Emotionen Amok. Sie hatte sein Herz gefangen genommen, und er wusste, er würde nie mehr der Mann sein, der er vor dieser Begegnung 
     war. Nicht nur, weil Nynia in ihr weiterlebte. Sondern vor allem, weil sie Sunshine war und unendlich kostbar. In seinem sterbliche Dasein hatte er sie nicht so heiß geliebt. Dieser Gedanke bedrückte ihn.
  


  [image: 020]


  
    In seiner Hütte angekommen, legte er sie behutsam auf den Futon. Was Acheron mit ihr gemacht hatte, wusste er nicht genau. Jedenfalls schlief sie tief, fest und friedlich. Sein Telefon läutete, und der Atlantäer meldete sich. »Hast du sie in den Sumpf gebracht?«
  


  
    »Ja, sie schläft.«
  


  
    »Gut. Ich hatte Angst um euch beide.«
  


  
    Erstaunt runzelte Talon die Stirn. Gewiss, es war Acherons Stimme. Aber so etwas würde der Mann normalerweise nicht zugeben.
  


  
    Sofort gerieten Talons Instinkte in Alarmbereitschaft. Eindeutig nicht Acheron... Der Tonfall klang täuschend ähnlich.
  


  
    Aber jetzt, da Talon über Acherons Feind Bescheid wusste, erkannte er den Unterschied. Zweifellos telefonierte er mit dem Betrüger. »Wie lange wird es dauern, bis ihr Körper die Droge ausscheidet?«
  


  
    »Das weiß ich nicht. Die Wirkung einer Dosis kann ein bis drei Tage anhalten.«
  


  
    »Tatsächlich? Anscheinend weißt du sehr viel darüber.«
  


  
    »Nun ja, danach war ich in meinem sterblichen Dasein süchtig und bereit, meine Seele dafür zu verkaufen.«
  


  
    »Und wer bist du?«
  


  
    »Wie, bitte?«
  


  
    »Du bist nicht Acheron, das weiß ich.«
  


  
    Ein düsteres Lachen gellte in Talons Ohr. »Sehr gut, Dark Hunter, ausgezeichnet. Dafür lasse ich Sunshine und dich einen Tag länger leben.«
  


  
    Talon seufzte verächtlich. »O Mann, du musst mich viel besser kennen lernen, wenn du glaubst, du könntest mich oder die Meinen gefährden. Wenn du dich noch ein einziges Mal in meine Nähe wagst, mache ich Stiefel aus deiner Haut.«
  


  
    »Das glaube ich kaum. Aber ich bin beeindruckt, weil du mich entlarvt hast. Eigentlich dachte ich, du könntest uns niemals auseinanderhalten.«
  


  
    Talon umklammerte das Telefon noch fester. »Falls du weiterhin als Acheron auftreten möchtest, solltest du etwas mehr über ihn herausfinden.«
  


  
    »Sei versichert, Dark Hunter«, entgegnete die boshafte Stimme, »ich kenne ihn viel besser als du. Was ich über ihn weiß, würde dir den Atem rauben. Du würdest ihn für immer hassen. So wie du und andere ihn einschätzen, ist er nicht.«
  


  
    »Immerhin kenne ich ihn seit fünfzehn Jahrhunderten. Ich nehme an, inzwischen kann ich seinen Charakter beurteilen.«
  


  
    »Ach, tatsächlich?«, fragte der Anrufer sarkastisch. »Wusstest du, dass er seine Schwester sterben ließ? Dass sie nur wenige Schritte von ihm entfernt um Hilfe rief? Während er im Drogen- und Alkoholrausch dalag, wurde sie in Stücke gerissen.«
  


  
    Entsetzt hörte Talon zu. Nein, er kannte Acheron besser. Niemals würde der Atlantäer, mochte er berauscht sein oder nicht, einem Menschen seine Hilfe verweigern. Himmel und Hölle würde er in Bewegung setzen, um Schutzbedürftige zu retten. »Das glaube ich nicht.«
  


  
    »Bald wirst du die Wahrheit akzeptieren müssen, wenn mein Werk vollbracht ist.«
  


  
    Dann war die Leitung tot. Talon warf das Telefon auf den Nachttisch und schlug die Hände vors Gesicht. Welch ein grässlicher Albtraum, dachte er, hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, einem Freund beizustehen, den er seit einer halben Ewigkeit kannte, und dem dringenden Wunsch, eine Frau zu schützen, die ihm viel mehr bedeutete als das eigene Leben.
  


  
    Nie zuvor hatte er sich so hilflos gefühlt. Nicht einmal bei der Ermordung seines Onkels. Damals hatte er wenigstens eine Waffe in der Hand gehalten und die Angreifer gesehen.
  


  
    Aber diesmal gab es keine konkreten Anhaltspunkte.
  


  
    Irgendwo da draußen trieben sich zwei Feinde herum. Einer gab sich als Acheron aus, der andere, ein feiger Gott, inszenierte einen bösartigen Rachefeldzug.
  


  
    Was sollte er tun?
  


  
    Er drehte sich um und betrachtete Sunshine. Wie eine dunkle Wolke lag ihr schwarzes Haar auf dem Kissen. Ihr Gesicht wirkte friedlich und entspannt, die gebräunte Haut bildete einen bezaubernden Kontrast zu den weißen Laken. Obwohl er sie nicht berührte, glaubte er, die Hitze ihres Körpers unter seinem zu spüren und die Berührung ihrer sanften Hände.
  


  
    Wie konnte er sie retten?
  


  
    »Vertrau auf Morrigán, Speirr. Zweifle niemals an ihrer Treue, stell ihr Verhalten niemals in Frage. Immer wird sie dir helfen, wenn es in ihrer Macht steht.« Dies waren die letzten Worte seines Vaters gewesen.
  


  
    Die Augen geschlossen, sah er das Gesicht seines Vaters im Feuerschein jener Nacht, seinen Stolz, die Liebe in den Augen
     des Mannes, der ihn umarmt und dann zu Bett geschickt hatte. An diese Worte hatte er sich geklammert, niemals war er in einem Kampf besiegt worden. Weder durch einen Hinterhalt noch durch betrügerische Machenschaften. Letzten Endes war er von einem Feind in seinem Zuhause vernichtet worden, von dem letzten Menschen, den er verdächtigt hatte. Mit aller Macht wollte sein Vetter den Thron besteigen. Um dieses Ziel zu erreichen, sah er nur eine einzige Möglichkeit, er musste Talon und Ceara töten.
  


  
    Keine Sekunde lang glaubte Talon, der Vetter würde die Schuld an der Ermordung des Onkels und der Tante tragen. Erst nachdem die Druiden ihn ebenso hingerichtet hatten wie seine Schwester, erfuhr er die Wahrheit. In der Nacht seiner Rache an dem Clan hatte sein Vetter alles gestanden und ihn angefleht, er möge ihn verschonen.
  


  
    Aber Talon - jung, wütend und zutiefst verletzt - hatte sich an allen gerächt und danach seine Gefühle verbannt, sein Herz verhärtet.
  


  
    Bis eine hinreißende Schönheit in einer nächtlichen Straße zu ihm aufgeblickt hatte, mit großen, braunen Augen, die ihn verzauberten. Er liebte sie, ihr Gelächter, ihren Humor. Nur ihr verdankte er, dass er neue Gefühle empfand. Mit ihrer Hilfe war er wieder ein ganzer Mann geworden.
  


  
    Ohne sie wollte er nicht leben. Aber seinetwegen durfte sie nicht sterben. »Ich muss sie gehen lassen«, flüsterte er, und sein Entschluss stand fest.
  


  
    Er hatte keine Wahl.
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    Zarek stand auf dem Fußgängerübergang bei der Jackson Brewery und spähte in die Wilkinson Street. Die Hände auf dem Eisengeländer, beobachtete er die Leute, die unter ihm die Decatur Street entlangwanderten, in Läden, Restaurants oder Bars ein und aus gingen. Acheron hatte ihm ausrichten lassen, er müsse bis zum Mardi Gras in seinem Haus bleiben. Wahrscheinlich sollte er darauf hören. Aber er wollte keine Befehle mehr befolgen.
  


  
    Außerdem hatte ihn das raue Februarklima in Alaska lange genug an sein Domizil gefesselt, er hasste es, sich gefangen zu fühlen. Als er Fairbanks verlassen hatte, war es fünfundzwanzig Grad unter null. Jetzt herrschte in New Orleans eine Temperatur von zwölf Grad. Trotz des kühlen Winds fühlte er sich wie in einer milden Sommernacht.
  


  
    Ende Juni und im Juli war es in Fairbanks manchmal richtig warm, etwa dreißig Grad. Aber wenn er nach Sonnenuntergang ins unheimliche Zwielicht trat, das sich niemals vollends verfinsterte, musste er sich verdammt glücklich schätzen, wenn er eine Nacht wie diese hier erlebte.
  


  
    Und nach dem Sommer hielt er in Fairbanks nur ein paar Minuten im Freien aus, bis ihn der Sonnenaufgang wieder ins Haus trieb. Neunhundert Jahre lang war er in diese bittere Kälte verbannt worden. Jetzt durfte er endlich eine Erholungspause genießen.
  


  
    Die Augen geschlossen, atmete er die milde, von Leben erfüllte Luft ein. Er nahm die Mischung aus Essensdüften und dem Geruch des Flusses wahr, hörte fröhliche Stimmen und Gelächter. Könnte er doch etwas länger hierbleiben, in dieser Stadt, wo es andere von seiner Art gab, wo die Leute mit ihm redeten... Aber er war daran gewöhnt, Dinge zu ersehnen, die er nicht bekam.
  


  
    Zu seiner Rechten öffnete sich eine Tür, und ein kleiner Junge trat heraus, ein süßer Bengel mit kurzem braunem Haar, der herzzerreißend schluchzte. Bei Zareks Anblick hielt er abrupt inne. Der Dark Hunter ignorierte ihn.
  


  
    »Helfen Sie mir, Mister?«, bat das Kind mit bebender Stimme. »Ich habe mich verirrt.«
  


  
    Seufzend wandte er sich vom Geländer ab und steckte die linke Hand mit den Silberkrallen in seine Hosentasche. »Glaub mir, mein Junge, dieses Gefühl kenne ich.« Er reichte ihm die andere Hand und staunte, weil der Kleine so vertrauensselig war. Noch nie im Leben hatte er nach jemandem die Hand ausgestreckt, in der Gewissheit, man würde ihn nicht verletzen. »Wen suchen wir? Deine Mom oder deinen Dad?«
  


  
    »Meine Mommy, die ist sehr hübsch.«
  


  
    »Wie heißt sie?«
  


  
    »Mommy.«
  


  
    Sehr aufschlussreich. »Wie alt bist du?«
  


  
    »Viel älter als vier Finger.« Der Junge hielt beide Hände hoch. »So alt?«
  


  
    Unwillkürlich lächelte Zarek. »Komm«, sagte er und öffnete die Tür. »Da drin ist sicher jemand, der dir helfen wird, deine Mommy zu finden.«
  


  
    Der Junge wischte sein Gesicht mit einem Jackenärmel ab, und Zarek führte ihn in die Brewery. Allzu weit waren sie 
     nicht gekommen, als er eine Frau schreien hörte: »Was machen Sie mit meinem Sohn?«
  


  
    »Mommy!«, rief der Junge und lief zu ihr.
  


  
    Sie packte das Kind, hob es hoch und warf Zarek einen argwöhnischen Blick zu, der ihm einen hastigen Rückzug empfahl. In manchen Nächten lohnte es sich nicht, eine düstere, unheimliche Rolle zu spielen.
  


  
    »Hallo, Sicherheitsdienst!«, kreischte die Frau.
  


  
    Fluchend stürmte er zur Tür hinaus und sprang über das Geländer auf die Stufen eine Etage tiefer. Dann tauchte er blitzschnell in der Menschenmenge unter. Zumindest glaubte er zu verschwinden, bis er der Wilkinson folgte und Acheron in den Schatten warten sah.
  


  
    Genau das brauchte er, eine Strafpredigt, weil er Nick im Schrank eingesperrt und das Haus trotz der Order daheimzubleiben verlassen hatte. »Hack bloß nicht auf mir rum, Ash«, knurrte er.
  


  
    »Warum sollte ich?« Lässig hob Acheron die Brauen, da sträubten sich Zareks Nackenhaare. Der Mann wirkte zu entspannt. In seinen Schultern zeigte sich nichts von der Verkrampfung, die ihn jedes Mal heimsuchte, wenn sie sich begegneten. Schon vor zweitausend Jahren hatten sie einander die wechselseitige Abneigung versichert.
  


  
    Dieser Mann benimmt sich so, als wäre er mein Freund... Der Gedanke jagte einen Schauer über Zareks Rücken. Hass und Zorn konnte er ertragen - ein freundlicher Acheron machte ihn nervös. »Keine Vorwürfe?«
  


  
    »Was soll ich dir denn vorwerfen?« Der Mann klopfte ihm auf die Schulter.
  


  
    »Wer zum Teufel sind Sie?«, fauchte Zarek und wich zurück.
  


  
    »Was stimmt denn nicht?«
  


  
    Zarek nutzte seine telekinetischen Fähigkeiten, um die Sonnenbrille des Mannes zu entfernen. Statt funkelnder Quecksilberaugen sah er eine blaue Iris.
  


  
    Ärgerlich kniff der Fremde die menschlichen Augen zusammen. »Das war sehr unklug.«
  


  
    Ehe Zarek wusste, wie ihm geschah, traf ihn ein Götterblitz.
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    Talon absolvierte Sit-ups an seiner Reckstange, als Sunshine endlich erwachte. Träge richtete sie sich auf. »Hier drin ist es so heiß«, klagte sie mit heiserer, kehliger Stimme.
  


  
    »Wie fühlst du dich?« Talon entspannte seine Muskeln und ließ sich hinabhängen, seine Fingerspitzen berührten den Boden.
  


  
    Sunshine zog ihr T-Shirt über den Kopf. Beim Anblick ihres schwarzen Spitzen-BHs spannte er sich sofort wieder an.
  


  
    »Hungrig«, hauchte sie und öffnete den vorderen Verschluss. »Nicht nach einer Mahlzeit...« Ihre Hände glitten über ihre Brüste zu ihrer Hose hinab. Oh, das war grausam. Langsam und sinnlich schlüpfte sie aus den Jeans. »Talon, ich brauche dich.«
  


  
    »Ich glaube, du brauchst eher eine kalte Dusche.«
  


  
    Wie eine Löwin, die sich an ihre Beute heranpirscht, schlenderte sie zu ihm. Hypnotisiert starrte er sie an und rührte sich nicht, bis sie seine Schenkel streichelte. Dann bückte sie sich, leckte an seinen Kniekehlen und schürte seine Begierde. Er wollte sich hochschwingen, seine Füße von der Reckstange lösen. Doch er hatte keine Chance. In verzehrender Glut küsste Sunshine seine Lippen.
  


  
    Unfähig, klar zu denken, schaute sie in seine mitternachtschwarzen Augen. Ihr ganzer Körper brannte, und sie kannte nur einen einzigen Gedanken - Talon in sich zu spüren. Noch nie hatte sie eine so wilde Lust empfunden, den Drang, den ganzen Körper eines Mannes zu kosten. Oh, wie sehr sie ihn begehrte. Sie ergriff seine Hände und legte sie auf ihren Busen. »Bitte, Talon, liebe mich!«
  


  
    »Also, ich weiß nicht, ob wir das tun sollten, solange du unter dem Einfluss...« Abrupt verstummte er, denn sie zerrte seine Shorts zu seinen Knien hinauf.
  


  
    Sunshine knabberte an seinen Hüften, dann spürte er stöhnend, wie sie ihre Finger durch sein Schamhaar schob und seine Erektion umfasste. Von glühenden Wellen durchströmt, konnte er sich nicht bewegen. »Mmmmm«, gurrte sie und liebkoste ihn aufreizend, »was haben wir denn da?« Sie nahm die Spitze seines Penis in den Mund, umkreiste sie mit ihrer Zunge, sog ihn tief in feuchte Hitze hinein. Atemlos griff er nach ihren nackten Beinen und zog sie noch näher zu sich heran. Ihre Hand, die seine Hoden stimulierte, entfachte Flammen in seinem ganzen Körper.
  


  
    Nur gut, dass er an der Reckstange hing. Hätte er gestanden, wäre er von süßer Schwäche überwältigt bereits zu Boden gesunken.
  


  
    Die Augen geschlossen, genoss er die intimen Zärtlichkeiten ihrer Zunge und ihrer Hände, und seine Leidenschaft geriet in ein gefährliches Stadium. Er umfing ihre Taille, küsste ihre Hüfte. Als sie wohlig seufzte, vibrierte ihre Stimme in seinem Innern. Zielstrebig spreizte er ihre Beine. Nun umschlang sie ihrerseits seine Taille und schmeckte ihn immer intensiver, während seine Finger ihre Weiblichkeit reizten. Sie spürte, wie sich seine Bauchmuskeln anspannten,
     seine Lippen zwischen ihren Schenkeln. Jetzt stöhnte sie noch lauter.
  


  
    Nie zuvor hatte sie ein so betörendes Geben und Nehmen erlebt. Seine flackernde Zunge erzeugte schwindelerregende Gefühle, ihre Knie wurden weich. Hingerissen strich sie über seinen Rücken, seine Schultern, rieb sich schamlos an ihm und schwelgte in seinem salzigen Geschmack. Bald wurde ihr Körper von den Zuckungen des Höhepunkts erschüttert, und sie löste ihren Mund von Talons Penis, um lustvoll aufzuschreien. Er leckte immer noch an ihr, bis er ihr ein allerletztes Zittern entlockte. Erst danach trat sie zurück.
  


  
    Lächelnd schaute er zu ihr auf. »Ich liebe es, dich zu kosten«, gestand er heiser.
  


  
    »Oh, dein Gesicht ist ganz rot«, flüsterte sie und erwiderte sein Lächeln.
  


  
    Da lachte er und schwang sich empor, hakte seine Füße von der Reckstange los und sprang hinab. »Kein Wunder, mein Schädel brummt. Aber selbst wenn er zerplatzen würde, es hätte sich gelohnt.«
  


  
    Er wollte seine Shorts nach oben ziehen, doch sie hinderte ihn daran und zog sie ihm aus. »Jetzt werde ich dich vom Scheitel bis zur Sohle küssen. Oder umgekehrt. Noch bevor ich mit dir fertig bin, wirst du um Gnade flehen.«
  


  
    Gegen dieses Versprechen hatte er nichts einzuwenden. Sunshine kniete nieder, leckte seine Zehen ab, schob zwischen alle ihre Zunge. In vollen Zügen genoss er den sinnlichen Reiz.
  


  
    Langsam richtete sie sich auf und ließ ihren Mund über seine Beine wandern. »Du bist mein Spielzeug, ich mache mit dir, was ich will.« Als sie die Innenseiten seiner Schenkel küsste, hielt er die Luft an. Mit verschleierten Augen 
     beobachtete er, wie sie ihre Brüste umfasste und seinen Penis dazwischenlegte. »Gefällt dir das?«, fragte sie in boshaftem Ton.
  


  
    »O ja«, flüsterte er heiser und ballte seine Hände.
  


  
    Sie führte ihn zum Futon, und er sank darauf. Als sie sich rittlings auf ihn setzte, glitt sein Finger in sie hinein, und sie stöhnte wieder.
  


  
    So heiß war sie, so feucht, so dringend brauchte sie ihn. Talon legte sie auf den Rücken und kniete zwischen ihren Beinen. Klopfenden Herzens schaute sie zu ihm auf. »Stemm deine Füße hinter mir gegen die Wand«, befahl er, und sie gehorchte. Dann hob er ihre Hüften hoch und drang in sie ein. Entzückt schrie sie auf. Wie stark er gebaut war, wie kraftvoll er sich in ihr bewegte... In dieser Position füllte er sie vollends aus, und sie konnte sich seinem Rhythmus harmonisch anpassen. Die Hände an ihren Schenkeln, beschleunigte er das Tempo. Nach einer Weile neigte er sich herab. Auf einen Arm gestützt, küsste er ihre Lippen, während seine andere Hand ihre Klitoris streichelte. Sunshines ganzer Körper bebte. So tief wie nur möglich drang Talon in sie ein und hielt inne, um ihre weiche Wärme zu genießen. Oh, wie sehr er diese Frau und ihre intime Nähe brauchte. Nicht nur die physische Vereinigung. Es war viel mehr.
  


  
    Langsam begann sie sich zu bewegen.
  


  
    »Ja, Baby«, flüsterte er, »entführ mich ins Paradies.«
  


  
    Und das tat sie. Die Zähne zusammengebissen, zögerte er seinen Orgasmus hinaus, um vorher ihren auszukosten. So liebte er sie, so wild und fordernd, so hemmungslos in seinen Armen.
  


  
    Schmerzlich hatte er sie vermisst. Und so verdammt dankbar
     war er, weil er sie zurückgewonnen hatte. Er wollte sie besitzen, für den Rest der Ewigkeit an sich binden. Wenn er nur wüsste, wie …
  


  
    In verzweifelter Begierde richtete er sich auf und übernahm wieder die Kontrolle. Von wachsender Ekstase getrieben, begegnete sie seinen Bewegungen mit gleicher Kraft. Als sie von ihrer zweiten Klimax erschüttert wurde, schrie sie seinen Namen und hörte sein Gelächter, ehe er ihr auf den Gipfel der Lust folgte.
  


  
    Danach streckte er sich neben ihr aus, und ihr Körper glitt auf ihn wie eine Decke. »Mmmm«, murmelte sie, das wollte ich schon in der ersten Nacht tun.«
  


  
    »Was? Mich bewusstlos bumsen?«
  


  
    Spielerisch boxte sie in seinen Bauch. »Das auch. Aber nein, ich wollte dich mit mir zudecken.«
  


  
    »O Baby...« Seine Finger strichen durch ihr Haar. »Wann immer du willst, darfst du meine Decke sein.«
  


  
    Genau das wünschte sie sich. Mutwillig rieb sie ihren Busen an seiner Brust und küsste ihn hungrig. »Weißt du, dass ich noch nicht mit dir fertig bin?«
  


  
    »Nein?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Jetzt fange ich erst an.«
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    Im Morgengrauen war er völlig erschöpft, schweißgebadet und an Körperstellen wund, die er bisher kaum gekannt hatte. Ob er jemals wieder Sex haben wollte, wusste er nicht.
  


  
    Bei diesem Gedanken grinste er. Doch, natürlich. Aber vor dem nächsten Marathon musste er sich ein paar Stunden ausruhen.
  


  
    Als Sunshine endlich einschlief, rang er immer noch nach 
     Atem. Sie lag neben ihm, ihre Finger in sein Haar geschlungen, ein Bein über seinen nackten Schenkeln.
  


  
    Beim Zeus, Ash hat nicht übertrieben, was ihren Appetit betraf. Sie hatte ihn zu Positionen gezwungen und ihn immer wieder überrascht, dass er zu so abenteuerlichen Verrenkungen fähig war. Im Augenblick fühlte er sich so schwach wie noch nie, und er wollte für immer im Bett bleiben. Wäre Sunshine erneut über ihn hergefallen, hätte er wahrscheinlich gewimmert.
  


  
    Ächzend griff er nach seinem Telefon auf dem Nachttisch, wählte Acherons Nummer und hoffte, diesmal würde die richtige Verbindung zustande kommen. Offenbar hatte er Glück. Der Atlantäer meldete sich schon nach dem ersten Läuten.
  


  
    »Ist dort der gute oder der böse Ash?«
  


  
    »Gut oder böse, ich bin der mit dem Schießeisen.«
  


  
    Als Talon diese Worte hörte, die aus Acherons Lieblingsfilm »Armee der Finsternis« stammen könnten, seufzte er erleichtert. »So was Abartiges kann nur der echte Ash sagen.«
  


  
    »Besten Dank, Kelte. Was gibt’s? Ist Sunshine schon erwacht?«
  


  
    »O ja.«
  


  
    »Kannst du noch gehen und dich bewegen?«
  


  
    »Reden wir nicht drüber.«
  


  
    Ash lachte kurz auf. »Okay. Was ist los?«
  


  
    »Als ich mit Sunshine hier angekommen bin, hat dein Doppelgänger angerufen.«
  


  
    Tiefe Stille. Talon hörte nicht einmal Störgeräusche in der Handy-Leitung.
  


  
    »Hallo? Bist du noch da, T-Rex?«
  


  
    »Ja. Was hat er gesagt?«
  


  
    »Dass er dich hasst. Zuerst dachte ich, du wärst es. Aber dann sagte er einige Dinge, die mir komisch vorkamen.«
  


  
    »Zum Beispiel?«
  


  
    »Angeblich warst du süchtig nach der Droge, die er Sunshine verabreicht hatte. Wenn man dir so was Persönliches entlocken wollte, könnte man genauso gut einem Löwen ohne Betäubung einen Zahn ziehen.«
  


  
    Schon wieder eisiges Schweigen.
  


  
    »He, Kumpel...«
  


  
    »Hat er sonst noch was gesagt?«
  


  
    »Ja, er behauptete, du hättest deine Schwester sterben lassen. Ich nannte ihn einen Lügner, und wir tauschten ein paar Beleidigungen aus. Dann legte er auf.« Talon hörte, wie Nick im Hintergrund nach Ash rief, und Zarek knurrte den Jungen an, er solle ihn loslassen. »Stimmt was nicht?«
  


  
    »Gerade ist Nick mit Zarek hereingekommen. Z ist verletzt. Jetzt muss ich Schluss machen.«
  


  
    »Okay. Aber ruf mich zurück und erzähl mir, was passiert ist.«
  


  
    »Wird gemacht.« Die Leitung war tot.
  


  
    Sehr seltsam. Die Stirn gefurcht, legte Talon das Telefon beiseite und wandte sich wieder zu Sunshine.
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    Schreiend fuhr sie aus dem Schlaf hoch und warf sich auf dem Futon umher. Talon hielt sie mit sanfter Gewalt fest. »Pst«, flüsterte er in ihr Haar. »Ich bin’s, Talon. Hier kann dir nichts zustoßen.«
  


  
    »Ich dachte, ich wäre immer noch...« Zitternd schmiegte sie sich an ihn. »O Gott, Talon, ich hatte solche Angst!«
  


  
    Wilder Zorn stieg in ihm auf. »Tut mir leid, dass ich dich nicht beschützen konnte. Haben sie dir wehgetan?«
  


  
    »Nein, sie haben mich nur bedroht. Vor allem ein gewisser Styxx.«
  


  
    »Wie der griechische Fluss?«
  


  
    Sunshine nickte. »In seinen Augen funkelte abgrundtiefer Hass, und er knurrte dauernd. Camulus musste ihn immer wieder beruhigen.«
  


  
    Wütend knirschte Talon mit den Zähnen. Diese beiden Arschlöcher würde er aufspüren und ihnen die Hölle heiß machen. »Tut mir ehrlich leid, Baby. Die werden dich nie mehr zwischen die Finger kriegen. Das verspreche ich dir.«
  


  
    Sunshines Arme umklammerten ihn noch fester. »Welch ein Glück, dass du mich gefunden hast! Woher wusstest du, wo ich war?«
  


  
    »Camulus rief mich an.«
  


  
    »Warum?«, fragte sie verblüfft.
  


  
    »Keine Ahnung. Wahrscheinlich wollte er mit meinem Kopf Football spielen, der Kerl ist so abgefahren.«
  


  
    Ein flaues Gefühl im Magen, fragte sie: »Was haben sie mir gegeben?«
  


  
    »Ein Aphrodisiakum. Haben sie es ausgenutzt?«
  


  
    »Nein. Sie zwangen mich, das Zeug zu trinken. Dann ließen sie mich allein. So ein mieses Gebräu... Mir ist immer noch schwindlig.« Lächelnd schaute sie ihn an. »Aber ich erinnere mich, was ich mit dir gemacht habe.«
  


  
    »Oh, ich auch.«
  


  
    Als sie lachte, protestierte ihr Körper. »Fühlst du dich genauso gerädert?«
  


  
    »Sagen wir mal, ich hab’s nicht eilig, aus dem Bett zu steigen.«
  


  
    Sunshine strich über seine Tattoos. Wie wundervoll, wieder neben ihm zu liegen, seine Stimme zu hören. Sie dachte an die Schüsse, die ihn getroffen hatten. Sie war verzweifelt gewesen, denn sie hatte befürchtet, er würde sterben. Aber jetzt entdeckte sie keine Wunden an seinem Körper. »Ich bin so froh, dass sie dich nicht ermordet haben.«
  


  
    »Und ich atme auf, dass du noch lebst.«
  


  
    Zärtlich streichelte sie seine Brust. Dann erstarrte sie, von einer plötzlichen Übelkeit befallen, sprang auf und rannte ins Bad.
  


  
    »Sunshine?«, rief Talon und folgte ihr.
  


  
    Während sie vor der Toilette kniete, hielt er ihren Kopf fest. Wie lange es dauerte, bis sie von den Nachwirkungen der Droge befreit wäre, wussten sie nicht. Die ganze Zeit blieb er bei ihr. Schließlich musste sie sich nicht mehr übergeben, und er wusch ihr Gesicht mit einem kalten Lappen.
  


  
    »Bist du okay, Sunshine?«
  


  
    »Das weiß ich nicht. Ich fühle mich schrecklich.«
  


  
    »Jetzt bringe ich dir eine Cola und ein paar Cracker«, sagte er und küsste ihren Scheitel. »Das wird deinen Magen beruhigen.«
  


  
    »Danke.« Er eilte davon, und sie putzte ihre Zähne. Als sie das Badezimmer verließ, erwartete er sie auf dem Futon. Immer noch geschwächt, setzte sie sich zu ihm und schlang ein Laken um ihren Körper. Talon reichte ihr eine Cola-Dose und einen Cracker. »Wenn du mich in deinem Bett Cracker essen lässt, musst du mich mögen«, meinte sie.
  


  
    Behutsam strich er ihr das Haar aus dem Gesicht. In seinen Augen glühte ein intensives Licht. »Sogar sehr.«
  


  
    Seine Worte ließen sie erzittern. »Wirklich, Talon? Oder 
     ist es Nynia, die du liebst? Wenn du mich anschaust - siehst du Sunshine oder deine Frau?«
  


  
    »Euch beide.«
  


  
    Bedrückt senkte sie den Kopf. Diese Antwort wollte sie nicht hören. Ihr Leben lang hatte sie sich bemüht, sie selbst zu sein. Ihre Eltern akzeptierten sie. Aber alle ihre Liebhaber hatten verlangt, sie sollte sich ändern. Auch Jerry. Ihr letzter Freund war nur an ihr interessiert gewesen, weil sie seiner Ex ähnelte.
  


  
    Und jetzt erinnerte sie Talon an seine Ehefrau. Warum wurde sie nicht geliebt, weil sie Sunshine war? Würde er sich genauso fürsorglich um sie kümmern, wenn sie nicht die wiedergeborene Nynia wäre? »Was gefällt dir an mir?«, fragte sie und biss in den Cracker.
  


  
    »Deine Leidenschaft, dein Körper.«
  


  
    »Vielen Dank. Wenn ich fett und hässlich wäre - würdest du zur Tür hinausstürmen?«
  


  
    »Und wenn ich so wäre - würdest du zur Tür hinausstürmen?«
  


  
    Eins zu null für dich. Der Mann reagierte blitzschnell. »Wahrscheinlich... Nein, zweifellos würde ich die Tür aufbrechen, um dir zu entfliehen.«
  


  
    Talon lachte. »Dann würde ich dir nachlaufen.«
  


  
    »Tatsächlich?«
  


  
    »Klar.«
  


  
    Würde er Sunshine nachlaufen oder Nynia? Diese Frage beunruhigte sie. Jetzt solltest du schlafen«, schlug sie vor und küsste seine Stirn. »Du siehst müde aus.«
  


  
    Kein Wunder. Draußen schien die Mittagssonne, und er war es nicht gewöhnt, tagsüber wach zu bleiben. »Okay. Denk dran, wenn du was brauchst, ruf Nick an, die Vier und 
     die Rautentaste. Und geh nicht weg. Camulus wird zurückkommen, ich weiß bloß nicht, wann. Hier werden die Schurken wenigstens von den Krokodilen abgeschreckt. Du darfst dich nicht zu weit von mir entfernen, damit ich dich erreichen kann, wenn was passiert.«
  


  
    Sunshine nickte. »Wenn ich nicht in der Hütte bin, sitze ich vor der Tür und zeichne. Versprochen.«
  


  
    »Gut.« Er hauchte einen Kuss auf ihre Wange. »In ein paar Stunden sehen wir uns wieder.«
  


  
    Sie deckte ihn zu, zog sich an und löschte die Nachttischlampe. Dann nahm sie den Skizzenblock und den Bleistift aus einer Schublade, die Talon ihr bei ihrem ersten Besuch in der Hütte gezeigt hatte. Auf leisen Sohlen schlich sie hinaus.
  


  
    Während sie auf der Veranda saß, wurde ihr bewusst, dass Talon schon seit Jahrhunderten hier wohnte und die Schönheit des Bayous noch nie im Tageslicht gesehen hatte. Niemals erblickte er die Sonnenstrahlen, die sich glitzernd im Wasser spiegelten, das leuchtende Grün des Mooses am Landesteg. In der Nacht dämpfte das Dunkel alle Farben. Welch ein trauriges Leben, allein in einer Welt ohne …
  


  
    Als ihr das Wort »Sonnenschein« durch den Sinn ging, hielt sie den Atem an. Sonnenschein - Sunshine. »O Gott«, flüsterte sie, »wenn das nicht kitschig ist...«
  


  
    Schweren Herzens erkannte sie seine Einsamkeit. Weil er von Camulus’ Rachsucht verfolgt wurde, wagte er niemanden an sich heranzulassen. Wie schrecklich musste das sein.
  


  
    In der Abenddämmerung stand sie auf, um von Beths glühenden Augen beobachtet in die Hütte zurückzukehren. Sie streckte dem autoritären Krokodil die Zunge heraus und 
     warf ihm ihre restlichen Cracker zu. Körperlich fühlte sie sich besser. Aber ihre Seele litt.
  


  
    Voller Wehmut betrachtete sie Talon, der immer noch schlief. Er ist ein Geschöpf der Nacht, dachte sie, daran kann ich nichts ändern. Denn er war unsterblich und sie ein Mensch. Es gab keine Hoffnung für sie beide. Verzweifelt kämpfte sie mit den Tränen.
  


  
    »Es gibt einen Ausweg«, hatte Selena erklärt.
  


  
    Doch den müsste er nutzen. Und was dann? Wäre sie seine Frau? Würde er erwarten, dass sie Nynia glich? Bei diesem Gedanken erschauerte sie. Nichts für ungut, aber als Nynia war sie kleinmütig und dumm gewesen. Gewiss, es war nicht verwerflich, wenn man sich bemühte, einen Ehemann zu erfreuen. Leider hatte Nyn maßlos übertrieben, alle seine Wünsche erfüllt und ihm niemals widersprochen.
  


  
    Wenn er ihr befohlen hatte: Spring!, war sie gesprungen, ganz egal, wie tief der Abgrund gewesen sein mochte. Was immer er wollte, sie tat es, ohne Rücksicht auf ihre eigenen Bedürfnisse.
  


  
    Nein, so könnte ich mich nicht verhalten«, entschied Sunshine. Sie beharrte auf ihrem eigenen Standpunkt und ließ sich nicht unterkriegen. Manchmal war sie sogar ein bisschen selbstsüchtig. Sie wünschte sich eine Partnerschaft, in der jeder die gleichen Rechte hatte, einen Ehemann, der ihre künstlerischen Interessen ernst nahm. Mit all seinen Vorzügen und Fehlern würde sie ihn akzeptieren. Und von ihm erwartete sie das Gleiche.
  


  
    Sie liebte sich selbst und das Leben, das sie führte. Bei Talon wäre sie niemals sicher, ob er sie liebte, weil sie Sunshine war oder weil er Nynia in ihr sah.
  


  
    Wie sollte sie die Wahrheit herausfinden?
  


  
    Als eine sanfte Hand durch Talons Haar strich, erwachte er. Um zu wissen, wer ihn berührte, musste er die Augen nicht öffnen. Er spürte sie in der Tiefe seines Herzens. Sunshine.
  


  
    Schließlich blinzelte er und sah sie an seiner Seite sitzen.
  


  
    »Guten Morgen«, sagte sie.
  


  
    »Guten Abend.«
  


  
    Sie reichte ihm eine Tasse Kaffee. Vorsichtig nahm er einen Schluck und erwartete zusammenzuzucken. Aber das Gebräu schmeckte ihm. Sogar ausgezeichnet.
  


  
    Überrascht starrte er sie an, und sie lachte. »In unserer Bar servieren meine Eltern auch Kaffee. Wenn ich das Zeug auch nicht trinke - ich weiß, wie man’s macht.«
  


  
    »Das kannst du wirklich gut«, lobte er. Sunshine strahlte über das ganze Gesicht, und er sank ins Kissen zurück. »Was hast du während meines langen Schlafs getan?«
  


  
    »Gearbeitet. Bald muss ich einen Kunden treffen und ihm ein paar Bilder zeigen, die er bestellt hat. Wenn sie ihm gefallen, wird er mich beauftragen, ein paar Kunstwerke und Fresken für seine Restaurantkette zu liefern.«
  


  
    »Tatsächlich?«, fragte er beeindruckt.
  


  
    »O ja.« Ihre Augen leuchteten, ihre Wangen glühten, er merkte, wie viel ihr der Job bedeuten würde. »Wenn ich den Vertrag kriege, muss ich nicht mehr auf dem Jackson Square herumstehen. Dann hätte ich genug Geld, um mein eigenes Studio zu eröffnen.«
  


  
    »Dafür könnte ich dir das Geld geben.«
  


  
    Seufzend zuckte sie die Achseln. »Das würden meine Eltern auch tun. Aber ich will was Eigenes, niemand soll mir was schenken.«
  


  
    Das verstand er sehr gut. Den Großteil seines sterblichen 
     Lebens hatte er damit verbracht, anderen Leuten zu beweisen, wozu er fähig war. »Wenn man Hilfe annimmt, braucht man sich nicht zu schämen.«
  


  
    »Natürlich, ich weiß. Aber es wäre nicht dasselbe. Außerdem fände ich es wundervoll, in ein Restaurant zu gehen und meine Werke an der Wand zu sehen.«
  


  
    »Klar. Hoffentlich bekommst du den Auftrag.«
  


  
    »Und du? Worauf hoffst du?«
  


  
    »Dass meine Hütte tagsüber nicht von einem Hurrikan verwüstet wird.«
  


  
    »Nein, im Ernst«, mahnte sie lächelnd.
  


  
    »Das meine ich ernst. Wenn so was passieren würde, wäre es furchtbar.«
  


  
    »Hast du keine Pläne für die Zukunft?«
  


  
    »Da gibt es nichts zu planen, Sunshine, weil ich ein Dark Hunter bin.«
  


  
    »Hast du noch nie erwogen, diese Existenz zu beenden?«
  


  
    »Niemals.«
  


  
    »Jetzt auch nicht?«
  


  
    Eine Zeit lang dachte er schweigend nach. »Wenn Camulus mich nicht mehr bedrohen würde - vielleicht. Aber...«
  


  
    Verständnisvoll nickte sie. Als sie den Gott gefragt hatte, ob er Talon jemals verzeihen könnte, war er in schrilles Gelächter ausgebrochen. »Eher wird die Welt einstürzen, bevor ich ihn in Ruhe lasse. Solange ich lebe, wird er für den Tod meines Sohnes büßen.« Davon erzählte sie Talon nichts, weil sie ihn nicht aufregen wollte.
  


  
    Irgendwie würde sie einen Weg finden, um Camulus auszuschalten. »Okay, ich werde es nicht mehr erwähnen. Genießen wir einfach unsere gemeinsamen Stunden.«
  


  
    »Das klingt nach einem interessanten Plan.«
  


  
    In einer geruhsamen Nacht unterhielten sie sich und spielten Spiele. Sunshine stöberte in der Kochnische herum und fand genug Vorräte für eine essbare Körperbemalung. Und Talon bewies ihr, wie köstlich Schokolade-Reddy-Whips schmeckten. Entzückt musterte er die Begeisterung in ihren Augen, während sie die dekadente Schlagsahne verspeiste. Zum Abschluss bestrich er sie mit Schokolade und leckte sie ab. Wer hätte gedacht, dass die Kunst so vergnüglich sein konnte?
  


  
    Noch nie im Leben hatte er sich so gut amüsiert wie in dieser Nacht, noch nie so oft und unbeschwert gelacht. Nun musste er keine Rolle mehr spielen, denn sie wusste, was er war - als Dark Hunter und als Mann.
  


  
    Kurz nach Mitternacht schlief sie ein und ließ ihn mit seinen Gedanken allein. Er setzte sich auf die Veranda. Hier draußen war es friedlich und kühl, dichter Nebel lag über dem Sumpf, ringsum hörte er das Wasser plätschern. Seit Jahrhunderten führte er dieses einsame Leben. Wie oft er hier gesessen und der Stille gelauscht hatte, konnte er nicht zählen. Auf der anderen Seite der geschlossenen Tür wartete der Himmel. Könnte er Sunshine doch bei sich behalten …
  


  
    Wie besiegte man einen Gott? War das überhaupt möglich? In seinem sterblichen Dasein wäre er nie auf solche Gedanken gekommen. Aber jetzt?
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    Nach Sonnenaufgang ging er für ein paar Stunden ins Bett. Nachdem er eine Stunde geschlafen hatte, hörte er Sunshine auf seinem Schreibtisch herumwühlen. »Was machst du?«, fragte er müde.
  


  
    »Ich suche nach dem Schlüssel für das Boot.«
  


  
    »Warum?
  


  
    »Das sagte ich doch, ich muss einen Kunden treffen.«
  


  
    Talon rieb sich die brennenden Augen und versuchte sich auf ihre Worte zu konzentrieren. »Was?«
  


  
    »Letzte Nacht habe ich’s dir erzählt. Erinnerst du dich? Um elf Uhr treffe ich meinen Kunden vor meinem Kiosk auf dem Jackson Square. Sorg dich nicht, ich komme so bald wie möglich zurück.«
  


  
    »Nein, du musst hierbleiben.«
  


  
    Verwirrt starrte sie ihn an. »Ich habe dir doch erklärt, wie wichtig das für mich ist. Für meine Karriere.«
  


  
    »Sei nicht albern, Sunshine. Es geht um dein Leben.«
  


  
    »Allerdings.« Sie wandte sich wieder zum Schreibtisch. »Diese fabelhafte Chance lasse ich mir nicht von einem kranken Psycho verderben. Glaub mir, wenn sich dieser Freak heute in meine Nähe wagt, war das sein letzter Fehler. Vorher wusste ich nicht, dass diese Schurken hinter mir her sind. Jetzt weiß ich’s, und ich kann auf mich aufpassen.«
  


  
    Warum missachtete sie seine Wünsche? Ärgerlich stand er auf. »Ich lasse dich nicht gehen.«
  


  
    »Mach mir bloß keine Vorschriften, Talon! Nicht einmal mein Vater kommandiert mich herum. Ich bin eine erwachsene Frau, niemand darf sich in mein Leben einmischen.«
  


  
    »Verdammt, Sunshine sei vernünftig! Ich will nicht, dass du verletzt wirst.«
  


  
    »Warum nicht? Weil du mich liebst?«
  


  
    »Ja, deshalb!« Sobald diese Worte über Talons Lippen gekommen waren, erstarrten sie alle beide.
  


  
    Sunshines Herz schlug wie rasend, und sie hoffte inständig, sie könnte ihm glauben. Sagt er die Wahrheit? »Liebst du mich wirklich?«, flüsterte sie.
  


  
    Schweigend beobachtete er, wie sie das schöne, mit Samt ausgekleidete Silberkästchen auf seinem Schreibtisch öffnete. Darin lag ein Halsring, der so aussah wie seiner, nur etwas kleiner. Für eine Frau bestimmt. Nynias Halsring.
  


  
    Sunshine hielt ihm die geöffnete Kassette hin. »Oder ist es Nynia, die du liebst?«
  


  
    Unfähig, diesen Anblick zu ertragen, schloss er die Augen. Diesen Schmuck hätte er schon vor Jahrhunderten vernichten sollen. Doch er konnte es nicht. Deshalb hatte er Nynias Halsring in das Kästchen gelegt und es nie wieder geöffnet. Trotzdem musste er stets daran denken.
  


  
    Sunshine schloss die Kassette und stellte sie auf den Schreibtisch zurück. »Das muss ich tun. Für mich! Ich will nicht in Angst und Schrecken leben. Versuch mich doch zu verstehen! Camulus weiß, dass wir zusammen sind. Hier kann er mich genauso leicht töten wie in der Stadt. Er ist ein Gott, Talon. Wir können uns nicht vor ihm verstecken.«
  


  
    Bestürzt hielt er den Atem an. In seiner Fantasie sah er seinen Onkel, im Kampf niedergestreckt - sah den tödlichen Schlag, der ihn zu Boden geworfen hatte, ehe der Neffe zu ihm geeilt war. Ein brennender Schmerz durchfuhr seine Brust. O ja, er verstand Sunshines Bedürfnis, sich zu beweisen, etwas aus eigener Kraft zu erreichen. Trotzdem durfte er sie nicht allein und hilflos nach New Orleans fahren lassen.
  


  
    Außerdem brauchte er seine ganze Kraft, um zu kämpfen und sie zu schützen. Deshalb musste er sich noch eine Weile ausruhen. Wenn er sich in der nächsten Nacht nach New Orleans wagte, erschöpft und geschwächt, würden sie beide sterben.
  


  
    Aber sobald er die Augen schloss, würde sich Sunshine 
     aus der Hütte schleichen. Und wenn sie sein Boot benutzte, würde er hier festsitzen, bis Nick ihn abholte.
  


  
    Verdammt.
  


  
    »Also gut«, sagte er irritiert und griff nach seinem Handy. Von Ash abgesehen, gab es nur eine einzige andere Person, die stark genug war, einen Gott zu bekämpfen und ihm zu entrinnen. »Du darfst losfahren, aber du musst jemanden mitnehmen.«
  


  
    »Wen?«
  


  
    Mit einer knappen Geste bedeutete er ihr zu schweigen, als Vane sich meldete.
  


  
    Talons Stimme schien den Katagarier nicht sonderlich zu beglücken. »Habe ich dir erlaubt, mich anzurufen, Kelte?«
  


  
    »Reg dich ab, Wolfsjunge, du musst mir einen Gefallen tun.«
  


  
    »Dann schuldest du mir einen.«
  


  
    Talon wandte sich zu Sunshine. Für sie - alles. »Was immer du willst, werde ich tun, Vane.«
  


  
    »Also gut. Was verlangst du?«
  


  
    »Kannst du im Tageslicht menschliche Gestalt annehmen?«
  


  
    »Offensichtlich«, erwiderte Vane spöttisch. »Versuch mal, mit einer Pfote ein Handy zu halten. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass ich nicht heule, sondern englisch mit dir rede.«
  


  
    Mit dieser Art von Sarkasmus konnte Talon nicht viel anfangen. »Okay. Kannst du tagsüber auch kämpfen? In menschlicher Gestalt?«
  


  
    »Natürlich«, schnaufte Vane, »die Sonne stört mich nicht.«
  


  
    »Gut. Sunshine muss heute Vormittag ein paar Geschäfte auf dem Jackson Square erledigen.«
  


  
    »Hast du das mit Ash besprochen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Vane lachte. »Ziemlich riskant, was? Das gefällt mir. Was soll ich tun?«
  


  
    »Pass auf sie auf, bis ich dich nach Einbruch der Dunkelheit ablöse.«
  


  
    »Der Wachhund ist schon unterwegs. In einer halben Stunde bin ich bei dir.«
  


  
    »Vielen Dank.«
  


  
    »Jederzeit, würde ich sagen, Kelte. Aber das ist ein einmaliges Ereignis.«
  


  
    »Klar, ich weiß.«
  


  
    Als er auflegte, runzelte Sunshine die Stirn. »Wer war das?«
  


  
    »Vane.«
  


  
    »Auch ein Dark Hunter?«
  


  
    »Nein, Liebling, heute wirst du endlich deinen Werwolf kennen lernen.«
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    Wie Sunshine herausfand, war Vane nicht irgendein Werwolf, sondern der Werwolf schlechthin, nach seiner harten, bedrohlichen Aura zu schließen.
  


  
    In ausgebleichten Jeans, einem weißen T-Shirt und einer abgewetzten Biker-Jacke betrat er die Hütte. Dieses Outfit verhüllte einen Körper, der einen Verkehrsstau verursachen müsste. Als er seine Sonnenbrille abnahm, blieb ihr der Atem in der Kehle stecken.
  


  
    So groß wie Talon, war er ungemein attraktiv. Leuchtend grüne Augen bildeten einen perfekten Kontrast zu seinem Haar, das auf den ersten Blick kastanienbraun wirkte, aber wenn man genauer hinschaute, in mehreren Farben zu schillern schien - aschblond und gold, rot und schwarz. Noch nie hatte sie solche Haare gesehen. Ganz sicher nicht bei einem Menschen. Sie hingen bis zu seinem Jackenkragen hinab, sie vermutete, dass er nicht viel Zeit damit verschwendete, sondern sie einfach nur mit den Fingern kämmte.
  


  
    Was sie am meisten beeindruckte, war die schiere Sexualität, die er ausstrahlte. Genau wie Talon. Vane bewegte sich mit der geschmeidigen Grazie eines Raubtiers, den Kopf leicht gesenkt, als wollte er jeden Moment zum Angriff übergehen. Grrrr, was für ein schönes Biest...
  


  
    »Du bist früh dran«, meinte Talon.
  


  
    Anmutig zuckte Vane die Achseln. »Ich dachte, es würde 
     länger dauern, das Rudel zu verlassen«, erwiderte er und schenkte Sunshine ein Lächeln, das ihre Knie in Gummi verwandelte. »Willst du mir deine Frau wirklich anvertrauen, Kelte?«
  


  
    »Ja, denn in diesem Sumpf regiere ich.«
  


  
    Skeptisch hob Vane die Brauen. »Ist das eine Drohung?«
  


  
    »Nur eine Warnung. Meine Armee kampiert auf deiner Schwelle, um deine Familie zu schützen. Um den gleichen Gefallen bitte ich dich.«
  


  
    »Okay, ich respektiere dein Vertrauen, weil ich weiß, wie selten du es verschenkst.« Verständnisinnig wechselten sie einen Blick, und Vane setzte seine Sonnenbrille wieder auf. »Sind Sie bereit, Baby?«
  


  
    Bei diesem lässig ausgesprochenen Kosewort versteifte sie sich. Mochte er auch noch so traumhaft aussehen, so etwas ließ sie ihm nicht durchgehen. »Sie sind weder mein Freund noch mein Bruder. Also nennen Sie mich nicht Baby.«
  


  
    In seinen Wangen erschienen hinreißende Grübchen. »Alles klar, Ma’am.« Er hielt ihr die Tür auf, und sie ging an ihm vorbei. »Wenn’s dunkel wird, sehen wir uns wieder, Kelte.«
  


  
    »Ganz bestimmt.«
  


  
    Sunshine blieb auf der Veranda stehen und sah sich um. »Wo ist Ihr Boot?«
  


  
    »So was benutze ich nicht. Zu langsam. Außerdem macht es zu viel Lärm.«
  


  
    »Wie kommen wir dann von hier weg?«
  


  
    Vane grinste teuflisch und reichte ihr seine Hand. »Vertrauen Sie mir?«
  


  
    Sollte das ein Scherz sein? »Nein, ich kenne Sie ja gar nicht.«
  


  
    Sein Gelächter klang tief und melodisch, verführerisch 
     und charmant. Seltsamerweise übte es keine besondere Wirkung auf sie aus. Wenn sie seine Anziehungskraft auch zu schätzen wusste - ihr Herz gehörte Talon, ebenso ihre unwandelbare Treue.
  


  
    »Schließen Sie die Augen, Ma’am, schlagen Sie dreimal die Hacken zusammen und sagen Sie: ›Es gibt keinen Ort wie mein Heim.‹«
  


  
    »Was?«
  


  
    Ehe sie blinzeln konnte, ergriff er ihre Hand, und sie sausten von der Veranda in einen Wald, wo sich ein schmaler Bach zwischen den Bäumen dahinwand. Sunshine hatte keine Ahnung, wo sie waren. Von Talons Hütte keine Spur...
  


  
    Verwirrt schnappte sie nach Luft. »Was haben Sie gemacht?«
  


  
    »Ich habe uns rübergebeamt.«
  


  
    »Was sind Sie? Ein Alien?«
  


  
    Offensichtlich genoss er ihr Unbehagen. »Korrekterweise nennt man das einen lateralen Zeitsprung. Ich habe Sie durch die horizontale Zeit von Talons Veranda hierherbewegt, über den Sumpf hinweg, zum Versteck meines Motorrads. Schlicht und einfach.«
  


  
    »Durch die horizontale Zeit? Das verstehe ich nicht.«
  


  
    »Die Zeit fließt in drei Richtungen«, erklärte er. »Vorwärts, rückwärts und lateral. Wenn man nichts tut, fließt sie immer nach vorn. Aber wenn man das Rytis einfängt, kann man eine der anderen Richtungen wählen.«
  


  
    Sichtlich konfus, zog sie die Brauen zusammen und versuchte zu begreifen, was er ihr erzählte. »Was ist das Rytis?«
  


  
    »Dafür gibt’s leider keinen besseren Ausdruck - es ist der verzerrte Raum.« Als sie immer noch die Stirn runzelte, zog er seine Jacke aus. »Lassen Sie mich’s mal so erklären.« Er 
     hielt die Schulter der Jacke in der rechten Hand, das Ende des Ärmels in der linken. »Also, wenn Sie von hier...« Er bewegte die rechte Hand. »... nach dort wollen.« Nun bewegte er die linke. »Sehen Sie, wie weit Sie reisen müssen?«
  


  
    »Sie nickte und taxierte die Länge seines Ärmels. Was für lange Arme der Mann hatte!
  


  
    »Im Grunde besteht das Rytis aus unsichtbaren Wellen, die uns die ganze Zeit umwogen. Sie hallen wider und fließen, manchmal wechseln sie den Kurs.« Das veranschaulichte er, indem er die linke Hand der rechten näherte. »In einem solchen Moment dauert es nur ein paar Sekunden statt mehrerer Stunden, um von einer Hand zur anderen zu gelangen.«
  


  
    »Wow!«, flüsterte sie. Allmählich verstand sie den Zusammenhang. »Also können Sie in jeder Richtung durch die Zeit reisen. Auch in die Vergangenheit?«
  


  
    Vane nickte.
  


  
    »Und wie machen Sie das? Wie fangen Sie das Rytis ein?«
  


  
    Er schlüpfte wieder in seine Jacke. »In dieser Welt, Baby, bin ich der allmächtige Oz, es gibt nicht viel, was ich nicht kann.«
  


  
    Was für eine Nervensäge der Mann war. »Hören Sie auf, mich Baby zu nennen.«
  


  
    Grinsend ging er zu einem Baum. Zwei Sekunden später tauchte ein schnittiges, dunkelgraues Motorrad aus dem Nichts auf.
  


  
    »Okay. Und wie haben Sie das gemacht?«
  


  
    »Kurz gesagt, ich bin ein Zauberer. Jedes physikalische Gesetz, das die Menschheit kennt, und auch ein paar, die man noch nicht entdeckt hat, kann ich verbiegen.«
  


  
    »Was für ein fantastisches Talent!«, meinte sie beeindruckt.
  


  
    Nun brach er wieder in sein charmantes Gelächter aus. »Wären Sie nicht mit Talon zusammen, Baby, würde ich Ihnen meine richtigen Talente zeigen.«
  


  
    Daran zweifelte sie keine Sekunde lang. Er gab ihr einen Helm. »Nennen Sie mich Baby, um mich zu ärgern?«
  


  
    »Mein Vater behauptete stets, ich sei nur geboren worden, um als Rankenfüßler an seinen Niederungen zu vegetieren. Dagegen kann ich nichts machen.«
  


  
    »Tun Sie mir einen Gefallen. Versuchen Sie’s trotzdem.«
  


  
    Nun bildeten sich wieder Grübchen in seinen Wangen. Er nahm die Sonnenbrille ab, steckte sie in die Innentasche seiner Biker-Jacke und setzte einen Helm auf.
  


  
    »Wenn Sie dieses ganze magische Zeug hinkriegen, warum fahren wir auf einem Motorrad in die Stadt? Können Sie uns nicht einfach zum Jackson Square beamen?«
  


  
    »Das könnte ich«, antwortete er und schnallte den Kinnriemen seines Helms fest. »Aber wie Acheron zu bemerken pflegt, nur weil man etwas kann, bedeutet das noch lange nicht, man sollte es auch tun. Ich persönlich möchte nicht im Labor irgendeines Wissenschaftlers enden. Deshalb tauche ich nicht plötzlich in Regionen auf, wo zu viele Menschen herumlaufen. Zumindest nicht, wenn es sich vermeiden lässt.«
  


  
    Gewiss, das ergab einen Sinn. »Da Sie durch die Zeit reisen können - haben Sie jemals überlegt, ob Sie die Vergangenheit verändern sollen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Haben Sie es schon mal getan.«
  


  
    Vane schüttelte den Kopf, und sein Gesicht nahm erstaunlich ernste Züge an. »Auf dieser Welt existieren Kräfte, die man besser in Ruhe lässt. Und die Macht, ein Schicksal zu 
     ändern, gehört definitiv dazu. Glauben Sie mir, die Schicksalsgöttinnen kennen grausame Methoden, um einer Person zu schaden, die dumm genug ist, ihnen ins Handwerk zu pfuschen.«
  


  
    Gespenstisch gellten seine Worte in ihren Ohren. Das hörte sich so an, als hätte er diesen Fehler schon einmal begangen. Danach wollte sie ihn fragen. Aber ein Instinkt riet ihr davon ab. Sie setzte den Helm auf, dann kletterte sie hinter Vane auf das Motorrad und tat ihr Bestes, sich nicht allzu fest an ihn zu lehnen. So attraktiv er auch sein mochte, er machte sie nervös. Nicht nur, weil er ein Werwolf und ein Zeitreisender war. Irgendetwas hatte er an sich, dem sie misstraute.
  


  
    Auf ihre Bitte hin brachte er sie zu der kleinen Kunstgalerie, wo sie den Karren mit ihren Werken abgestellt hatte und half ihr, ihn zum Jackson Square zu rollen. Dort kamen sie kurz nach zehn an. Um diese Tageszeit hatte sich bereits eine große Menschenmenge versammelt.
  


  
    »Das verstehe ich nicht«, gestand Vane, als er den Wagen zu Selenas Kiosk schob. »Warum machen Sie Ihren Marktstand auf, wenn Sie nur einen Kunden treffen wollen?«
  


  
    »Weil Cameron gesagt hat, er will alles sehen, was ich verkaufe. Und wenn ich das Zeug schon für ihn raushole, verkaufe ich vielleicht was an andere Leute.«
  


  
    Sie zeigte ihm, wo er den Wagen abstellen sollte, und das tat er. Allzu glücklich sah er nicht dabei aus.
  


  
    Bei seinem Anblick riss Selena die Augen auf. »Schon wieder ein Neuer, Sunny?«
  


  
    »Nein, er ist nur...«
  


  
    »Ein Wachhund«, stellte er sich vor und streckte seine Hand aus. »Selena Laurens, nicht wahr? Amandas ältere Schwester?«
  


  
    »Ja.« Selena nickte und schüttelte ihm die Hand. »Kennen Sie Amanda?«
  


  
    »Nur Kyrian.«
  


  
    »Gibt’s eigentlich jemanden, der Kyrian nicht kennt?«, fragte Sunshine.
  


  
    Selena lachte und wandte sich wieder zu Vane, der gerade den Tisch auseinanderklappte, auf den Sunshine ihre billigeren Keramikwaren stellte. »Da Sie sich am helllichten Tag herumtreiben, sind Sie kein DH. Vielleicht ein Knappe?«
  


  
    Irritiert versteifte er sich. »Beleidigen Sie mich nicht! Ich diene niemandem.«
  


  
    »Leider ist er nicht besonders freundlich«, erklärte Sunshine. »Ich glaube, er hat Tollwut. Oder so was Ähnliches.«
  


  
    Vane schenkte ihr ein halb belustigtes, halb gequältes Lächeln. »Wissen Sie, Sunshine, ich mag Ihren Humor.«
  


  
    Ehe sie antworten konnte, spürte sie, dass sie beobachtet wurde. Beunruhigt sah sie sich um, bis sie ein vertrautes, lächelndes Gesicht entdeckte. Obwohl die Frau nicht besonders groß war, stach sie aus der Menge heraus. Nicht nur wegen ihres grellroten Rocks. Sie besaß eine ebenso starke Ausstrahlung wie Talon oder Vane. Zu Zöpfen geflochten, umgab stahlgraues Haar ihren Kopf. In ihren Augenwinkeln zeigten sich zahlreiche Lachfältchen, und ihr gütiger, kluger Blick übte auf alle Mitmenschen eine besondere Wirkung aus.
  


  
    »Grammy!«, rief Sunshine, als die alte Frau zu ihr kam. »Was machst du hier? Ich dachte, du hättest geschworen, zur Mardi-Gras-Zeit nie wieder einen Fuß nach New Orleans zu setzen.«
  


  
    Die Großmutter umarmte sie und schob sie von sich, um 
     sie zu mustern. Fast ein Jahr lang waren sie sich nicht begegnet. Wie wundervoll, Grammy wiederzusehen.
  


  
    Als wollte sich die Großmutter vergewissern, dass Sunshine gesund war, strich sie über ihren Arm. »Das hatte ich vor. Aber deine Mutter rief mich an und erzählte mir, du würdest gern herausfinden, ob du früher eine Keltin warst. Da dachte, ich komme mal vorbei und überrasche dich.«
  


  
    »Das ist dir gelungen, und ich freue mich sehr über deinen Besuch.« Argwöhnisch wandte sich die alte Frau zu Vane. »Und wer sind Sie?«
  


  
    »Vane Kattalakis.«
  


  
    »Wo ist dieser Talon, den deine Mutter erwähnt hat, Sunshine?«
  


  
    »Der kommt später hierher, Grammy.«
  


  
    »Gut.« Die Großmutter zog ein kleines Medaillon unter ihrer Bluse hervor und legte die Kette um Sunshines Hals.
  


  
    »Was ist das?«
  


  
    Die Großmutter rückte das Medaillon zurecht, sodass es jeder entdecken musste, der Sunshine anschaute. »Behalt es immer in der Nähe deines Herzens, meine Kleine. Wenn dieser Mann wieder über dich herfallen will, lass ihn wissen, wer dich beschützt.«
  


  
    »Welcher Mann?«, fragte Sunhsine und hoffte, Grammy hätte nichts von der Entführung erfahren.
  


  
    Doch sie täuschte sich. »Ich weiß, was geschehen ist, Sunny. Das kannst du dir doch denken.«
  


  
    Verdammt - Grammy verfügte über ein paar sehr unheimliche übersinnliche Talente. »Ich fürchte, dieser Schmuck wird ihn nicht abschrecken.«
  


  
    »Oh, du wirst staunen«, erwiderte die Großmutter. »Und wenn nicht, wird er kriegen, was er verdient.« Sie tätschelte 
     Sunshines Schulter und wandte sich zu Selena. »Haben Sie die Übungen ausprobiert, die ich Ihnen gezeigt habe, Mrs Laurens?«
  


  
    »O ja, Ma’am, jeden Tag spüre ich, wie meine Kräfte wachsen.«
  


  
    »Wunderbar! Und jetzt gehe ich besser wieder zu Starla. Wenn sich dieser beschissene Bastard wieder in die Nähe meines Babys wagt...«
  


  
    »Grammy!«, rief Sunshine schockiert. Noch nie hatte sie ihre Großmutter so vulgär reden hören.
  


  
    »Nun, das ist er doch. Wie kann er es wagen, meine Enkelin zu belästigen! Wenn er das noch mal macht, koche ich seine Warzen in siedendem Öl und verfüttere seinen Kopf an die Wölfe.«
  


  
    Bei diesen Worten schluckte Vane. »Wissen Sie, Ma’am, die Wölfe essen Köpfe nur ungern. Fleisch, ja. Aber die Köpfe prallen so unsanft auf ihre Kiefer. Ganz zu schweigen von den Gehirnwindungen, die zwischen ihren Zähnen stecken bleiben.«
  


  
    Grammy warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen, mein Junge?«
  


  
    »Ja, Ma’am.«
  


  
    »Hat Ihre Mutter Ihnen keine Manieren beigebracht?«, fragte sie in arrogantem Ton.
  


  
    »Meine Mutter hat mir nur eins beigebracht. Und ich schwöre Ihnen, das waren keine Manieren.«
  


  
    »Das sehe ich. Trotzdem müssen Sie in Ihrem Leben noch eine sehr wichtige Lektion lernen.«
  


  
    »Und die wäre?«
  


  
    »Eines Tages müssen Sie auch jemand anderen an sich heranlassen. Nicht nur Ihren Bruder und Ihre Schwester.«
  


  
    Sekundenlang versteinerten seine Gesichtszüge, dann schienen Flammen in seinen Augen zu lodern. »Was wissen Sie über meine Geschwister?«
  


  
    »Viel mehr, als Ihnen lieb ist. Vor Ihnen liegt ein schwieriger Weg, Vane Kattalakis. Den würde ich Ihnen sehr gern erleichtern. Aber es ist einzig und allein Ihre Reise. Und vergessen Sie nicht - Sie sind viel stärker, als Sie glauben.«
  


  
    »Seien Sie versichert, Lady, meine Kraft ist das Einzige, woran ich nie gezweifelt habe.«
  


  
    Die alte Frau lächelte. »Erstaunlich, welche Lügen wir anderen Leuten oft erzählen, nicht wahr?« Dann kehrte sie ihm den Rücken. »Selena, Sunshine - passt gut auf euch auf. Heute Abend musst du deinem Herzen folgen, Sunny. Tu einfach, was es dir befiehlt, es wird dich nicht im Stich lassen.«
  


  
    »Okay, Grandma.« Die Großmutter küsste ihre Wange und ging zur Kirche St. Anne.
  


  
    Nachdem sie aus dem Blickfeld geraten war, drehte sich Sunshine zu einem sichtlich erbosten Vane um. »Tut mir leid. Immer wieder ärgert sie die Leute und spricht aus, was sie gerade denkt.«
  


  
    Statt zu antworten, verschränkte er die Arme vor der breiten Brust und lehnte sich an den schwarzen Schmiedeeisenzaun, der den Platz umgab.
  


  
    Bis zu Camerons Ankunft hatte Sunshine noch etwas Zeit, deshalb holte sie ihren Skizzenblock hervor und begann zu zeichnen. Ehe es ihr bewusst wurde, skizzierte sie den Mann, der sie gekidnappt hatte. Vane blickte ihr über die Schulter. »Verdammt gut getroffen.«
  


  
    Sunshine fröstelte. »Kennen Sie den Kerl?«
  


  
    »Natürlich. Ebenso wie Talon. Wahrscheinlich kennt Selena ihn auch.«
  


  
    »Selena!«, rief Sunshine, lief zu ihrer Freundin und zeigte ihr die Zeichnung. »Weißt du, wer das ist?«
  


  
    »Klar, Acheron.«
  


  
    »Wer ist Acheron?« Immer wieder wurde dieser Name erwähnt, und sie hatte keine Ahnung, wer oder was das war.
  


  
    »Da es keine bessere Erklärung gibt - Talons Boss«, sagte Vane.
  


  
    »Warum sollte sein Boss mich entführen? Um mich von Talon fernzuhalten?«
  


  
    »Nein, das ist nicht sein Stil.« Vane lachte. »Wenn Acheron Sie von Talon fernhalten wollte, würde er einfach vor Ihrer Tür erscheinen und sie zu Tode erschrecken. Außerdem gehörte er dem Trupp an, der Sie befreit hat.«
  


  
    Wie beruhigend, das zu hören. Aber warum sah der Mann dann genauso aus wie der Kidnapper? »Also war er dabei, als Talon mich aus diesem Lagerhaus holte?«
  


  
    »Ja. Ebenso wie ich. Erinnern Sie sich nicht?«
  


  
    Sunshine schüttelte den Kopf. Nur an Talon konnte sie sich erinnern. »Wie gut kennen Sie Talon und Acheron?«
  


  
    »Talon bin ich erst vor kurzem begegnet«, sagte er achselzuckend. »Aber Acherons und meine Wege haben sich im Lauf der Jahrhunderte mehrmals gekreuzt.«
  


  
    »Sind Sie auch unsterblich?«
  


  
    »Nein, meine Rasse existiert nur viel länger als die Menschheit.«
  


  
    »Wie lange?«
  


  
    »Etwa ein Jahrtausend, ein Jahrhundert mehr oder weniger.«
  


  
    »Wow! Ziemlich lange.« Sunshine konnte sich nicht vorstellen, wie es wäre, eine solche Zukunft zu planen. Eine innere Stimme sagte ihr, ein so langes Leben wäre eher ein 
     Fluch als ein Segen. Insbesondere, wenn man es allein verbringen musste. Sie beobachtete Vane, der die Passanten ringsum nicht aus den Augen ließ. Den grünen Augen schien nichts zu entgehen. »Warum reden Sie so freimütig über das alles, während Talon sich weigert, irgendwas zu erzählen?«
  


  
    »Weil ich nicht zur Geheimhaltung verpflichtet wurde. Und ich nehme an, in den letzten Tagen haben Sie schon genug unheimliche Scheiße gesehen, sodass es das geringste Ihrer Probleme ist, ein bisschen was über mich zu erfahren. Übrigens - ich empfehle Ihnen, niemandem zu verraten, dass ich ein Wolf in menschlicher Gestalt bin.« Mit einem dämonischen Grinsen fügte er hinzu: »Sonst landen Sie in einer Gummizelle.«
  


  
    Daran zweifelte sie keine Sekunde lang. Und es erklärte auch, warum er so offen und ehrlich über die Spezies sprach, der er angehörte. »Sind Sie tatsächlich ein Wolf?«
  


  
    Vane nickte.
  


  
    »Und wieso sehen Sie wie ein Mensch aus?«
  


  
    »Unsere Rasse unterscheidet sich von der Menschheit. Vor etwa eintausend Jahren wurden wir erschaffen, als mein Urgroßvater beschloss, das Leben seiner Söhne zu retten, indem er ihre DNA auf magische Weise mit ein paar ausgewählten Tieren verband. Da wurden wir geboren. Ein Sohn entstammte zwei Halblut-Geschöpfen, einer hatte ein menschliches Herz, der andere ein tierisches. Ich stamme von der tierischen Kreatur ab.«
  


  
    »Also schlägt in Ihrer Brust das Herz eines Wolfs?«
  


  
    Wieder nickte er. »Außerdem besitze ich alle Moralbegriffe und den Selbsterhaltungstrieb eines Wolfs.«
  


  
    »Wünschen Sie sich niemals, ein Mensch zu werden?«
  


  
    »Nein. Warum sollte ich?«
  


  
    Sie spürte, dass er irgendetwas vor ihr verbarg. In seinem Seelenleben gab es viel mehr, als er mitteilen wollte. Und er würde es wohl kaum schätzen, wenn sie ihm indiskrete Fragen stellte. Deshalb wechselte sie das Thema. »Tut es weh, wenn Sie Ihre Gestalt ändern? Ist es so wie in den Filmen, wenn Ihnen plötzlich überall Haare wachsen?«
  


  
    »Keineswegs«, erwiderte er verächtlich. »Das ist eine typische Hollywood-Übertreibung. Da wir auf magische Weise entstanden sind, wenden wir unsere Fähigkeiten schmerzlos an. Die Verwandlung spüre ich genauso wenig wie Sie die Reise von Talons Hütte auf meinem Motorrad. Nur eine kleine elektrische Vibration. Sehr angenehm, wenn man’s richtig macht.«
  


  
    »Sicher ist es wundervoll, wenn man solche Talente besitzt.« Sunshine legte den Kopf schief, kniff die Augen zusammen und musterte ihn.
  


  
    »Was tun Sie?«
  


  
    »Ich versuche mir vorzustellen, wie Sie als Wolf aussehen.«
  


  
    »Hoffen Sie, dass Sie das niemals herausfinden.«
  


  
    Automatisch wich sie einen Schritt zurück. »Ich glaube, es macht Ihnen richtig Spaß, andere Leute zu erschrecken.«
  


  
    »Manchmal.«
  


  
    Da sie das Thema nicht weiter erörtern wollte, beschloss sie, schweigend auf Cameron zu warten. Unglücklicherweise tauchte er nicht auf. Vane schlug ihr vor, in Talons Hütte zurückzukehren.
  


  
    Aber sie weigerte sich. »Vielleicht hat er sich nur verspätet. Oder etwas ist ihm dazwischengekommen. Ein bisschen muss ich noch warten.«
  


  
    Vane stieß ein leises, eindeutig wölfisches Knurren aus und 
     setzte sich hinter ihren Kiosk, an den schmiedeeisernen Zaun gelehnt. Seufzend begann sie wieder zu zeichnen. Zwischendurch verkaufte sie ein paar Keramiksachen. Der Nachmittag verstrich, nichts geschah, und Cameron ließ sich nicht blicken.
  


  
    Um vier Uhr ging Selena Pause machen. Jetzt saß Vane am Straßenrand, die langen Beine ausgestreckt, die Fußknöchel gekreuzt, auf seine Ellbogen gestützt. In dieser Position umspannte das T-Shirt besonders reizvoll seine muskulöse Brust. »Machen Sie das jeden Tag?«, fragte er.
  


  
    »Meistens.«
  


  
    »O Mann, ist das langweilig! Was tun Sie, um nicht durchzudrehen?«
  


  
    »Normalerweise zeichne oder male ich. Dabei vergeht der Tag wie im Flug. Ehe ich weiß, wie mir geschieht, ist’s an der Zeit, nach Hause zu fahren.«
  


  
    »Das begreife ich nicht.«
  


  
    »Das versteht niemand, der kein Künstler ist.«
  


  
    »Hi, Sunshine. Haben Sie was Neues?«
  


  
    Sunshine drehte sich um und sah Bride McTierney auf der anderen Seite ihres Wagens herankommen. Hochgewachsen und üppig gebaut, besaß Bride das Gesicht eines Botticelli-Engels. Ihr Haar war so dunkel, dass es schwarz wirkte. Nur unter der Sonne leuchtete es in flammendem Rot. Meistens steckte sie es hoch und ließ ein paar dünne Strähnchen ums Gesicht herumhängen. Diese liebenwerte Frau zählte zu Sunshines Stammkunden, und einige Bilder, die sie ihr abgekauft hatte, hingen in ihrer Boutique.
  


  
    »Nein, leider nicht«, antwortet Sunshine. »In letzter Zeit habe ich den Jackson Square nicht mehr gemalt. Hauptsächlich arbeite ich an anderen Bildern.«
  


  
    »Wie schade! Gerade bin ich in mein neues Apartment gezogen, ich hatte gehofft, Sie würden mir was bieten, das die trostlosen, leeren Wände erträglicher macht.«
  


  
    Erstaunt hob Sunshine die Brauen. Bride hatte ihre Wohnung an der Iberville Street geliebt. »Warum sind Sie umgezogen?«
  


  
    »Tayler wollte nachts nicht mehr in die City fahren. Deshalb dachte ich, es wäre einfacher, wenn ich in der Nähe seines Arbeitsplatzes wohne.«
  


  
    »Aber Sie arbeiten im Quarter.«
  


  
    »Ja, das gehört zu den Opfern, die wir der Liebe bringen müssen.« Brides Lächeln wirkte wie eine Fassade.
  


  
    Genau das fürchtete Sunshine. Warum ist es immer die Frau, die das Opfer bringen muss? Warum kann’s nicht ausnahmsweise mal der Kerl sein?
  


  
    Bride seufzte. »Rufen Sie mich an, wenn Sie was für mich haben.«
  


  
    »Ja, natürlich. Übrigens, Sie sehen fabelhaft aus. Haben Sie abgenommen?«
  


  
    »Merkt man das?« Bride strahlte über das ganze Gesicht. »Großartig! Aber ich muss Ihnen gestehen, ich bin halb verhungert.«
  


  
    »Offensichtlich lohnt sich’s.«
  


  
    »Danke. Tayler hat mich beim Aerobic-Kurs in seinem Club angemeldet, der vier Mal pro Woche stattfindet. Das hat mir enorm geholfen, meine Pfunde loszuwerden.«
  


  
    »Besonders viel Spaß hat’s Ihnen nicht gemacht, oder?«
  


  
    Verlegen senkte Bride den Kopf. »Ganz ehrlich gesagt, ich hasse es, einen Jogginganzug anzuziehen und einen Raum zu betreten, in dem gertenschlanke Frauen herumhüpfen - als hätten sie’s nötig abzunehmen! Wenn ich mir das anschaue,
     würde ich am liebsten zehn Schokoriegel auf einmal verschlingen.«
  


  
    »Wem sagen Sie das?« Sunshine lachte. »Nach meiner Ansicht sollte man auch für rundlichere Frauen schicke Outfits entwerfen, nicht nur Kartoffelsäcke.«
  


  
    »Stimmt. Weil wir gerade von Kleidergrößen und dünnen Frauen reden, ich muss wieder in die Boutique. Passen Sie gut auf sich auf, okay?«
  


  
    »Klar, und Sie auf sich, Bride.«
  


  
    Bride schlenderte in die Richtung ihres Ladens, und Vane starrte ihr mit hungrigen Augen nach. Inzwischen war er aufgestanden. »Wer ist das?«
  


  
    Wie machte er das? Dieser Mann - oder Wolf - bewegte sich völlig lautlos. Irgendwie unheimlich... »Bride McTierney, sie betreibt eine Boutique drüben an der Iberville.«
  


  
    »Sehr hübsch.«
  


  
    Sein Geschmack überraschte Sunshine. Den meisten Jungs missfiel Bride wegen ihrer Größe und ihrer Rubensformen. Aber Vane führte sich auf, als hätte er soeben ein Supermodel gesehen. Nun, vielleicht war das vorteilhaft.
  


  
    Er blinzelte und setzte sich wieder an den Straßenrand.
  


  
    »Wenn Sie wollen, mache sich Sie mit Bride bekannt«, schlug sie vor.
  


  
    Er schaute sie an, dann senkte er hastig den Blick. Trotzdem hatte sie ein tiefes Bedauern in seinen grünen Augen gelesen.
  


  
    »Besser nicht. Wölfe verkehren nicht mit Menschen. Sobald ihr rausfindet, wer wir sind, flippt ihr aus. Außerdem sind die meisten Menschenfrauen furchtbar zerbrechlich. Und ich mag’s nicht, wenn ich mich vor lauter Angst, ich würde meine Partnerin bei der Paarung zerquetschen, zurückhalten muss.«
  


  
    »Und da ermahnen mich die Leute, ich sollte nicht immer sagen, was ich denke! Heiliger Himmel! Sind sie völlig hemmungslos?«
  


  
    »Da ich kein Mensch bin, kenne ich keine Schamgrenzen.«
  


  
    Ja, das klang plausibel. Aber sie fand es bedauerlich. Bride würde einen Mann verdienen, der sie so akzeptierte, wie sie war, und sie nicht zu brutalen Diäten oder sportlichen Qualen zwang.
  


  
    »Was läuft eigentlich zwischen Ihnen und dem Kelten?«, fragte Vane nach ein paar Minuten. »Nur Sex? Oder steckt mehr dahinter?«
  


  
    »Warum fragen Sie danach?«
  


  
    »Weil ich Ihnen so viele Fragen beantwortet habe, dass es für einen ganzen Physikkurs reichen würde. Also wär’s nur fair, wenn Sie mir auch ein bisschen was erzählen.«
  


  
    Sunshine setzte sich zu ihm. »Ach, ich weiß es nicht … Wenn ich mit Talon zusammen bin, glaube ich, wir würden großartig zueinander passen. Als wäre er ein Teil von mir, den ich nicht vermisst habe, bis ich ihn kennen lernte.«
  


  
    »Empfindet er das auch so?«
  


  
    »Keine Ahnung.« Sie seufzte wehmütig. »Wenn ich bloß herausfinden würde, was in ihm vorgeht! Ich bin mir nicht sicher, ob er mich liebt - oder jemand anderen...«
  


  
    »Anscheinend sind Gefühle nicht seine Stärke. Aber da er mich beauftragt hat, Sie zu schützen, müssen Sie ihm sehr viel bedeuten.«
  


  
    »Wieso glauben Sie das?«
  


  
    »Weil es nicht besonders schlau ist, wenn ein Dark Hunter Acherons Befehle ignoriert. Der Mann entscheidet über Leben und Tod seiner Untertanen. Außerdem hat Talon ein 
     Abkommen mit mir getroffen, damit ich auf Sie aufpasse. Auch nicht allzu klug.«
  


  
    »Werden Sie ihm was antun?«
  


  
    »Im Moment nicht. Aber wenn man an die Gefahr denkt, in der meine Leute ständig schweben, sollte man einem Katagari-Killer niemals vertrauen. Es sei denn, man ist mit unheilbarer Dummheit geschlagen.
  


  
    »Was für einem Killer?«
  


  
    »Katagari - so nennt sich meine Spezies.«
  


  
    »Okay. Und was genau ist ein Katagari-Killer?«
  


  
    »Jemand, der skrupellos tötet.«
  


  
    Über Sunshines Rücken rann ein Schauer. Trotzdem nahm sie nicht an, dass Vane dazu fähig wäre. Wenn sie ihn auch für wild und unbezähmbar hielt, sie hatte den Eindruck gewonnen, er würde ein Gewissen besitzen. »Würden Sie das wirklich tun?«
  


  
    »Baby, ich würde meine eigene Mutter umbringen, ohne mit der Wimper zu zucken.«
  


  
    Da erinnerte sie sich, was ihre Großmutter über seine Geschwister gesagt hatte. »Ihren Bruder und Ihre Schwester auch?« Schweigend wich er ihrem Blick aus, und sie berührte seine Schulter. »So unmoralisch, wie Sie sich geben, sind Sie gar nicht, Vane Kattalakis, und viel menschlicher, als Sie glauben.« Sie kehrte zu ihrem Wagen zurück und setzte sich auf den Stuhl.
  


  
    Während die Sonne sank, tauchte Cameron noch immer nicht auf. Sunshine beobachtete die Leute in ihrer Umgebung, niemand erschien ihr auch nur annähernd bedrohlich.
  


  
    Abgesehen von ihrem Bewacher.
  


  
    *
  


  
    Kurz vor Sonnenuntergang stand Talon auf und zog sich an. Ungeduldig wanderte er in seiner Hütte umher. Er konnte es kaum erwarten, nach New Orleans zu fahren - zu Sunshine. Voller Sorge rief er Vane an.
  


  
    »Sie lebt und ist unverletzt«, verkündete der Katagari grußlos. »He, Sunshine, der Kelte will wissen, ob ich Sie gefressen habe!«
  


  
    Erbost über Vanes seltsamen Humor, wartete Talon, bis Sunshine das Handy ergriff.
  


  
    »Talon?«
  


  
    »Hallo, Baby, bist du okay?«, fragte er erleichtert. Endlich hörte er wieder ihren weichen Südstaatenakzent.
  


  
    »O ja. Hier ist nichts passiert. Hätte Vane mir nicht Gesellschaft geleistet, wäre der Tag schrecklich langweilig gewesen. Ein hochinteressanter Typ. Im Stephen-King-Stil.«
  


  
    »Das kann ich mir denken«, erwiderte er lächelnd.
  


  
    Nachdem er erfahren hatte, dass es ihr gut ging, fühlte er sich sofort besser. »Sei vorsichtig. Ich komme so bald wie möglich zu dir.«
  


  
    »Okay, bis dann.« Bevor sie Vane das Handy zurückgab, erklang ein schmatzender Kuss, und Talons Herz jubelte. Heilige Götter, wie er diese Frau liebte …
  


  
    »O Tally, ich liebe dich auch!«
  


  
    »Halt den Mund, du geiler Kerl! Von dir will ich keine Liebeserklärungen hören. Nur von meinem Schätzchen.«
  


  
    Vane schnaufte. »Eines Tages wirst du mir einiges büßen.«
  


  
    »Schon gut, ich bringe dir eine Dose Hundefutter mit.«
  


  
    Der Katagari lachte. »Für diese Frechheit schuldest du mir ein saftiges Steak, elende Sumpfratte.«
  


  
    »Das kriegst du. Übrigens, wie ist dir zumute? Hältst du deine menschliche Gestalt problemlos durch?«
  


  
    »Klar, alles im grünen Bereich. Ich habe sogar meine Kleider anbehalten.«
  


  
    »Wunderbar! Das solltest du auch weiterhin tun. Meine Sunshine soll nicht erblinden, wenn sie deinen ausgemergelten Körper sieht.«
  


  
    »Keine Bange, das würde sie verkraften, nachdem sie deinen behaarten fetten Arsch betrachtet hat, ohne das Augenlicht zu verlieren.«
  


  
    »Behaart? Verwechselst du mich mit deinem Bruder?«
  


  
    Vane lachte noch lauter.
  


  
    »Jetzt im Ernst«, fügte Talon hinzu. »In etwa fünfzehn Minuten geht die Sonne unter, dann fahre ich los.«
  


  
    »Sorgen Sie sich nicht, General, ich werde bis zu Ihrer Ankunft die Stellung halten.«
  


  
    »Danke, Sergeant.« Talon legte auf und wartete, bis ihm das vertraute Prickeln auf seiner Haut verriet, dass der letzte Sonnenstrahl erloschen und die Luft rein war.
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    Etwa fünfundvierzig Minuten nach Einbruch der Dunkelheit bat Sunshine den Katagari, um die Ecke zum Cola-Kiosk zu gehen und ihr ein Getränk zu holen. Er protestierte, aber sie versicherte, sie würde in seinem Blickfeld bleiben, und so gab er sich geschlagen.
  


  
    Sobald er sich entfernt hatte, hörte sie Selenas leisen Pfiff. »Was für ein unheimlicher Kerl! Wie ein Serienkiller …«
  


  
    Sunshine drehte sich zu ihr um und sah einen hochgewachsenen, dunkelhaarigen Mann heranschlendern. Als er an den Pferden in der Decatur Street vorbeikam, schnaubten sie und tänzelten unruhig. Offensichtlich witterten sie eine 
     böse Aura. Sein gespenstischer Anblick drehte ihr fast den Magen um. »Soll ich Vane zurückrufen?«
  


  
    »Keine Ahnung...« Selena stand von ihrem Tarotkartentisch auf und stellte sich neben Sunshine. »Wenn er dich angreift, packe ich ihn, und du schreist.«
  


  
    »Okay. Vielleicht geht er einfach weiter.«
  


  
    Das tat er nicht. Er musterte Sunshines Wagen und blieb stehen. Entsetzt starrte sie die Silberkrallen an seiner linken Hand an und trat näher zu Selena. Würde er nicht so gefährlich wirken, wäre er unglaublich attraktiv.
  


  
    Nervös wechselte sie einen Blick mit ihrer Freundin. Seine düsteren Augen streiften die Keramikschüsseln, die sie mit griechischen Ornamenten nach Vorlagen in einem Museumskatalog bemalt hatte. Mit einer sanften Geste, die sie ihm nicht zugetraut hätte, strich er über ein Gefäß voller roter Figuren, und seine Miene nahm einen sehnsüchtigen Ausdruck an, als würde das Design bittersüße Erinnerungen wecken. »Haben Sie das gemacht?«
  


  
    Er starrte sie so eindringlich an, dass sie zusammenzuckte. In seiner tiefen Stimme schwang ein starker Akzent mit. Deshalb verstand sie die Frage nicht sofort und musste erraten, was er meinte. »Ja...«
  


  
    »Sehr hübsch.« Jetzt sprach er etwas deutlicher.
  


  
    Hätte er eine Waffe gezogen, um sie zu erschießen, wäre sie nicht verblüffter gewesen. »Danke.«
  


  
    Er griff in seine Tasche, und sie holte tief Luft, um nach Vane zu rufen. Aber er zog nur eine Brieftasche hervor. »Wie viel?«
  


  
    »Was machst du hier?«
  


  
    Sunshine spähte über die Schulter des Fremden und sah Talon mit langen Schritten heranstürmen.
  


  
    »Nichts, was dich interessieren sollte, Kelte«, fauchte der Mann.
  


  
    »Geh von Sunshine weg, Zarek, oder ich schwöre, ich ermorde dich!«
  


  
    Zarek steckte die Brieftasche wieder ein und drehte sich um. »Versuch’s doch, Kelte. Eine Sekunde später halte ich dein Herz in meiner Faust.«
  


  
    Talon stürzte sich auf ihn, stieß ihn beiseite und duckte sich, als Zarek seine Klauenhand emporschwang. Dann tauchte Vane wie aus dem Nichts auf und riss die beiden auseinander.
  


  
    »He, he, he!«, knurrte er Talon an und schob ihn von Zarek weg. »Was soll das?«
  


  
    »Hier will ich dich nicht noch mal sehen, Z!«, zischte Talon. »Das meine ich ernst.«
  


  
    Verächtlich winkte Zarek mit seinen Silberkrallen ab und stapfte zum Presbytere-Gebäude.
  


  
    Sunshine schaute erschrocken in Talons verzerrtes Gesicht. In diesem Moment erweckte er den Eindruck, er könnte tatsächlich jemanden töten. »Talon?«
  


  
    »Treten Sie zurück!«, warnte Vane. »Bist du okay, Kelte?«
  


  
    Von brennendem Zorn erfüllt, konnte Talon nicht antworten, nur ein einziger Gedanke beherrschte ihn - er wollte Zarek zu Brei schlagen. Beim Anblick dieses Bastards war sofort eine grausige Erinnerung zurückgekehrt - Z und sein Opfer in jener finsteren Gasse. Mögen ihm alle Götter beistehen, wenn er Sunshine jemals anrührt! Ohne Rücksicht auf die Konsequenzen würde ich ihn umbringen.
  


  
    Schweigend zog er sie an sich und hielt sie fest, atmete ihren Patschuli-Duft ein, schwelgte im Glück ihrer Nähe. »Du solltest doch bei ihr bleiben, Wer-Jäger!«, fuhr er Vane an.
  


  
    »Hör mal, das war nur Zarek, Kelte. Beruhige dich. Er hat nichts verbrochen, sondern nur ihre Schüsseln begutachtet.«
  


  
    »Aber er hätte sie verletzen können.«
  


  
    »Das hat er nicht getan.«
  


  
    »Dein verdammtes Glück!«
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    Immer noch wütend, trottete Zarek die Pirate’s Alley entlang. Wann würde er endlich Vernunft annehmen? Jedes Mal, wenn er versuchte, jemandem zu helfen, schnitt er sich ins eigene Fleisch. Diese Frau hatte er sofort wiedererkannt und sich gefragt, warum Talon sie schutzlos auf dem Jackson Square herumstehen ließ. Er biss die Zähne zusammen. Okay, soll sie doch sterben. Was kümmert’s mich?
  


  
    Am Ende der Gasse blieb er stehen. Ein merkwürdiges, eisiges Gefühl erfasste ihn. Seit der Nacht, als er zum Dark Hunter geworden war, hatte er es nicht mehr empfunden.
  


  
    »Zarek.«
  


  
    Zögernd drehte er sich um und erblickte niemand anderen als Dionysos. Der griechische Gott hatte sein kurzes braunes Haar sorgsam gekämmt. Über einem marineblauen Rollkragenpullover trug er ein dunkles Tweedjackett, er sah aus wie ein hochbezahlter Manager.
  


  
    »Falls du mich abknallen willst, Dionysos - tu’s ruhig.«
  


  
    Der Gott lachte. »Bitte, nenne mich Dion. Der Name Dionysos ist so passé.«
  


  
    Als er näher trat, versteifte sich Zarek. Die göttliche Macht knisterte spürbar in der Luft. »Warum sprichst du mit mir?«
  


  
    Dionysos zeigte mit dem Daumen in die Richtung der Fußgängerzone. »Vorhin hörte ich deine kurze Auseinandersetzung
     mit Talon. Da dachte ich, wir beide sollten einen Deal aushandeln.«
  


  
    Allein schon der Gedanke amüsierte Zarek. »Genauso gut könnte ich mit Luzifer paktieren.«
  


  
    »Gewiss. Aber ich stinke nicht nach Schwefel. Zufällig kleide ich mich auch besser. Luc sieht immer wie ein Zuhälter aus.« Dionysos hielt ihm eine Zigarettenpackung hin. »Nimm dir eine, das ist sogar deine Marke.«
  


  
    Zarek zündete sich die Zigarette an und musterte ihn misstrauisch. »Welchen Deal stellst du dir vor?«
  


  
    »Ganz einfach. In dieser Stadt hält sich ein Junge auf, der mir gelegentlich einen Gefallen erweist. Gestern bist du ihm begegnet. Er sieht aus wie dein Boss.«
  


  
    »Ja, den Bastard kenne ich. Dem bin ich was schuldig.«
  


  
    »Ich weiß. Bedauerlich, dass ihr euch auf diese Weise kennen gelernt habt. Nun, wenn du deinen Zorn bezähmst, wird dir mein Vorschlag gefallen.«
  


  
    »Und der wäre?«
  


  
    »Mein Junge braucht Verschiedenes. Natürlich könnten wir dich töten. Aber ich finde, deine speziellen Fähigkeiten sind auf unserer Seite nützlicher, als wenn du als körperloser Schatten durch die Ewigkeit schweben würdest...« Dionysos verstummte.
  


  
    »Sprich weiter.«
  


  
    »Ich habe nur eine einzige Bitte - hör auf zu jagen. Geh nach Hause, so wie Acheron es wünscht, und bleib bis zum Mardi Gras daheim. Während meiner Feier wird Styxx sich bei dir melden. Hilf ihm bei den letzten Vorbereitungen, und ich gebe dir, was du am inbrünstigsten ersehnst.«
  


  
    »Was mag das sein?«
  


  
    »Das Ende deiner Leiden.«
  


  
    Eins musste man diesem Gott lassen - er wusste, welche Angebote man nicht ablehnen konnte. »Versuchst du mich zu betrügen?«
  


  
    »O nein. Wenn du uns hilfst, werde ich dich erlösen. Das schwöre ich beim Fluss Styx. Kein Trick, keine Fallstricke. Ein Schuss, und du bist toter als tot.«
  


  
    »Und wenn ich euch nicht helfe?«
  


  
    Dionysos lächelte bösartig. »Dann hält Hades ein gemütliches Plätzchen im Tartarus für dich bereit.«
  


  
    Grinsend sog Zarek an seiner Zigarette. »Glaubst du, das schreckt mich? Was wird er schon tun? Das Fleisch von meinem Körper reißen? Meine Knochen brechen? Oder noch besser, auf mir herumtrampeln, bis alles Blut und die Scheiße aus mir rausquillt, und das Ganze auf Video aufnehmen?«
  


  
    Die grünen Götteraugen blitzten. »Wieso Artemis dich am Leben lässt, werde ich nie begreifen.«
  


  
    »Und ich verstehe nicht, warum einem Gott keine interessanteren Drohungen einfallen. Keine Bange«, fügte Zarek hinzu, als Dionysos sich abwenden wollte. »Diese Arschlöcher hasse ich sowieso, es ist mir egal, wie viele sich in Schatten verwandeln.«
  


  
    Sofort beruhigte sich der Gott. »Hast du meine Handy-Nummer?«, fragte er Zarek. »Ja. Wir bleiben in Verbindung.«
  


  
    »Gut. Bis Dienstag.«
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    Auf Talons Wunsch packte Sunshine ihre Sachen zusammen, und die Männer rollten den Wagen zur Kunstgalerie. Vor dem Eingang öffnete sie eine kleine Tür an der Seitenwand des Karrens.
  


  
    »Was machst du?«, fragte Talon.
  


  
    »Nichts.« Sie nahm die Schüssel heraus, die Zarek bewundert hatte, und hielt sie dem Katagari hin. »Würden Sie das Zarek bringen?«
  


  
    »Bist du verrückt?«, rief Talon entgeistert.
  


  
    »Nein. Der Mann leidet Höllenqualen. Sicher hat er eine freundliche Geste nötig.«
  


  
    »Einen Tritt in den Hintern würde er viel dringender brauchen«, meinte Vane verächtlich.
  


  
    »Bitte, Vane, nehmen Sie die Schüssel!«, flehte Sunshine.
  


  
    Widerstrebend griff er danach. »Okay, aber falls er sie auf meinem Schädel zertrümmert, verlange ich schon jetzt Schadenersatz.« Als sie seine Wange küsste, lachte er. »Ziemlich mickrig... Nun, in Talons Gegenwart begnüge ich mich damit.« Die Schüssel unter dem Arm, ging er davon.
  


  
    Sunshine wandte sich zu Talon, der immer noch die Stirn runzelte.
  


  
    »Sicher wird Z die Schüssel an eine Wand werfen«, murmelte er.
  


  
    »Das glaube ich nicht. Und wenn, mache ich eine neue.«
  


  
    Er schob den Wagen in die Galerie und half ihr, ihn abzuschließen. Dann führte er sie auf die Straße zurück. »Was für ein großzügiges Herz du hast.«
  


  
    »Ja, das sagen alle. Gehen wir jetzt auf die Jagd nach Styxx?«
  


  
    »Nein, verdammt, ich werde nicht riskieren, dass dir was zustößt.«
  


  
    »Weiß du, was meine Großmutter heute Nachmittag sagte? An diesem Abend soll ich meinem Herzen folgen. Keine Ahnung, was sie damit meinte, aber ich vertraue ihr. Sie besitzt außergewöhnliche, übersinnliche Kräfte. Alles, was sie mir prophezeit hat, ist eingetroffen.«
  


  
    »Hör mal, Sunshine, ich verstehe auch nicht, was die Worte deiner Großmuter bedeuten. Aber eins weiß ich ganz genau - ich werde dich nicht in Gefahr bringen. Nach Nynias Tod fror ich erbärmlich, mir wurde erst wieder warm, als ich deine Hände spürte. Ohne dich konnte ich nur leben, weil ich meine Gefühle begrub. Jetzt gelingt mir das nicht mehr. Wenn ich mit dir zusammen bin, überwältigen mich meine Emotionen.«
  


  
    »So geht’s mir auch.«
  


  
    »Was bedeutet das?«
  


  
    »Wenn ich das bloß wüsste, Talon...«
  


  
    Er legte einen Arm um ihre Schultern, und sie kehrten zum Square zurück, wo er andere Paare beobachtete. Wie er sie um ihr normales Leben beneidete. Diese Leute kannten keine anderen Sorgen als ihre Ratenzahlungen.
  


  
    Und was kam auf ihn zu? Camulus spielte mit ihm und bedrohte Sunshine. Um sie zu schützen und sich selbst zu retten, sah er nur eine winzige Möglichkeit.
  


  
    »Was tun wir?«, fragte sie.
  


  
    »Nun werden wir eine Gottheit um ein Wunder bitten.«
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    Acheron knirschte mit den Zähnen, während Artemis durch sein langes blondes Haar strich und eine Strähne um einen ihrer Finger wickelte. Bei diesem Anblick dimmte er gepeinigt seine Sehkraft. »Jetzt muss ich gehen.«
  


  
    Verführerisch zog sie einen Schmollmund, streichelte seine nackte Brust und kratzte ihn behutsam mit ihren langen Fingernägeln. »Nein, bleib noch hier.«
  


  
    »Lass mich los, Artie. Ich muss Styxx finden, bevor er noch jemanden verletzt. Letzte Nacht hätte er Zarek fast getötet.«
  


  
    »Wen interessiert das schon? Als Toter wäre Zarek ohnehin besser dran.«
  


  
    »Was für die meisten von unserer Sorte gilt.«
  


  
    Jetzt grub sie ihre Nägel schmerzhaft in seine Arme, die sie mit weichen, goldenen Schnüren an die Bettpfosten gefesselt hatte. »Ich hasse es, wenn du so redest. Wie undankbar du bist! Nach allem, was ich für dich getan habe!«
  


  
    O ja, sie hatte sehr viel für ihn getan - oder ihm eher angetan, und nur sehr wenig war erfreulich gewesen. »Zwing mich nicht, die Fesseln zu zerreißen, Artie.« Wenn er seine Talente nutzte, um ihre »Spezialschnüre« zu sprengen, würde im ganzen Olymp ein Signal pulsieren und die anderen Götter auf seine Anwesenheit in Artemis’ Tempel hinweisen. Wann immer er sie »besuchte«, hielt er seine Kräfte im Zaum. Er konnte mit seinen Gedanken simple Tricks durchführen, 
     zum Beispiel Türen öffnen und sich an- oder auskleiden. Aber alle auffälligeren Aktionen würden die olympischen Götter veranlassen, die Quelle der unbekannten Macht aufzuspüren. Das Einzige, was Artemis fürchtete …
  


  
    »Würde dir das gefallen?«, fauchte sie. »Wenn Zeus oder ein anderer dich in meinem Bett fände?«
  


  
    »Dann lass mich frei.«
  


  
    Die goldenen Kordeln lösten sich von seinen Handgelenken. Seufzend bewegte er seine Arme, zum ersten Mal seit der Morgendämmerung, das Blut strömte wieder in seine Finger, und er bekämpfte seine Erschöpfung. Wie üblich hatte Artie ihm keine Ruhe gegönnt. Nun war er seit zwei Tagen ununterbrochen wach und so müde, dass er nur noch schlafen wollte.
  


  
    »Rate mal, was ich für dich herausgefunden habe«, gurrte Artemis. »Mein nichtswürdiger Bruder Dion hat sich mit einigen deiner Leute und dem gallischen Kriegsgott Camulus verbündet, um nach der Macht zu greifen.«
  


  
    Acheron erstarrte. »Was sagst du da?«
  


  
    »Offensichtlich glauben Dion und Cam, sie könnten ihre Gottheit zurückgewinnen, sie benutzen deinen Bruder als Anführer in dieser Posse. Meinst du, sie haben Chancen?« Sie lachte. »Stell dir das mal vor, ein vergessener gallischer Kriegsgott, mein Bruder, dessen einziger Ruhm auf seiner Sauferei und Hurerei basiert, und dein Bruder, der nur einen einzigen Vorzug aufweisen kann, nämlich dass er so aussieht wie du. Und jetzt bilden sie sich ein, ihre Machenschaften würden ihnen zu Glanz und Gloria verhelfen.« Verächtlich schüttelte sie den Kopf. »Oh, ich kann es kaum erwarten, mit anzusehen, was diese Loser planen.«
  


  
    Ash starrte sie an. Vermutlich unterschätzte sie die Fähigkeiten
     der drei Schurken. Aber er erkannte, was sie beabsichtigten. Während des Mardi Gras war die Barriere zwischen dieser Welt und der atlantäischen Zerstörerin ziemlich dünn. Es gab nur einen einzigen Grund, warum sie Styxx ins Boot geholt hatten. Sie wollten die Zerstörerin befreien. Was nur möglich war, wenn Acheron starb. Das musste er verhindern, so oder so.
  


  
    Beim Mardi-Gras-Fest würden sie alle eine große Überraschung erleben. Womit und mit wem sie es zu tun hatten, ahnten sie nicht. Sie vermochten die Zerstörerin nicht zu kontrollieren. Sobald sie losgelassen wurde, wäre sie die grausamste alte Gottheit. Alle ihre Verwandten hatte sie niedergemetzelt. Danach hätte sie die ganze Erde vernichtet, wäre sie nicht gefangen genommen worden. Wenn Dionysos und Camulus glaubten, sie könnten mit ihr verhandeln, nachdem sie ihn ermordet hatten, täuschten sie sich ganz gewaltig. Beinahe lächelte er bei dem Gedanken, sie würden eine Einigung mit ihr anstreben. Das Mardi-Gras-Fest versprach zweifellos sehr interessant zu werden.
  


  
    »Übrigens...« Artemis rekelte sich nackt auf ihrem Bett und strich mit einem kühlen Fuß über Acherons Rücken. »Während du hier warst, haben sich deine Kinder sehr schlecht benommen.«
  


  
    Ash hörte auf, seine Handgelenke zu massieren, und wandte sich zu ihr. »Was meinst du?«
  


  
    »Heute Abend missachtete Zarek deinen Befehl, verließ sein Haus und prügelte sich mit Talon im French Quarter.«
  


  
    »Was?«, stieß er wütend hervor. »Wann?«
  


  
    »Vor etwa zwei Stunden.«
  


  
    »Verdammt, Artemis, warum hast du mir das verschwiegen?« 
    


  
    Sie streichelte ihre Brüste, um seine Aufmerksamkeit darauf zu lenken. »Weil du bei mir bleiben solltest. Hätte ich es dir erzählt, wärst du sofort verschwunden.«
  


  
    Erbost musterte er ihr lächelndes Gesicht. Ihre Selbstsucht kannte keine Grenzen. Nachdem er mit den Fingern geschnippt hatte, umhüllten seine Kleider seinen Körper. Dann färbte er sein Haar schwarz und hob seinen Rucksack vom Boden auf.
  


  
    »Diese Farbe hasse ich«, klagte sie und ließ ihn wieder erblonden.
  


  
    Ash versteifte sich. »Okay. Die einzige Farbe, die ich noch abscheulicher finde als Blond, ist Kastanienrot.« Er färbte sein Haar wieder schwarz und ihres in der gleichen Schattierung.
  


  
    Gellend hallte Artemis’ Wutschrei durch ihren Tempel, Acheron beamte sich nach New Orleans zurück.
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    Vor der Biker-Bar in der Ursulines Avenue Nummer 688 angekommen, spürte Sunshine einen heftigen Adrenalinstrom in ihren Adern. Wenn man Freunde treffen, gut essen und sich amüsieren wollte, gab es in der ganzen Stadt kein besseres Lokal. »Du hast mir noch nicht erklärt, warum wir ins Sanctuary gehen, Talon.«
  


  
    »Kennst du’s denn?«, fragte er und runzelte die Stirn,
  


  
    »Schätzchen, in New Orleans gibt’s keine einzige Single-Frau, die den Tummelplatz aller Supermen nicht kennt. Meine Freundinnen und ich würden Mama Lo am liebsten einen Preis verleihen, weil sie nur die allerschönsten Muskelprotze in ihre Kneipe lässt.« Angesichts seiner pikierten Grimasse lachte sie. »Nicht dass du gegen die Sanctuary-Götter 
     abfallen würdest. Natürlich kannst du dich mit ihnen messen. Wusstest du nicht, warum die Frauen dieses Etablissement lieben?«
  


  
    »Nein, wirklich nicht. Ich habe noch nie bemerkt, wie gut die Jungs im Sanctuary aussehen. Und es hat mich auch nicht interessiert.«
  


  
    Die rostrote Ziegelfassade des Clubs war typisch für die Gebäude in New Orleans, die man 1801 errichtet hatte. Über der antiquierten Saloon-Tür hing ein großes Schild. Es zeigte einen Vollmond, der hinter einem Hügel aufging und ein Motorrad. Es verkündete, das Sanctuary sei das Zuhause der Howlers, einer sehr attraktiven Band. Rund um die Uhr geöffnet, an sieben Tagen pro Woche, wurde es von der Familie Peltier betrieben. Mama Lo, die Besitzerin, hatte elf stramme Söhne, die der Frau einen weiteren Orden für die Verschönerung der Stadt einbringen müssten. Immerhin raubte jeder Einzelne allen weiblichen Gästen den Atem.
  


  
    Als Sunshine und Talon eintraten, sahen sie den Rausschmeißer Dev Peltier bei der Tür stehen, einen von Mama Los Vierlingen. Hier war Sunshine noch keiner Frau begegnet, die einen dieser Supertypen nicht nach Hause mitnehmen würde oder am liebsten alle vier, um sie als zusammenpassende Buchstützen im Schlafzimmer aufzustellen. Allerdings waren es keine Bücher, die diese Ladys zwischen die Vierlinge pressen würden.
  


  
    Dev hatte strahlend blaue Augen und blonde Locken, die bis zur Mitte seines Rückens hinabfielen. Nur ein Tattoo auf seinem Arm, ein Pfeil mit einem Bogen, unterschied ihn von seinen Brüdern. Wie Sunshine verwirrt registrierte, glich es der Tätowierung auf Talons Schulter.
  


  
    »He, Mann!«, rief Dev mit seinem charmanten Akzent, 
     einer Mischung aus Französisch und Cajun, sobald er Talon entdeckte. Grinsend klatschten sich die beiden ab. »Wo warst du die ganze Zeit?«
  


  
    »Da und dort, mal drin, mal draußen. Und du?«
  


  
    »Meistens drin«, erwiderte Dev und zwinkerte ihm anzüglich zu.
  


  
    Talon lachte. »Und jetzt gehe ich hinein.«
  


  
    »He, kleine Sunshine, warum hängst du mit diesem Loser herum? Hast du eine Wette verloren oder was?«
  


  
    »Oder was«, betonte sie.
  


  
    »Kennst du Dev?«, fragte Talon. Allein schon der Gedanke machte ihn eifersüchtig.
  


  
    »Ja«, bestätigte Dev, bevor sie antworten konnte. »Sie kommt regelmäßig zu uns und spielt mit Aimee Billard im Hinterzimmer.«
  


  
    »Gehst du allein hierher, Sunshine?«
  


  
    Spielerisch schlug sie auf Talons Schulter. »Würdest du aufhören, du bist nicht mein Vater. Und hier belästigt mich niemand, dank dieser reizenden Vierlinge.«
  


  
    »Genau, Talon«, stimmte Dev zu. »Du kennst meine Philosophie. Im Sanctuary wird eine Frau nur angebaggert, wenn sie es will.«
  


  
    »Mit einer Ausnahme«, konnte Sunshine nicht widerstehen zu ergänzen. »Damit meine ich Aimee.« Die einzige Tochter des riesigen Peltier-Clans durfte sich niemals in die Nähe eines Mannes wagen, ohne dass ihre Brüder und ihr muskelbepackter Vater einen Schlaganfall erlitten.
  


  
    »Wie recht du hast...« Dev wies mit dem Kinn auf den Sarg, der rechts von der Tür in einer Ecke des Clubs stand. »Da liegt der letzte Verrückte, der mit meiner Schwester ausgehen wollte.«
  


  
    Talon lachte wieder. »Da möchte ich auf keinen Fall landen. Ich suche Eros. War er schon hier?«
  


  
    »Der pokert oben im Lager mit Rudy, Justin und Etienne.«
  


  
    »Danke.« Talon führte Sunshine in den vorderen Teil des Lokals, wo die Tische fürs Essen gedeckt waren. An diesem Abend war das Sanctuary gut besucht und von den dröhnenden Rhythmen der Howlers erfüllt.
  


  
    »He, Talon!«, schrie Sunshine in sein Ohr, »warum hast du die gleiche Tätowierung wie Dev?«
  


  
    Er warf einen kurzen Blick zu Dev, der bei der Tür stand. »Nun, er findet es komisch, dass er das Merkmal eines...« Abrupt erstarb seine Stimme. Aber sie las in seinen Augen, was er meinte.
  


  
    Offenbar war dieses Tattoo das Erkennungszeichen eines Dark Hunters. »Ist er auch einer?«
  


  
    »Nein, er gehört einer ganz anderen Rasse an.«
  


  
    »Oh.« Sie nickte verständnisvoll. »Einer Rasse wie Vane?«
  


  
    Nach kurzem Zögern senkte er den Kopf, damit er nicht belauscht werden konnte. »Ja und nein.«
  


  
    Also musste Dev ein Wer-Jäger von einer anderen Sorte sein. »Heißt das, die ganze Familie ist imstande...« Verwandeln, hatte sie sagen wollen. Aber in diesem Moment drängte sich ein Gast an ihr vorbei, und sie formulierte ihre Frage anders. »Sich zu verkleiden?«
  


  
    Talon nickte.
  


  
    Wow! Wer mochte das wissen? Die Wer-Familie betrieb eines der beliebtesten Lokale von New Orleans. Cool.
  


  
    Talon ging nach hinten zu den Billardtischen. Dort führte eine reich geschnitzte Pinienholztreppe nach oben, wo weitere
     Tische für Gäste standen, die essen und dabei die Band im unteren Raum beobachten wollten. Sogar die obere Etage war an diesem Abend vollbesetzt.
  


  
    Ohne stehen zu bleiben, führte Talon seine Begleiterin nach oben und zum letzten Tisch an der linken Seite in einer Ecke. Daran saßen fünf Personen, vier spielten Poker. Etienne Peltier war schlanker als sein älterer Bruder Dev, aber genauso muskulös, mit schulterlangem, blondem Haar und einem engelsgleichen Gesicht. Aber wie Sunshine schon oft beobachtet hatte, verbarg sich ein Teufel in diesem hübschen Körper, niemand wagte es, sich mit Etienne anzulegen. Neben Etienne saß Rudy St. Michel. Eher durchschnittlich in seiner äußeren Erscheinung, sah er wie der typische New-Orleans-Gammler aus, mit langem, schwarzem Haar und farbenfrohen Tattoos auf jedem sichtbaren Stückchen Haut. Vor etwa einem Jahr hatte er angefangen, im Club zu arbeiten, er war verantwortlich für den Spielbetrieb im Erdgeschoss. Ein anderer Rausschmeißer, Justin Portakalian, saß mit dem Rücken zur Wand. Ein langes, von Leder umhülltes Bein auf einem Holzstuhl, reichte er Rudy zwei Karten. Er sah genauso umwerfend aus wie die Peltiers, mit mittellangem, dunkelbraunem Haar und Haselnussaugen, die boshaft glitzerten. Diesem Mann war Sunshine stets aus dem Weg gegangen. Er redete nicht viel. Ihren letzten Freund hatte er durch die Hintertür hinausgeworfen.
  


  
    Außerdem hatte sie gerüchtweise gehört, Justin sei eben erst nach einer Haftstrafe wegen Mordes entlassen worden. Angesichts seiner tödlichen Ausstrahlung bezweifelte sie nicht, dass dies der Wahrheit entsprach.
  


  
    Die beiden anderen Leute kannte sie nicht. Der eine, ein blonder Rockertyp, hielt eine schöne, spärlich bekleidete 
     rothaarige Frau auf seinem Schoß fest. Als er den Kopf hob und Talon erblickte, erlosch sein Lächeln. »Was machst du hier, Kelte?«
  


  
    »Ich muss mit dir reden.«
  


  
    »Siehst du nicht, dass ich gewinne?«
  


  
    Talon inspizierte die Poker-Chips neben dem Ellbogen des Mannes. »Ja, ich sehe auch, wie schamlos du mogelst.«
  


  
    »Was?« Abrupt richteten sich die anderen Männer auf.
  


  
    »Verdammt, Talon, du Idiot!« Der blonde Kerl räusperte sich. »Natürlich macht er nur Witze. Gebt mir ein paar Minuten Zeit, okay?«
  


  
    Während Rudy die fünf Karten in seiner Hand ordnete, schnauzte er Justin und Etienne an: »Was regt ihr euch auf? Ihr beide mogelt doch auch.«
  


  
    Etienne schenkte ihm sein charmantes, unbeschwertes Lächeln. Nicht ganz so amüsiert, kniff Justin die Augen zusammen. Der blonde Biker stand auf und entfernte sich vom Tisch. Dann eilte er zurück und ergriff seine Karten. »Nur für alle Fälle«, erklärte er den anderen.
  


  
    Von seiner Freundin gefolgt ging er zu Talon und Sunshine.
  


  
    »Eros und Psyche«, stellte Talon die beiden vor. »Das ist Sunshine.«
  


  
    Irritiert musterte Sunshine das Paar. »Was für süße Namen! Das sind doch nicht wirklich Eros und Psyche?«
  


  
    Eros musterte sie indigniert. »Warum redet sie über mich?«
  


  
    »Sei brav, Cupido«, mahnte Talon und wandte sich zu Psyche. »Tust du mir einen Gefallen? Kümmerst du dich um Sunshine, während ich mit deinem Mann rede?«
  


  
    »Klar, Schätzchen.« Psyche drapierte einen Arm um 
     Sunshines Schulter. »Kommen Sie, schauen wir mal, welchen Ärger wir da unten kriegen könnten.«
  


  
    Sunshine folgte ihr die geschnitzte Treppe hinab. Inzwischen drängten sich noch mehr Gäste in der Bar, um die Howlers singen zu hören, die Frauen warfen begehrliche Blicke auf die attraktiven Bandmitglieder. Psyche führte Sunshine zu einem Billardtisch, wo ein Junge namens Nick Gautier mit Wren spielte, einem Hilfskellner. Obwohl Wren still und scheu wirkte und den Eindruck erweckte, er würde sich am liebsten unsichtbar machen, sah er irgendwie gefährlich aus. Als würde er nur zu gern jeden niederschlagen, der dumm genug war, seine introvertierte Existenz zu stören. Sein dunkelblondes Haar war zu annähernden, aber nicht perfekten Dreadlocks gestylt, die hellgrauen Augen fast farblos.
  


  
    Mit Nick Gautier hatte Sunshine sich schon ein paarmal unterhalten. Seine Mutter war eine der Köchinnen, er kam oft zum Dinner hierher, um mit Wren Billard zu spielen.
  


  
    »Hi, Ladys!«, grüßte er mit seinem gedehnten Cajun-Akzent.
  


  
    Psyche nahm ihm den Queue aus der Hand. »Schieb deine Eier aus dem Weg, Nick, wir wollen spielen.«
  


  
    Lachend verdrehte er die Augen. »Sag einem Mann niemals, er soll seine Eier aus dem Weg schieben, Psyche!«
  


  
    Aber sie ignorierte ihn und wandte sich an Wren. »Macht’s dir was?«
  


  
    »Wren schüttelte den Kopf und übergab Sunshine seinen Queue. Wortlos verschwand er in der Menschenmenge.
  


  
    »Tut mir leid, ich wollte euch Jungs nicht stören«, sagte Sunshine zu Nick.
  


  
    »Schon gut. Wren und ich spielen oft genug. Jetzt muss er ohnehin in die Küche gehen. Wollt ihr Ladys was trinken?«
  


  
    »Ein Bier«, sagte Psyche.
  


  
    »Wasser.«
  


  
    Er nickte und ging davon.
  


  
    Während Sunshine ihm nachschaute, fragte sie: »Kommen Sie oft mit Eros hierher, Psyche?«
  


  
    »O ja. Ein paarmal habe ich Sie hier auch schon gesehen. Sie hängen meistens mit Aimee und einem schwarzhaarigen Huhn herum, oder?«
  


  
    »Ja, Trina.«
  


  
    »Genau.«
  


  
    Psyche legte die Kugeln zurecht. »Übrigens«, erklärte sie und rammte sechs Kugeln in die Löcher, »ich bin eine Göttin. Und Eros ist ein Gott.«
  


  
    »Wieso wussten Sie, was ich fragen wollte?«
  


  
    »Weil ich eine Göttin bin und alle Ihre Gedanken lese.« Freundlich lächelte sie Sunshine an und kalkte die Spitze ihres Queues.
  


  
    »Ziemlich unangenehm für die Leute in Ihrer Nähe...«
  


  
    »Ja, nicht wahr?« Psyche pustete auf die Spitze, legte die Kreide beiseite und lochte drei weitere Kugeln ein. »Und weil ich weiß, was Sie denken, die Antwort lautet ›Ja‹.«
  


  
    »Auf welche Frage?«
  


  
    »Ob Talon Sie liebt oder nicht.«
  


  
    Während Psyche die restlichen Kugeln in die Löcher beförderte, schnitt Sunshine eine Grimasse. »Ach, ich weiß nicht... Manchmal fürchte ich, er kann mich nicht von Nynia unterscheiden. Ich glaube, er liebt sie mehr als mich.«
  


  
    »Nichts für ungut.« Psyche legte die Kugeln wieder zurecht. »Aber das ist albern. Immerhin sind Sie Talons Seelenverwandte. Ganz egal, wer oder was Sie sind, er wird Sie immer lieben. Selbst wenn Sie einen Buckel kriegen oder so fett 
     wie ein Walross werden. Dagegen kann man nichts machen. Ihr beide seid füreinander bestimmt.«
  


  
    »Ja, aber...«, begann Sunshine.
  


  
    »Kein Aber!«, fiel Psyche ihr ins Wort, postierte sich direkt vor ihr und starrte in ihre Augen. »Ich bin die Göttin der Seelen und Seelenverwandten. Im Gegensatz zu den anderen olympischen Göttern erkenne ich zwei Menschen, die füreinander geschaffen wurden. Wenn ihr beide heute Nacht sterben und auf verschiedenen Kontinenten wiedergeboren werdet, werdet ihr euch früher oder später begegnen. So ist das nun einmal bei Seelenverwandten. Für sich allein kann jeder überleben, aber niemals zu einem anderen Partner gehören. Ohne einander seid ihr unvollkommen.« Sie warf einen kurzen Blick nach oben. »Wenn ihr dagegen ankämpft, macht ihr euch nur unglücklich.« Mütterlich tätschelte sie Sunshines Schulter. »Ich weiß, Sie glauben mir nicht. Und es wird noch eine Weile dauern, bis Sie es akzeptieren. Das Problem dieser Beziehung liegt nicht in der Frage, ob Talon Sie liebt. Für ihn ist das alles so schwierig, weil er es sich nicht leisten kann, auch nur an seine Liebe zu denken.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Sobald er es wagt, wird Camulus Sie töten. Das weiß Talon. Deshalb unterdrückt er seine Liebe, damit Sie nicht noch einmal sterben.«
  


  
    Krampfhaft schluckte Sunshine. Also hing alles mit diesem zornigen, entnervenden Gott zusammen. »Gibt es eine Möglichkeit, Camulus unschädlich zu machen?«
  


  
    »Vielleicht.«
  


  
    »Nur vielleicht? Was Besseres fällt Ihnen nicht ein?«
  


  
    »He, zumindest ist es besser als ein Nein.«
  


  
    Das musste Sunshine zugeben. Aber sie wünschte sich eine 
     größere Hoffnung. »Und Artemis? Selbst wenn wir Camulus besiegen, was wird sie tun?«
  


  
    Langsam drehte Psyche den Queue zwischen ihren Händen hin und her und dachte über eine Tatsache nach, die man niemals vergessen durfte. »Sie ist schrecklich raffiniert, und Sie müssen sehr vorsichtig mit ihr verhandeln.«
  


  
    »Also kann ich mit ihr reden?«
  


  
    »Möglicherweise.«
  


  
    Sunshines Gedanken überschlugen sich. Durfte sie sich wirklich an einen Hoffnungsschimmer klammern?
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    Talon führte Eros in den Lagerraum und schloss die Tür. Vor ein paar Jahrzehnten hatte Quinn Peltier dieses Lager mit schalldichten Wänden ausgestattet, um seinen Verwandten und ausgewählten Freunden eine unantastbare Privatsphäre zu verschaffen, wann immer sie gebraucht wurde.
  


  
    Ursprünglich war der Raum als Gefängnis geplant worden, falls sich ein Peltier im vollbesetzten Club versehentlich in einen Bären verwandelte. Aber die Brüder benutzten ihn schon seit einiger Zeit für intime Begegnungen mit Frauen, wenn sie von Trieben erfasst wurden, die nicht warten konnten. Nun, das war eine andere Geschichte.
  


  
    Talon knipste eine schwache Deckenleuchte an. Dann wandte er sich zu Eros. »Ich brauche deine Hilfe.«
  


  
    »Verdammt noch mal, weißt du nicht, dass ich jeden Dark Hunter pulverisieren soll, der mir vor die Augen kommt?«
  


  
    Vielsagend hob Talon die Brauen. »Hast du dir nicht neulich Pokergeld von mir geliehen? Ohne Psyches Wissen?«
  


  
    Eros grinste gutmütig. »Ein unwiderlegbares Argument. Okay, was soll ich tun?«
  


  
    Inständig hoffte Talon, er würde nicht die gefürchtete Antwort erhalten. »Kennst du den keltischen Gott namens Camulus?«
  


  
    »Nur flüchtig«, erwiderte Eros achselzuckend. »Der hängt mit Ares, Kel, Ara und anderen Kriegsgöttern herum. Als Gott der Liebe und Lust verkehre ich nicht mit ihnen. Warum?«
  


  
    »Weil ich von ihm verflucht wurde. Ich will wissen, ob ich diesem Fluch irgendwie entrinnen kann.«
  


  
    »Ehrlich?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Vermutlich nicht. Wie es der Natur eines Kriegsgotts entspricht, ist er in den meisten Fällen unversöhnlich. Das gehört zu seiner Mentalität, die stets nach Massenvernichtung strebt. Aber es hängt davon ab, was du verbrochen hast und welcher Fluch dir auferlegt wurde.«
  


  
    »Ich habe seinen Sohn getötet. Deshalb verbot er mir, jemals einen Menschen zu lieben. Wenn ich es trotzdem tue, bringt er alle um, die mein Herz gewinnen.«
  


  
    »Oh!«, seufzte Eros. »Tut mir leid, Mann, dann musst du dich mit deinem Schicksal abfinden. Jeder Kriegsgott wird von unerschütterlicher Rachsucht beherrscht. Wenn in deinen Adern das Blut eines Gottes fließen würde, könntest du vielleicht Mittel und Wege finden.«
  


  
    »Nein, ich bin ein Mensch, durch und durch.«
  


  
    »Dann hast du keine Chance.«
  


  
    Talon knirschte mit den Zähnen obwohl ihn Eros’ Worte nicht überraschten. Wie er erst in diesem Moment erkannte, hatte er bereits eine Zukunft mit Sunshine angestrebt. Solchen Träumen durfte er sich nicht länger hingeben. »Also muss ich mich von Sunshine trennen.«
  


  
    Was er ausgesprochen hatte, was ihn quälte, merkte er erst, 
     als Eros ihn warnte: »Wenn du sie liebst, wird sie dafür büßen.«
  


  
    Bedrückt wappnete sich Talon für die Tat, die ihm nicht erspart blieb. Wenn es auch sein Herz brechen und ihm Tränen entlocken würde - er konnte nicht anders handeln, es gab nur eine einzige Möglichkeit, die geliebte Frau zu retten. »Okay. Noch eine letzte Bitte.«
  


  
    »Ich soll euch beide mit dem bleiernen Pfeil erschießen, um eure Liebe zu töten.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Eros nahm einen Pfeil und einen Bogen von seinem Halsband, vergrößerte beides und zielte auf den Dark Hunter.
  


  
    Aber Talon hob abwehrend eine Hand. »Noch nicht. Ein paar Stunden möchte ich noch mit ihr verbringen. Würdest du bis Mitternacht warten?«
  


  
    Sofort schrumpften der Pfeil und der Bogen, und Eros tätschelte Talons Schulter. »Meistens tut die Liebe weh, Mann, glaub mir das.«
  


  
    Von plötzlichem Neid erfüllt, dachte Talon an Psyche. »Ja, aber du behältst deine Liebe.«
  


  
    »Stimmt. Was das betrifft, muss ich mich glücklich schätzen.« Eros trat von einem Fuß auf den anderen, als würde er sich unbehaglich fühlen. »Wo soll ich euch erschießen?«
  


  
    »Wo’s nicht wehtut.«
  


  
    Stöhnend verdrehte Eros die Augen.
  


  
    »Im Club Runningwolf’s«, erwiderte Talon, diesmal allen Ernstes. »Um Mitternacht bringe ich Sunshine dorthin.«
  


  
    »Okay. Dann bis Mitternacht.«
  


  
    »Danke, Eros, ich bin dir was schuldig.«
  


  
    »Allerdings.« Talon nickte dem Gott zu. Jetzt stand er in Vanes und Eros’ Schuld.
  


  
    Wenn es in diesem Tempo weiterging, würde er noch viel mehr verlieren als nur seine Seele, bevor alles gesagt und getan war. Inbrünstig betete er zu den Göttern und flehte sie an, Sunshine am Leben zu lassen.
  


  
    Nein, daran wollte er jetzt nicht denken - nur ein paar Stunden, die er noch mit der geliebten Frau verbringen würde. Diese kurze Zeit musste er genießen, bevor sie ihn hassen lernte. Er verließ den Lagerraum und blieb stehen, als er Sunshine im Erdgeschoss mit Psyche Billard spielen sah. Wie schön sie war. Im Scheinwerferlicht schimmerte ihr mitternachtblaues Haar. Und ihr süßer, wohlgeformter Körper war einfach perfekt. Alles bedeutete sie ihm.
  


  
    Dann sah er einen dünnen, mittelgroßen Mann mit ihr reden, was ihr offensichtlich missfiel. Das Gespräch eskalierte zu einem Wortgefecht. Ärgerlich stieß sie den Mann weg. Psyche legte ihren Queue beiseite und trat zwischen die beiden.
  


  
    Ohne an die Gäste zu denken, schwang sich Talon über das Geländer und sprang nach unten. Erschrocken stoben die Leute auseinander. Durch sein Bein schoss ein heftiger Schmerz, der sich noch verstärkte, als er zu Sunshine eilte. Doch das ignorierte er. Das Einzige, was er sah, war ihre kummervolle Miene, das Einzige, was er hörte, ihre zornige Stimme. »Wie konntest du das tun, Jerry, du Schlange!«
  


  
    »Wie ich bereits sagte, Sunny, im Geschäftsleben ist alles erlaubt.«
  


  
    »Aber er war mein Kunde. Den ganzen Tag habe ich da draußen gesessen und auf ihn gewartet.«
  


  
    »Nun, dann ist er dir eben durch die Lappen gegangen, du Schlafmütze.«
  


  
    »Moment mal!« Talon packte den Kerl am Kragen und 
     drehte ihn zu sich herum. »Niemand darf mein Mädchen beleidigen.«
  


  
    Als Sunshine in Talons Gesicht schaute, zuckte sie zusammen. Wirklich und wahrhaftig, er machte ihr Angst. Mit glühenden Augen starrte er Jerry an, als wollte er ihn in Stücke reißen. »Schon gut, Talon«, sagte sie hastig. Er sollte sich nicht in Schwierigkeiten bringen, womöglich sogar verhaftet werden, wenn er den Widerling zusammenschlug.
  


  
    Wie ihr der Ausdruck in Jerrys Augen verriet, wollte er einen höhnischen Kommentar abgeben. Aber Talons Größe und Kraft und sein spürbarer Zorn verschlossen ihm den Mund.
  


  
    »Gehen wir«, bat sie und ergriff Talons Arm.
  


  
    Sie hatte die Situation völlig richtig eingeschätzt. Diesen Bastard wollte Talon tatsächlich in Stücke reißen. Wie kann er es wagen, Sunshine einen Kunden wegzunehmen? Wo er doch wissen muss, wie viel ihr das bedeutet. Nur mühsam bezwang er seine wilde Entrüstung. »Wer ist der Kerl?«, fragte er Sunshine.
  


  
    »Früher war ich ihr Ehemann. Und Sie?«
  


  
    Aus Talons Blick schienen Blitze zu rasen. »Ich auch.«
  


  
    Hätte er zugeschlagen, wäre Jerry nicht erstaunter gewesen. Talon wandte sich zu Sunshine. In einem Teil seines Herzens fühlte er sich tatsächlich verraten, weil sie es gewagt hatte, einen anderen zu heiraten. Dass sie von der gemeinsamen Vergangenheit nichts gewusst hatte, spielte keine Rolle. So oder so, es tat ganz schrecklich weh.
  


  
    Mit einem schwachen Lächeln bat sie ihn um Verzeihung. »Das wollte ich dir sagen.«
  


  
    »Wann?«
  


  
    Statt zu antworten, drehte sie sich zu Jerry um. »Was für 
     ein Ekel du bist! Unglaublich, dass ich jemals dumm genug war, dich zu heiraten!« Dann bahnte sie sich einen Weg durch das schweigende Publikum.
  


  
    »He, Sunny!«, rief Jerry ihr nach. »Geh mal zu Fallini’s, und bewundere meine Werke! Und denk dran, wenn du sie siehst - der bessere Künstler wird immer gewinnen!«
  


  
    Als Talon Tränen in ihren Augen sah, explodierte seine Wut endgültig. Er fuhr zu Jerry herum, schmetterte ihm eine Faust aufs Kinn, so hart, dass der Mann emporflog und auf dem Billardtisch zwischen den Kugeln, die in alle Richtungen rollten, landete.
  


  
    Als mehrere Blitzlichter aufflammten, fluchten die Mitglieder des Bären-Clans.
  


  
    »Auch eine Möglichkeit, möglichst wenig Aufsehen zu erregen, Kelte«, spottete Justin an Talons Seite.
  


  
    Aber Talon ignorierte den Punker, ergriff Sunshines Hand und dirigierte sie durch das Gedränge. An der Tür wurden sie von Nick erwartet. »Mann, wenn Ash das erfährt, wird er total ausrasten. Warum ziehst du so eine Show ab, wenn eine ganze Mardi-Gras-Horde zuschaut. Du bist noch schlimmer als Zarek.«
  


  
    »Reg dich ab, und bring’s in Ordnung.«
  


  
    »Wie denn, verdammt noch mal? Weißt du, wie viele Kameras deinen Stuntsprung übers Geländer geknipst haben? Nun behauptet meine Mom, du wärst high von den Drogen, die Kyrian angeblich verkauft. Natürlich wird sie mir wieder mal vorwerfen, ich würde für Drogendealer arbeiten.«
  


  
    »Wie dumm sie ist - die merkt nicht einmal, dass sie für Bären jobbt.«
  


  
    »Mach dir keine Sorgen, Kelte.« Dev gesellte sich hinzu. »Das kriegen wir schon hin. Indiskretionen aus der Welt 
     zu schaffen, ist unsere Spezialität. Morgen wird sich kein Mensch an die Ereignisse erinnern. Außerdem werden wir alles löschen, was auf den Digitalkameras gespeichert ist, und die Filme vernichten.«
  


  
    »Und ich?«, fragte Nick. »Von dieser Gehirnwäsche will ich nichts wissen.«
  


  
    »Kein Mensch habe ich gesagt, Nicki.«
  


  
    Beleidigt presste Nick die Lippen zusammen.
  


  
    »Danke, Dev«, sagte Talon.
  


  
    »Keine Ursache. Morgen sehen wir uns beim Mardi Gras.«
  


  
    Talon nickte dem Bären zu und führte Sunshine in die Nacht hinaus. Obwohl sein Bein sich anfühlte, als wäre bei seinem Sprung ein Knochen gebrochen, hinkte er nicht. Sobald sie die Straße ereichten, blieb er stehen. »Du warst verheiratet?«
  


  
    »Vor sieben Jahren, Talon. Damals war ich jung und dumm.«
  


  
    »Du warst verheiratet«, wiederholte er. »Mit ihm.«
  


  
    Nach einem tiefen Atemzug bestätigte sie: »Ja.«
  


  
    »Unglaublich.«
  


  
    »Jetzt hör aber auf, Talon! Was wirfst du mir eigentlich vor? Ich wusste nichts von deiner Existenz. Wenn hier jemand das Recht hat, stinksauer zu werden, bin ich das.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Selena hat mir von dir und deinem fragwürdigen Ruf erzählt, Kumpel. Wie viele Frauen du in New Orleans flachgelegt hast. Willst du mir deine erotischen Abenteuer schildern?«
  


  
    »Unsinn, das ist was anderes.«
  


  
    »Warum? Weil ich eine Frau bin? Dass ich keine Jungfrau war, wusstest du. Was hast du erwartet?«
  


  
    Darauf fand er keine Antwort. Aber es war auch gar nicht wichtig. Nach diesem Abend würde sie ihn so oder so hassen. Diese letzten Stunden wollte er nicht vergeuden, indem er mit ihr stritt. Die einzige Zeit, die ihnen noch vergönnt war. »Okay, Sunshine, du hast recht. Tut mir leid.«
  


  
    Verblüfft schaute sie ihn an. Zum ersten Mal in ihrem Leben sah sie einen Mann, der so leicht nachgab. »Wirklich?«
  


  
    »Ja«, beteuerte er. »Streiten wir nicht, okay? Vergessen wir den Kerl, und gehen wir essen.«
  


  
    »Klingt gut«, murmelte sie, zog seine Hand an die Lippen und küsste die Fingerknöchel.
  


  
    Auf dem Weg zu einem kleinen Café an der Iberville bemerkte sie, dass er ganz leicht hinkte. »Alles in Ordnung?«
  


  
    »Ja. Als ich über das Geländer sprang, habe ich meinen Fuß verstaucht. Wenn ich wütend werde, verliere ich die Kräfte eines Dark Hunters. Dann nimmt mein Körper menschliche Züge an.«
  


  
    »Brauchst du einen Arzt.«
  


  
    Talon schüttelte den Kopf. »Solange ich ruhig bleibe, wird der Fuß während unseres Dinners heilen.«
  


  
    Bis sie das Restaurant erreichten und an einem Tisch Platz nahmen, umfing er ihre Taille und prägte sich alles an ihr ein. Diese Erinnerungen würden ihn stets begleiten, so wie jene anderen an Nynia. Oder würden sie entschwinden, wenn Eros ihn erschoss? Würde sein Geist die Visionen verzerren, sodass er Sunshine nicht mehr lieben konnte? Bei diesem Gedanken drehte sich sein Magen um. Was für ein Leben wäre das, wenn ihm die tröstlichen Erinnerungen an Nynia und Sunshine verwehrt wurden?
  


  
    Wie ihre Augen jedes Mal, wenn sie ihn sah, aufleuchteten.
  


  
    Doch er durfte sich nicht vorstellen, was er verlieren würde. Ihr zuliebe musste es geschehen.
  


  
    Den Kopf gesenkt, saß sie ihm in der Nische gegenüber und aß schweigend. Kerzenschein schimmerte auf ihrem dunklen Haar und der gebräunten Haut, nach der sich seine Lippen sehnten. Wehmütig beobachtete er ihre anmutigen Bewegungen, während sie ihren Garbanzobohnensalat verspeiste. Wie er die Zärtlichkeiten dieser schmalen Finger liebte. »Warum bist du Künstlerin geworden«, fragte er.
  


  
    »Weil ich mit meinen Händen arbeiten wollte.«
  


  
    Talon griff über den Tisch hinweg und berührte ihr linkes Handgelenk. »Was für schöne Hände du hast.«
  


  
    Lächelnd drückte sie seine Finger. »Danke. Für eine Künstlerin sind sie am allerwichtigsten. Früher hatte ich Albträume und fürchtete eine Verletzung könnte meine Hände daran hindern, jemals wieder zu töpfern und zu malen. Die Kunst ist mein Leben. Keine Ahnung, was ich ohne meine Kreativität tun würde...«
  


  
    Talon senkte sekundenlang die Lider und bekämpfte den Schmerz in seinem Herzen. Unaufhaltsam verrannen die Sekunden. Sunshine schob eine Gabel mit ihrem Bohnensalat in seinen Mund, und er bemühte sich, das Gesicht nicht zu verziehen.
  


  
    »Warum sind deine Augen nicht mehr bernsteinbraun?«, fragte sie.
  


  
    Er schluckte den Bissen hinunter und nippte an seinem Wein. »Auch das gehört zum Wesen der Dark Hunter. Gewissermaßen verwandeln wir uns in Raubtiere, die sich an Daimons heranpirschen und sie töten. Unsere Augen färben sich schwarz, unsere Pupillen weiten sich stärker als die menschlichen, damit wir in der Finsternis besser sehen.«
  


  
    »Und deine Fangzähne? Saugst du den Daimons das Blut aus?«
  


  
    »Nein, Blut hat mir nie geschmeckt. Die Fangzähne gehören ebenfalls zu meinem Wesen.«
  


  
    »Gefällt dir, was du tust?«
  


  
    »Manchmal ist es eine amüsante Herausforderung. Oder es langweilt mich. Meistens nehme ich’s einfach nur hin.«
  


  
    Das schien sie zu akzeptieren. Eine Zeit lang schwieg sie, dann erkundigte sie sich: »Warum hast du deine Seele aufgegeben?«
  


  
    Talon wich ihrem Blick aus. So deutlich erinnerte er sich an jenen Moment. Die Hände hinter dem Kopf gefesselt, die nackte Brust voller blutiger Opfersymbole, hatte er auf dem Altar gelegen. Es war ein kühler Tag gewesen, und alle Mitglieder seines Clans hatten sich versammelt. In einer schwarzen Robe stand der Druidenpriester vor ihm und lächelte grausam.
  


  
    »Ergreift Ceara!«
  


  
    Die Worte seines Vetters gellten in Talons Ohren. Ehe er erkannte, was geschah, verstrich eine volle Minute. Dann sah er entsetzt, wie die Männer die Arme seiner Schwester packten.
  


  
    »Speirr! Hilf mir, bràhair, bitte!«
  


  
    Verzweifelt stemmte er sich gegen die Stricke, die ihn fesselten, bis seine Handgelenke bluteten, und verlangte schreiend, sie sollten Ceara loslassen. Immer wieder rief sie seinen Namen.
  


  
    »Nach dem Willen der Götter müsst ihr beide sterben, um zu büßen, was eure Mutter verbrochen hat.« Gnadenlos stieß sein Vetter den Dolch in Cearas Herz. Die Augen voller Tränen, Todesangst und bitterer Enttäuschung, starrte sie Talon 
     an. Das war am allerschlimmsten, dass sie ihm vertraut und geglaubt hatte, er würde sie schützen.
  


  
    Die Männer ließen sie los. Taumelnd sank sie auf die Knie. »Speirr?«, flüsterte sie und streckte eine bebende Hand nach ihm aus. »Ich will nicht sterben«, klagte sie mit der schwachen Stimme eines Kindes vor ihrem letzten Atemzug.
  


  
    In heißer Wut stieß er einen Kriegsschrei aus und verfluchte sie alle, versuchte den Groll der Morrigán heraufzubeschwören. Doch sie beachtete ihn nicht. Es war Artemis, die seinen wilden Ruf nach Rache erhörte.
  


  
    Das Letzte, was er sah, war der Druide, der hinter ihn trat, um seinen Kopf festzuhalten. Dann hatte die Klinge seine Kehle durchschnitten …
  


  
    Entschlossen verdrängte er die grausigen Erinnerungen. Dies alles gehörte der Vergangenheit an. Jetzt musste er Sunshine retten. »Weil ich von jugendlichem Zorn erfüllt war. In kurzer Zeit hatte ich sehr viel verloren - meine Tante, meinen Onkel, dich, unseren Sohn. In tiefer Trauer zwang ich mich, die Tage zu ertragen. Nur die Erkenntnis, der Clan und Ceara würden mich brauchen, erhielt mich aufrecht. Als die Druiden zu mir kamen und erklärten, ich müsse mein Leben den Göttern opfern, um den Clan zu schützen, fühlte ich mich sogar erleichtert. Ohne Zögern ließ ich mich auf dem Altar festbinden.« In seiner Fantasie sah er wieder seine Schwester, ihre Qual an jenem Tag. »Ceara weinte. Aber sie bemühte sich, tapfer zu sein. Alles verlief, wie ich es erwartet hatte. Bis mein Vetter Murrdyd den Männern befahl, meine Schwester zu ergreifen, und verkündete, die Götter würden sich nur besänftigen lassen, wenn wir beide starben.«
  


  
    »Stimmte das?«
  


  
    »Nein. Er wollte den Thron besteigen. Da Ceara und ich die legitimen Erben waren, musste er uns aus dem Weg räumen. Ich verstehe seinen Wunsch, mich zu töten. Aber warum musste er auch Ceara hinrichten? Diese Ungerechtigkeit ertrug ich nicht.«
  


  
    Sunshine legte ihre Hand auf seine. »Tut mir so leid.«
  


  
    »Auch sie mussten alles bedauern...«
  


  
    »Was hast du getan?«
  


  
    Beklommen dachte er an jene Nacht. »Damals war ich mit Artemis’ Hilfe bereits unsterblich. Wie ein wildes Monstrum stürmte ich durch das Dorf, tötete jeden Mann, der mir entgegenkam, und die Mörder meiner Schwester. Während ich mir einen Weg zu Murrdyd erkämpfte, flohen die Frauen. Skrupellos rächte ich mich an ihm, dann zündete ich alle Häuser an.«
  


  
    »Und seither dienst du Artemis?«
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Hast du sie je gesehen?«
  


  
    »Nur ein einziges Mal, als sie zu mir kam, um meine Seele zu kaufen. Wir trafen uns in jenem Zwischenreich, wo die Seelen gefangen sind, nachdem sie diese Welt verlassen und die Reise in die nächste noch nicht angetreten haben.«
  


  
    »Danach bist du ihr nicht mehr begegnet?«
  


  
    »Nein, wir dürfen keinen Kontakt mit den Göttern aufnehmen, weil wir ihren Abscheu erregen.«
  


  
    »Und Eros?«
  


  
    Als sie den vergnügungssüchtigen, respektlosen Liebesgott erwähnte, lächelte er. »Nun, er ist ein bisschen anders. Aus verschiedenen Gründen genießt er unsere Gesellschaft.«
  


  
    Sie beendeten die Mahlzeit. Dabei dachte sie bedrückt an das unermessliche Leid, das Talon erduldet hatte. Dass er 
     sie immer noch mit Nynia verwechselte, irritierte sie. Wenn sie auch eine Seele teilten, waren sie doch zwei verschiedene Frauen. Nicht dass es eine Rolle spielte. Solange er an Artemis gebunden und von Camulus verflucht war, blieb ihm eine Zukunft mit ihr verwehrt.
  


  
    Während des Gesprächs mit Psyche hatte die Göttin erklärt, wie sie Artemis zu sich rufen und herausfinden konnte, ob Talon eine Chance bekommen würde, seine Freiheit zu erlangen. Sollte Sunshine dieses Ziel erreichen, würde sich vielleicht eine Möglichkeit ergeben, Camulus zu besiegen.
  


  
    Nachdem Talon das Dinner bezahlt hatte, verließen sie das Lokal und gingen zum Club Runningwolf’s. Sunshine wusste nicht, warum Talon sie nach Hause bringen wollte. Zu ihrer Verblüffung führte er sie zur Tanzfläche. Sie hatte erwartet, er würde es vorziehen, mit ihr allein zu sein.
  


  
    Aber dann genoss sie den Tanz mit ihm, seine geschmeidigen, erotischen Bewegungen. Als die Musik verklang, bat er sie, ihn mit ihrem Vater und ihrem Bruder bekannt zu machen. Die beiden saßen in einer Ecke, erledigten Papierkram, und Wayne half ihnen.
  


  
    »Hi, Daddy, Storm, Wayne.«
  


  
    Lächelnd blickten sie auf.
  


  
    »Alles in Ordnung, Sunshine?«, fragte ihr Vater.
  


  
    »O ja. Ich möchte euch mit Talon bekannt machen. Storm kennst du ja schon. Das ist mein Vater, Daniel Runningwolf. Und das ist Wayne.«
  


  
    Talon reichte dem älteren Mann die Hand. Aber der ältere Mann griff nicht danach. »Da ich ein Schamane bin, darf ich Sie nicht berühren.«
  


  
    »Tut mir leid, das habe ich nicht bedacht.«
  


  
    Wayne entschuldige sich, und Daniel musterte seine 
     Tochter beunruhigt. »Starla hat mir verschwiegen, dass dein Freund keine Seele besitzt, Kätzchen.«
  


  
    »Wahrscheinlich dachte sie, du würdest ausflippen.«
  


  
    »Da hatte sie recht.«
  


  
    Hastig wechselte Sunshine das Thema. »Wie geht’s Mom?«
  


  
    »Gut. Und dir?«
  


  
    »Ich bin okay, Daddy. Sorg dich nicht.«
  


  
    »Da ich dein Vater bin, ist es mein Fulltimejob, mir Sorgen um dich zu machen.«
  


  
    »Das kriegst du großartig hin«, meinte sie lächelnd.
  


  
    Doch er ließ sich anscheinend nicht besänftigen. Talon trat vor. »Kann ich kurz mit Ihnen reden, Daniel? Unter vier Augen?«
  


  
    Verwirrt starrte sie ihn an, denn seine Stimme hatte einen seltsamen, ominösen Klang angenommen. Die Augen ihres Vaters verengten sich. Aber er nickte. »Bleib bei Storm, Sunny.«
  


  
    Als sie die beiden Männern davongehen sah, stieg eine böse Ahnung in ihr auf.
  


  [image: 030]


  
    Talon führte Daniel in eine andere Ecke der Bar. Schweren Herzens schaute er zu Sunshine hinüber.
  


  
    »Was wollen Sie mit mir besprechen?«, fragte ihr Vater.
  


  
    »Offensichtlich mögen Sie mich nicht.«
  


  
    »Wundert Sie das? Sie sind ein seelenloser Killer. Gewiss, Sie beschützen die Menschen. Doch das ändert nichts an der Tatsache, dass Sie kein Mensch mehr sind.«
  


  
    »Keine Bange, heute Nacht werde ich Sunshine in Ihre Obhut zurückgeben. Einige Leute wollen ihr Schaden zufügen.
     Deshalb bitte ich Sie, auf Ihre Tochter aufzupassen. Ich werde in der Nähe bleiben, unsichtbar für alle Fälle.«
  


  
    »Nach allem, was meine Frau mir erzählt hat, wird Sunshine Sie nicht freiwillig verlassen.«
  


  
    »In vier Minuten will sie nichts mehr von mir wissen. Das verspreche ich Ihnen.«
  


  
    »Was meinen Sie?«
  


  
    Talon räusperte sich und warf einen Blick auf die Budweiser-Uhr an der Wand hinter der Theke. Bald war es so weit. Oh, die verdammten Schicksalsgöttinnen... »Glauben Sie mir einfach, Daniel.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    Auf dem Rückweg zu Sunshine verbarg Talon nur mühsam seine Verzweiflung. Der Gedanke daran, was Eros tun würde, war kaum zu ertragen.
  


  
    Trotzdem musste es geschehen. Eine andere Möglichkeit, Sunshines Leben zu retten, gab es nicht. Aus den Augenwinkeln sah er Eros in Göttergestalt auftauchen, für das menschliche Auge nicht zu erkennen, nur für die Sinne eines Dark Hunters.
  


  
    »Bist du sicher?«, hallte Eros’ Stimme in Talons Gehirn.
  


  
    Talon beugte sich vor und hauchte einen Kuss auf Sunshines Lippen. Dann nickte er und nahm ihr Gesicht in beide Hände, schaute in ihre braunen Augen und wartete auf den Hass, der darin glühen würde, auf einen wütenden Fluch.
  


  
    Sekunden später hob Eros seinen Bogen, der Pfeil traf Sunshines Brust. Talon hielt den Atem an. Leb wohl, meine Liebste.
  


  
    Sie schnitt eine Grimasse. »Autsch! Hast du mich mit irgendwas gestochen, Talon?« Er schüttelte den Kopf und wartete auf den Hass, der ihren Blick verdunkeln würde. 
     Vergeblich. »Irgendwie fühle ich mich komisch«, gestand sie und berührte ihr Herz, das der Pfeil durchbohrt hatte. Dann hob sie erstaunlicherweise die Brauen. »Cupido?«
  


  
    »Sehen Sie mich?«, fragte Eros nervös.
  


  
    »Klar.«
  


  
    Die Wangen des Liebesgotts färbten sich grünlich, und Talon erschrak. »Was ist passiert, Eros? Warum hasst sie mich nicht?«
  


  
    »Seid ihr zwei zufällig seelenverwandt?«, murmelte Eros unbehaglich.
  


  
    »O ja«, bestätigte Sunshine, »das hat Psyche gesagt.«
  


  
    »Ups...« Er grinste verlegen. »Dann sollte ich mal mit meiner Frau reden. Verdammt, darauf hätte sie mich hinweisen müssen.«
  


  
    »Ups?«, wiederholte Talon. »Das passt nicht zu deinem Vokabular.«
  


  
    »Dass ihr seelenverwandt seid, hat mir niemand erzählt.« Eros hüstelte. »Mein Pfeil wirkt nur, wenn es um Lust und Faszination geht. Seelenverwandtschaft - das ist was anderes. Diese Art von Liebe kann ich nicht töten.«
  


  
    Als Sunshine die Zusammenhänge verstand, schnappte sie nach Luft. In diesem Moment hätte sie Talon am liebsten erwürgt. »Also hast du ihn gebeten, er soll was tun, damit ich dich hasse?«
  


  
    »Das kann ich dir erklären, meine Süße...«
  


  
    »Dann leg mal los!«, fuhr sie ihn wütend an. »Wie kannst du es wagen, mit meinen Gefühlen zu spielen? So heimtückisch und niederträchtig...«
  


  
    »Er hat recht, Sunshine«, mischte ihr Vater sich ein. »Da er kein Mensch ist, gibt es für euch keine gemeinsame Zukunft.«
  


  
    »Was er ist, interessiert mich nicht, nur was mich mit ihm verbindet. Ich kann’s nicht fassen, dass er mir so was antut.«
  


  
    »Ich verbiete dir, ihn wiederzusehen«, verkündete Daniel in strengem Ton.
  


  
    »Hör mal, Daddy, ich bin nicht mehr dreizehn, und dein Verbot ist mir egal. Das geht nur ihn und mich was an.«
  


  
    »Ich will dich nicht noch einmal sterben sehen«, sagte Talon langsam und betonte jede einzelne Silbe.
  


  
    »Und ich lasse mich nicht manipulieren. Übrigens, ich gebe dich nicht auf.«
  


  
    Wortlos wandte er sich ab und stürmte aus dem Club. Er musste sich von ihr trennen. Zu ihrem und seinem eigenen Wohl. Ohne einen einzigen Blick zurückzuwerfen, schwang er sich auf sein Motorrad.
  


  
    Ehe er die Harley starten konnte, packte Sunshine seinen Arm. »So leicht wirst du mich nicht los.«
  


  
    Erbost fletschte er seine Fangzähne. »Begreifst du nicht, was ich bin?«
  


  
    Sunshine schluckte. Plötzlich ergab alles, was Psyche ihr erklärt hatte, einen Sinn. Er war nicht Speirr, der Clanführer, der verängstige kleine Junge, der sein Herz verhärtet hatte, um zu überleben, der Mann, der Nynia geliebt hatte, das von allen verachtete Mädchen. Nein, das war Talon, der Dark Hunter, der die Menschen bis in alle Ewigkeit vor den bösen Mächten der Nacht schützte.
  


  
    Bei dieser Erkenntnis liebte sie ihn inniger denn je. Eine Zukunft ohne ihn konnte sie sich nicht vorstellen. Wie sie die Barrieren niederreißen sollte, die zwischen ihnen standen, wusste sie nicht. Aber sie würde um ihn kämpfen, das war er ihr wert. »Was du bist, Talon? Da gibt es keinen Zweifel - der Mann, für den ich geschaffen wurde, der einzige.«
  


  
    »Nein, ich bin kein Mann mehr.«
  


  
    »Doch, mein Mann. Und ich lasse dich nicht kampflos gehen.«
  


  
    Der Klang ihrer Stimme drang in die Tiefe seines Herzens. Was kann ich tun? Er wollte sie an sich pressen und für immer festhalten, und er wollte sie gleichzeitig wegstoßen und verfluchen.
  


  
    Ehe er sich zu entscheiden vermochte, sank sie in seine Arme und küsste ihn leidenschaftlich. Stöhnend genoss er den Geschmack ihres Mundes. Obwohl er wusste, dass er es nicht tun durfte, zog er sie auf seinen Schoß und startete die Harley.
  


  
    Von Liebe und Zorn erfüllt, fuhr er aus der Stadt, zum Rand des Bayous. Die ganze Zeit atmete er Sunshines Duft ein, spürte ihren warmen Körper an seinem. Er musste mit ihr verschmelzen. Unfähig, noch länger zu warten, steuerte er die Harley in den Wald und schaltete den Motor ab.
  


  
    Beinahe fürchtete Sunshine die wilde Glut in seinem Blick. Er küsste sie, heiß und fordernd, sein Hunger entfachte ihr Verlangen. Er neigte sie nach hinten über den Tank, und sie umfing seine Schultern.
  


  
    Noch nie hatte sie ihn so gesehen. Seine Emotionen gerieten außer Kontrolle. Als würde er nur für diese verzehrende Gier leben. Während er ihr Gesicht und ihren Hals mit Küssen bedeckte, knöpfte er ihre Bluse auf und streichelte ihre Brüste. Irgendwie gewann sie den Eindruck, er würde nicht nur zwei Hände besitzen. Überall schien er sie zu berühren, und sie begehrte ihn genauso verzweifelt wie er sie. Sie zog das T-Shirt über seinen Kopf, liebkoste seine muskulöse Brust. Ungeduldig rieb sie sich an der harten Wölbung in seiner Hose, und er streifte ihren weiten Rock zu ihren Hüften hinauf.
  


  
    »O Talon, ich brauche dich, Talon«, wisperte sie.
  


  
    Alles in ihm schrie nach ihr. Solche Gefühle hatte er nie zuvor empfunden, er musste sich mit ihr vereinen, ihre Hände auf seiner Haut spüren, ihren Atem an seinem Hals.
  


  
    Mit bebenden Fingern öffnete sie seine Hose und befreite seine Erektion. Leise stöhnte er. Wie wundervoll sich die intimen Zärtlichkeiten anfühlten. »Bring mich nach Hause, Sunshine«, flüsterte er. Da schob sie ihren Slip nach unten und führte seine Männlichkeit in ihre feuchte Wärme.
  


  
    So heißblütig wie nie zuvor liebte er sie. Von süßer Qual geschwächt, umklammerte sie seinen Nacken, und er bewegte sich so vehement in ihr, dass ihr vor lauter Entzücken schwindlig wurde. Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, verbarg er seine Fangzähne nicht und zeigte ihr sein ganzes unverhülltes Wesen - das ungezähmte Tier im Körper eines Mannes. Mit beiden Händen hielt sie sein Gesicht fest, beobachtete fasziniert die Ekstase in seinen Augen.
  


  
    Ihr Leben lang hatte sie Geschichten über unsterbliche Geschöpfe gehört, über Vampire, die ihre Opfer ganz und gar besaßen. In dieser Nacht wollte sie von ihm besessen werden.
  


  
    Nur vage nahm er den Verlust seiner Beherrschung wahr, konnte nicht mehr klar denken, nur fühlen, vollkommen auf sie konzentriert. Ihr Duft schärfte seine Sinne, und er hörte das Blut in seinen Adern rauschen. An seiner Brust pochte Sunshines Herz, die Hitze ihrer weichen femininen Haut betörte ihn.
  


  
    Nimm sie!
  


  
    Ein primitiver, animalischer Befehl, dem er nicht gehorcht hätte, wäre er bei Verstand gewesen. Aber jetzt war er das Biest, das durch die Nacht schlich. So tief wie nur möglich 
     drang er in sie ein, seine spitzen Zähne gruben sich in ihren Hals. Nur sekundenlang spürte er ihre Verblüffung, bevor sie beide von brennender Lust überwältigt wurden. Ihre Körper und Herzen waren vereint, Sunshines Emotionen durchströmten seine, ihr ganzes Glück, ihre ganze Angst.
  


  
    In der Tiefe ihrer Seele las er die Sorge, er würde sie nicht so lieben wie Nynia, ihre Zweifel, aber auch ihre Entschlossenheit. Und vor allem ihre Liebe. Begierig ließ er ihre Essenz in sich eindringen, in sämtliche Fasern seines Seins. Nun gab es keine Geheimnisse mehr zwischen ihnen, keinen Ort, wo er sich verstecken konnte.
  


  
    Sie offenbarte ihm ihr Wesen genauso wie er ihr seines. Noch nie hatte er eine so starke Macht gespürt wie ihre Liebe. Von explosiven Orgasmen erschüttert, stürzten sie vom Motorrad. Ehe ihm bewusst wurde, was geschehen war, lagen sie eng umschlungen auf dem weichen Waldboden. Allmählich kehrte sein Verstand zurück.
  


  
    Sunshine betrachtete ihn im Mondschein und las seine Gedanken - seine Angst, sie zu verlieren, das Bedürfnis, sie zu schützen. Die Gewissensqualen, die ihn unentwegt verfolgten, weil er seine Schwester nicht gerettet hatte. Das Bestreben, das Unrecht wiedergutzumachen, das Nynia widerfahren war. Vor allem erkannte sie seinen inbrünstigen Wunsch, sie festzuhalten und nicht zu enttäuschen.
  


  
    Sie fühlte seine unbändige Kraft.
  


  
    Dies war der Mann, den sie liebte, der sie liebte, der bereit war, sein Leben für sie hinzugeben.
  


  
    »Ich liebe dich, Talon«, flüsterte sie.
  


  
    Was er getan hatte, konnte er nicht fassen, als er die verräterischen Blutspuren von ihrem Hals wischte. Nun musste er Zarek recht geben, es war der unglaublichste Sinnenrausch, 
     den er je genossen hatte. Nachdem er in Sunshines Seele geblickt hatte …
  


  
    Heilige Götter, was tat ich?
  


  
    In einem kurzen Moment unbedachter Leidenschaft hatte er die Saat für Sunshines und seine eigene Vernichtung gestreut.
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    Schweigend brachte er sie in seine Hütte, wusste nichts zu sagen. Zum Glück nahm sie ihm den Biss nicht übel. Aber er konnte jenen Moment nicht vergessen. Ihren Geschmack. Ihre Gefühle. Ihre Liebe.
  


  
    Für immer würde ihn dies alles verfolgen.
  


  
    Sunshine ging ins Bad, um sich frisch zu machen, während er die Schreibtischlampe anknipste. Ein paar Sekunden später klopfte jemand an die Tür. Talon zog seinen Dolch aus dem Stiefel. Nur ganz selten kamen Besucher zu seinem Haus. »Wer ist da?«
  


  
    »Ash! Ich habe keinen Leichenbeschauer bei mir.«
  


  
    »Acheron oder Styxx?«
  


  
    »T-Rex. Und ich trage keine Sonnenbrille.«
  


  
    Auf einen Trick vorbereitet, öffnete Talon ganz vorsichtig die Tür. Tatsächlich, das alte unheimliche Silberauge, er sah nicht sonderlich erfreut aus.
  


  
    »Was machst du hier?«, fragte Talon.
  


  
    »Nun, ich bekämpfe Daimons. Und du?«
  


  
    Der sarkastische Unterton in Ashs Stimme entging Talon nicht. »Waren Daimons hier? Wo denn?«
  


  
    »Bedauerlicherweise griffen sie den Katagaria-Bau an, ich musste Vane und Fang helfen.«
  


  
    Als Talon diese Neuigkeit hörte, zuckte er zusammen. Auch er hätte den Katagaria beistehen müssen. Verdammt, 
     in dieser Nacht hatte er ziemlich viel vermasselt. »Sind sie okay?«
  


  
    »Nein. Ihre Schwester und die Brut wurden getötet.«
  


  
    Nur zu gut kannte Talon einen solchen Schmerz. Gewiss wären die Brüder in tiefer Verzweiflung versunken. »O Mann, tut mir leid.«
  


  
    »Wo warst du?« Ehe Talon antworten konnte, fuhr Ash fort: »Im Sanctuary, nicht wahr? Dort hast du einer Busladung japanischer Touristen, mit Digitalkameras und Camcorders bewaffnet, deine Talente vorgeführt. Herzlichen Glückwunsch, Kumpel, so langsam nehmen wir an der Globalisierung teil.«
  


  
    Seufzend strich Talon über seine Stirn. »Meinst du das ernst?«
  


  
    »Sehe ich so aus, als würde ich Witze machen?«
  


  
    Nein, eher stinksauer. »Das glaube ich einfach nicht.«
  


  
    »Was glaubst du denn nicht? Ich war bei Artemis, um deinen Arsch zu retten, und sie ärgerte sich maßlos über Zarek. Wie zum Teufel soll ich ihr erklären, Mr Cool and Calm hätte in einer Bar voller Touristen seine Spiderman-Nummer abgezogen, würde in Tokio Schlagzeilen machen und die Frage aufwerfen: Was ist aus der amerikanischen Kultur geworden? Sag mal, wie viele Gesetze hast du eigentlich in einer Minute gebrochen? Und dann rief mich auch noch Nick an und wollte wissen, warum er alles geheim halten soll, während ihr Typen wie ausgeflippte Exhibitionisten herumlauft. Jetzt verlangt der kleine Bastard sogar eine Gehaltserhöhung, weil er Geheimnisse hüten kann, während ihr dazu unfähig seid.«
  


  
    »Beruhige dich, ich werde dir alles erklären.«
  


  
    »Okay, ich warte.«
  


  
    Talon suchte eine Rechtfertigung für seine Aktivitäten. Und er fand keine. »Also gut, mir fällt keine Erklärung ein. Gedulde dich noch eine Weile.«
  


  
    In Acherons Augen erschien ein gefährliches Licht. »Ich warte immer noch.«
  


  
    »Schon gut, ich denke nach.«
  


  
    In diesem Moment kam Sunshine aus dem Bad. Bei Acherons Anblick erblasste sie, nahm einen Knüppel aus einem Regal und stürzte sich auf ihn.
  


  
    »He!« Blitzschnell riss er ihr die Waffe aus der Hand, ehe sie seinen Schädel traf.
  


  
    »Das ist der Mann, der mich gekidnappt hat, Talon!«
  


  
    »Natürlich habe ich das nicht getan!«, verteidigte sich Ash.
  


  
    »Das ist Acheron, mein Boss, Sunshine.«
  


  
    Verwirrt blinzelte sie, und ihr Mund formte ein kleines O. »Ach ja, Vane sagte, Sie würden diesem Kerl ähnlich sehen, Mister. Also war das kein Scherz. Jetzt, wo ich mich nicht mehr so aufrege, merke ich’s. Im Grunde ähneln Sie ihm nur ein kleines bisschen - Sie sind viel unheimlicher.«
  


  
    »Wenn ich mehr Zeit hätte, würde ich mich geschmeichelt fühlen.« Ash übergab Talon den Knüppel. »Gehen wir hinaus, Kelte, da können wir unser Gespräch in Ruhe beenden.«
  


  
    Talon ließ sich nur ungern herumkommandieren. Aber in diesem Fall blieb ihm nicht anderes übrig. Er hatte eine ganze Menge verbockt. Acherons Zorn war verständlich. Immerhin habe ich uns alle in eine ziemlich unangenehme Situation gebracht.
  


  
    Als sie den Landesteg erreicht hatten, beugte sich Ash zu ihm, die Hände in die Hüften gestemmt, rote Zornesflecken
     auf den Wangen. »Was für eine zauberhafte Nacht! Erst ging ich zu Kyrian und Julian, erzählte ihnen, Valerius sei in der Stadt, und musste drei - nein, vier Stunden opfern, um die beiden an einem Mord zu hindern. Danach - ich dachte schon, ich könnte mich endlich entspannen und meinen Job erledigen - stellte ich fest, dass sich Daimons im Sumpf herumtreiben. Und kein Talon weit und breit, um sie zu töten. Warum war Talon nicht da? Weil sich Tarzan von einem Balkon hinabschwang, um Jane vor Cheetah zu retten. »Würdest du mir erklären, welches Fiasko mir demnächst droht?«
  


  
    »Sei nicht so sarkastisch!«, stieß Talon hervor. »Ich weiß, ich habe Mist gebaut. Okay?«
  


  
    »Weil dein Verstand in die Hose gerutscht ist, seit du Sunshine kennst.«
  


  
    »Dafür werde ich mich nicht entschuldigen.«
  


  
    In Acherons Kinn zuckte ein Muskel. »Einiges liegt in der Luft. Und das wird uns morgen Nacht zu schaffen machen. Viele unbekannte Faktoren. Was wir bisher wissen, ist gar nicht gut. Julian und Kyrian wollen Val in eine hölzerne Kiste verfrachten. Val möchte niemandem beistehen, der nicht von den Römern abstammt. Zwei wütende Wölfe können es gar nicht erwarten, ihre tote Schwester zu rächen. Seit Tagen fahndet die Polizei fieberhaft nach Zarek, der bestenfalls geistesgestört ist. Eine zornige Göttin will Köpfe rollen sehen. Und du bist der einzige verlässliche Dark Hunter, den ich habe.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Nichts für ungut, Kumpel, im Moment bist du überhaupt nicht verlässlich.«
  


  
    »Doch, ich bin okay, T-Rex.«
  


  
    »Nein, das bist du nicht. Sunshines wegen springst du über ein Geländer, schlägst unschuldige Menschen nieder, gefährdest
     nicht nur dich selbst, sondern uns alle und die Peltiers, nur um eine Frau vor verletzten Gefühlen zu schützen. Hast du den Verstand verloren?«
  


  
    »Ich bin kein Kind mehr, Ash«, protestierte Talon mit wachsendem Ärger. Und ich kenne meine Prioritäten.«
  


  
    »Normalerweise schon. Aber jetzt denkst du mit deinem Herzen, nicht mit deinem Kopf. Das wird uns alle umbringen. Wir sind Dark Hunter, Talon, wir empfinden nichts.«
  


  
    In jeder anderen Situation hätte Talon ihm zugestimmt. Nun hinderte ihn sein qualvoller Frust daran. Diese Lektion brauchte er nicht. Was auf dem Spiel stand, wusste er besser als Ash. »Ich habe alles unter Kontrolle.«
  


  
    »Tatsächlich? Nach meiner Ansicht nicht. Als ich dich anwies, Sunshine hierzubehalten, hast du meinen Befehl missachtet, dann mit dem Katagaria und Eros paktiert, was dir nicht zusteht. Solche Verpflichtungen darfst du nicht eingehen, Talon. Ist dir eigentlich klar, was sich daraus entwickeln kann?«
  


  
    »Das musste ich tun, um meine Frau zu schützen. Um die Konsequenzen kümmere ich mich nicht.«
  


  
    »Deine Frau?« Ash schüttelte den Kopf. »Schau mich an.« Nur widerstrebend erfüllte Talon diesen Wunsch, und der Atlantäer musterte ihn mit eisigen Augen. »Deine Frau ist tot. Vor fünfzehnhundert Jahren starb sie und wurde in deiner Heimat begraben. Sunshine ist nicht Nynia.«
  


  
    Schmerz und Zorn verengten Talons Brust. Nein, das stimmt nicht - sie ist meine Frau. Ich spüre es, ich weiß es. Nur sie ist wichtig.
  


  
    Ohne zu überlegen, warf er sich auf Acheron, packte ihn am Hals und schüttelte ihn, wollte ihn zwingen, seine Beweggründe zu verstehen. »Sie ist nicht tot! Verdammt, sie ist nicht tot!«
  


  
    Mühelos riss Ash sich los und benutzte seine Macht, um ihn zu lähmen. In ohnmächtiger Wut versuchte Talon, sich zu befreien. Ohne Erfolg. Plötzlich wurde ihm bewusst, wie weit er gegangen war. Ich habe Acheron angegriffen. Dieser Gedanke ernüchterte ihn. Natürlich, Ash hatte recht. Wenn er sich nicht beruhigte und in den Griff kriegte, würde er sie alle umbringen.
  


  
    Nach einem tiefen Atemzug ließ der Atlantäer ihn frei. »Jetzt musst du eine Entscheidung treffen. Dark Hunter haben keine Ehefrauen, keine Familien. Am Ende eines Tages oder einer Nacht haben wir nur uns selbst. Nur eine einzige Pflicht müssen wir erfüllen, die Menschen zu schützen, die sich nicht gegen die Daimons wehren können. Sieh zu, dass du endlich wieder einen klaren Kopf bekommst!«
  


  
    »Ja, ich weiß…«, stimmte Talon zu und atmete tief durch.
  


  
    Ash nickte. Dann nahmen seine Augen eine seltsame, dunklere Silberfarbe an. »Erzähl mir, was du tun möchtest. Soll ich ein Gesuch bei Artemis einreichen? Willst du deine Seele zurückgewinnen?«
  


  
    Verzweifelt dachte Talon nach. Er stand am Rand eines Abgrunds, in den er noch nie geblickt hatte. Kein einziges Mal in seiner ganzen Existenz als Dark Hunter hatte er gehofft, Nynia würde zu ihm zurückkehren. Die Augen geschlossen, stöhnte er. Nein, Nynia würde nicht zurückkehren, Acheron hat recht. Sie war tot.
  


  
    Die Frau in meiner Hütte ist nicht meine Gemahlin, sondern Sunshine, temperamentvoll und leidenschaftlich und verführerisch. Mag sie auch Nynias Seele beherbergen - sie ist jemand anderer. Jemand, ohne den ich nicht leben will, der mir alles bedeutet.
  


  
    Sein Herz drohte zu brechen. Weil Sunshine ein Mensch war. Mit der Zeit würde sie ihn vergessen, ein anderes Leben führen, einen anderen lieben. So schmerzlich die Erkenntnis auch sein mochte, er musste es tun. So oder so würde er sie verlieren. Und auf diese Weise hatte sie wenigstens die Chance auf ein Glück, das sie nicht töten würde. »Nein«, entgegnete er leise, ich will meine Seele nicht zurückgewinnen, sonst würde Sunshine sterben, von Camulus’ Rachsucht vernichtet. Um diesen Preis möchte ich meine Freiheit nicht erlangen.
  


  
    »Bist du sicher?«
  


  
    Erst nickte Talon, dann schüttelte er den Kopf. »Offen gestanden, T-Rex, ich weiß überhaupt nichts mehr. Hast du jemals irgendwen geliebt?«
  


  
    Stoisch erwiderte Acheron den fragenden Blick, ohne zu antworten. »Eines hat das Leben mit der Liebe gemein - beides ändert sich ständig, und die Menschheit nur selten. Wenn du diese Frau wirklich liebst, solltest du deine Chance auf die Freiheit dann nicht nutzen und sie für dich gewinnen?«
  


  
    »Und wenn ich Sunshine verliere?«
  


  
    »Nur ein Wenn, Kelte. Ich glaube, wenn du es nicht wenigstens versuchst, wirst du sie so oder so verlieren.«
  


  
    »Aber wenn ich sie gehen lasse, bleibt sie wenigstens am Leben.«
  


  
    »So wie du seit Nynias Tod gelebt hast?«
  


  
    »Das ist unfair.«
  


  
    »Für Fairness werde ich nicht bezahlt, nur für die Daimon-Ärsche, in die ich trete.« Acheron seufzte müde. »Vor Jahrhunderten traf ich einen weisen Mann in China, der mir sagte: ›Wer sich von der Angst beherrschen lässt, ist mir untertan. ‹«
  


  
    »Konfuzius?«
  


  
    »Nein, Minh-Quan. Er war ein Fischer. Angeblich verkaufte er das beste zong zi, das jemals zubereitet wurde. Du weißt doch - dieser Reismehlkloß in Bambusblättern...«
  


  
    Der unerwartete Kommentar gab Talon zu denken. Das war typisch für Acheron, niemals konnte man auch nur ahnen, womit er einen im nächsten Moment überraschen würde. »Was für ein seltsamer Mann du bist Acheron Parthenopaeus. Was würdest du an meiner Stelle tun? Ist es möglich, einen Gott zu bekämpfen und zu besiegen?«
  


  
    Ashs Blick wurde glanzlos, und Talon beobachtete ihn aufmerksam. Mit dieser Frage hing irgendetwas in der Vergangenheit des Atlantäers zusammen. Nach seiner Miene zu schließen, etwas Dunkles, Schreckliches.
  


  
    »Im Grunde gleichen die keltischen und griechischen Götter den Menschen«, antwortete Ash. »Sie machen Fehler. Diese Fehler werden uns letzten Endes zum Sieg verhelfen oder uns vernichten.«
  


  
    »Jetzt sprichst du wie ein Orakel.«
  


  
    »Unheimlich, nicht wahr?«
  


  
    »Eher entnervend«, meinte Talon und wandte sich ab.
  


  
    »Talon!«
  


  
    Widerstrebend drehte Talon sich um.
  


  
    »Um deine Frage zu beantworten - ja, man kann einen Gott besiegen. Aber es ist einfacher, mit ihm zu verhandeln.« Offenbar sprach er aus Erfahrung, das verriet der Klang seiner Stimme.
  


  
    »Und wie verhandelt man mit einem Gott?«
  


  
    »Vorsichtig, kleiner Bruder. Sehr vorsichtig.« Ash blickte über den Sumpf hinweg. »Vielleicht wirst du etwas Wichtiges übersehen.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Nur wenige von uns erhalten jemals eine zweite Chance, um zurückzuerobern, was wir verloren haben. Würde Nynia zu dir zurückkehren - möglicherweise wäre das ein Grund, diese Chance zu nutzen. Du hast meine Handynummer, Kelte. Wenn du dich anders besinnst, was das Gesuch an Artemis betrifft, ruf mich an. Aber du musst dich schnell entscheiden. Morgen Abend brauche ich deinen klaren Kopf.«
  


  
    »Warum lässt du mir die Wahl, die du Kyrian verwehrt hast? Damals hast du dich an Artemis gewandt und seine Seele Amanda gegeben, ohne sein Wissen.«
  


  
    Lässig zuckte Acheron die Schultern. »Weil Kyrian keine Wahl hatte. Ohne eine Seele hätte Desiderius ihn getötet. Dein Leben ist nicht in Gefahr, falls du deine Seele nicht zurückgewinnst. Nur dein Herz. Und wie du nur zu gut weißt, kannst du ohne ein Herz leben. Aber willst du das?«
  


  
    Manchmal wünschte Talon ernsthaft, Acheron wäre so, wie er aussah - ein einundzwanzigjähriger rotznasiger Junge. Kein elftausend Jahre alter weiser Mann. Und dies war einer der Momente.
  


  
    »Jetzt bringe ich Sunshine in die Stadt«, verkündete Acheron.
  


  
    »Nein«, widersprach Talon automatisch, »sie bleibt hier, damit ich sie beschützen kann.«
  


  
    »Anscheinend glaubst du, ich hätte dir eine Frage gestellt. Keineswegs. Ich habe nur meine Absicht erwähnt. Du brauchst Zeit, um nachzudenken. Dabei darfst du dich nicht von mir ablenken lassen.«
  


  
    Talon wollte protestieren. Dann besann er sich eines Besseren, denn Ash hatte recht. Er musste Sunshine so oder so 
     gehen lassen. Genauso gut konnte er sich schon jetzt dazu durchringen. Das wäre für alle beide einfacher.
  


  
    »Okay, ich hole sie.«
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    Sobald er die Hütte betrat, wusste Sunshine, dass irgendetwas nicht stimmte. Sein Gesicht wirkte aschfahl, der Blick dunkler denn je. »Was ist passiert?«
  


  
    »Acheron bringt dich in deinen Loft zurück.« Seine Stimme klang so emotionslos, ihr Atem stockte.
  


  
    »Oh, ich verstehe. Und du bist damit einverstanden?«
  


  
    »Ja, das halte ich für die beste Lösung.«
  


  
    Aber sie wollte nicht fortgehen. Es verwirrte sie, wie sehr sich ihr Herz dagegen sträubte. »Okay.« Scheinbar kühl und gelassen ging sie zur Tür, obwohl ihr verletztes Herz aus der Brust zu springen drohte.
  


  
    Am liebsten wäre er ihr gefolgt, um sie einfach zu packen und mit ihr an einen Ort zu fliehen, wo niemand sie finden würde. Wo sie sicher wäre. Da gab es nur ein einziges Problem - vor einem Gott konnte man sich nicht verstecken. Früher oder später würde Camulus sie finden, und dann würde sie sterben.
  


  
    Schweigend gingen sie zu Acheron hinaus. Auf dem Landesteg wandte sie sich unsicher zu Talon. »Eh... hat Spaß gemacht mit dir. Sehen wir uns wieder?«
  


  
    Er schaute Ash an, der ihn beobachtete, die Brauen hochgezogen, als wartete auch er auf eine Antwort.
  


  
    »Nein...«, erwiderte er langsam.
  


  
    Da sagte sie nichts mehr und nickte Ash zu. »Ich bin bereit.«
  


  
    Ash ließ ihr den Vortritt zum Katamaran. »Um mich zu 
     wiederholen, Kelte, wenn du dich anders besinnst, ruf mich an.«
  


  
    Wortlos nickte Talon. Vor Schmerz halb von Sinnen, schaute er ihr nach. Sie schnallte sich an, Ash startete den Motor, und das Boot glitt in den Sumpf hinaus.
  


  
    Nun war es vorbei, sie hatte ihn verlassen.
  


  
    Ich bin die Finsternis, ich bin der Schatten, der Herrscher der Nacht. Nur ich allein stehe zwischen der Menschheit und jenen, die alle Menschen zerstören wollen. Ich bin ihr Bewacher, ihr seelenloser Hüter. Weder Mensch noch Apollit, existiere ich jenseits des Reichs, das die Lebenden bevölkern, jenseits des Totenreichs. Ich bin der Dark Hunter, und ich bin ewig - es sei denn, ich finde ein reines Herz, das mich niemals verraten wird, dessen Glaube und Mut meine Seele zurückgewinnen und mich ins Licht führen wird...
  


  
    Wenn es Camulus nicht gäbe …
  


  
    »Nur wenige von uns erhalten jemals eine zweite Chance, um zurückzuerobern, was wir verloren haben. Würde Nynia zu dir zurückkehren - möglicherweise wäre das ein Grund, diese Chance zu nutzen.«
  


  
    Gepeinigt riss er seinen Blick von Sunshine los, die da draußen davonfuhr, und ging in die Hütte, schloss die Tür und sah sich um. Welch eine Leere hier herrschte ohne Sunshine. Sie hatte sein Heim mit Glück erfüllt und vor allem ihn. Sein Blick streifte ihre rosa Kosmetiktasche auf seinem Schreibtisch. Die hatte sie vergessen, ebenso ihre Haarbürste und die Haarbänder. Arme Sunshine, ständig vergaß sie irgendetwas.
  


  
    »Speirr?«
  


  
    Verwirrt wandte er sich zu Ceara, die neben ihm stand. »Lurach, willst auch du mir Vorwürfe machen?«
  


  
    »Nae, mein bràthair, ich möchte nur mit dir reden.«
  


  
    »Worüber?«
  


  
    Sie streckte ihre Hand aus und ließ sie wieder sinken, weil sie sich entsann, dass sie einander nicht berühren konnten. »Über meinen Entschluss. Ich möchte wiedergeboren werden. Das habe ich dem Gott Bran soeben mitgeteilt.«
  


  
    Also würde sie ihn verlassen? Eine bleischwere Last schien alle Luft aus seinen Lungen zu pressen, er konnte nicht atmen und sich nicht bewegen. Ceara - fern von ihm?
  


  
    Nea! Das Wort dröhnte in seinen Ohren. Nein, sie durfte nicht gehen. Nicht jetzt. Nicht nach all der langen Zeit, denn sie war der einzige Trost, der ihm noch blieb.
  


  
    Doch das konnte er ihr nicht gestehen. Er vermochte nicht auszusprechen, wie dringend er sie brauchte. Sonst würde sie seinen Wunsch erfüllen und auf ihre Zukunft verzichten. So selbstsüchtig wollte er sich nicht verhalten.
  


  
    »Warum hast du dich endlich dazu entschlossen?«, fragte er in beiläufigem Ton.
  


  
    »Es ist an der Zeit, Speirr. Jetzt möchte ich mein Leben fortsetzen, all die Dinge kennen lernen, die mir letztes Mal verwehrt wurden. Liebe. Kinder. Sogar einen Job. Und eine Hypothek auf mein Haus.«
  


  
    Mit ihrem Versuch zu scherzen, amüsierte sie ihn nicht, das Leid in seinem Herzen tat viel zu weh. Aber sie hatte recht, denn sie verdiente alles Glück, das ein Menschenleben ihr geben konnte. »Du wirst mir fehlen.«
  


  
    »Und du mir, mein bràthair.«
  


  
    Er schenkte ihr ein Lächeln und wusste, wie gezwungen es wirken musste. »Alles Gute, lurach. Mein Herz wird dich begleiten.«
  


  
    »Das weiß ich, Speirr. Ich liebe dich. Aber jetzt hast du Nynia. Ohne mich wirst du nicht mehr einsam sein.«
  


  
    Doch. Weil ich auch sie verlieren werde.
  


  
    Stoisch nickte er. »Ich werde immer an dich denken, Ceara.
  


  
    Die Augen voller Abschiedsschmerz, seufzte sie. »Jetzt sollte ich gehen. Leb wohl, Speirr.«
  


  
    Leb wohl... Doch er brachte die Worte nicht über die Lippen. Wenn er sie aussprach, wäre die Trennung real. Und das wollte er nicht, denn er wünschte sich, es wäre ein böser Traum, aus dem er erwachen würde.
  


  
    Doch es war Wirklichkeit, alles war Wirklichkeit.
  


  
    Sunshine ist fortgegangen, Ceara ist fortgegangen, ich habe niemanden mehr.
  


  
    Während er beobachtete, wie Ceara verblasste und verschwand, fühlte er sich im Stich gelassen. Unglücklich sank er auf die Knie. Zum ersten Mal seit Nynias Begräbnis weinte er.
  


  
    Vor seinem geistigen Auge sah er den Vater, von den Sachsen niedergestreckt, den kleinen jungen Speirr, der die Mutter und die Schwestern vor den mörderischen Kriegern gerettet hatte. Er sah seine Mutter und die Schwester an den Pocken sterben, sah sich so hart wie nur möglich für Ceara arbeiten. Wie es die alte Frau genoss, ihn zu drangsalieren. Nachts sorgte er für seine Schwestern, später auch für seine Mutter, in den letzen Wochen ihres Lebens, als sie schwach und krank war. Schließlich blieb ihm nur noch Ceara. Das Baby. In einer dunklen Nacht jagte Gara die beiden Geschwister davon, und er wusste nicht, wohin er sich wenden sollte. Es schneite, und er kannte nur einen einzigen Gedanken - er musste seine kleine Schwester am Leben erhalten. Außer ihr hatte er niemanden mehr. So trug er sie durch den Schneesturm, während sie bitterlich schluchzte und schrie. 
     Über festgefrorenes Land hinweg, bis er die Verwandten seiner Mutter fand.
  


  
    Um seiner Schwester willen flehte er den Onkel um Gnade an und ließ sich verprügeln, bis er nicht mehr stehen konnte. Nichts verlangte er für sich selbst. Nicht einmal, als er Nynia fand. Er machte sie zu seiner Frau. Durch seine verdammte Dummheit hatte er sie verloren. Nie wieder konnten sie zusammen sein. Nie mehr.
  


  
    Ich bin die Einsamkeit, ich bin die Trauer.
  


  
    In plötzlichem Zorn schrie er auf. Und da entdeckte er etwas zu seiner Rechten, das seine Aufmerksamkeit erregte. Verwundert runzelte er die Stirn. Etwas steckte unter seinem Futon. Er ging hinüber und zog es hervor. Sekundenlang stand sein Herz still. Drei Bilder, die Sunshine für ihn zurückgelassen hatte. Seine Hütte, der Landesteg, die Aussicht von seiner Veranda. Atemlos betrachtete er die lebhaften Farben, die Landschaft im hellen Tageslicht eingefangen. Wie schön. Aber nicht annähernd so schön wie die Frau, der er dieses Geschenk verdankte, die ihm das größte Geschenk seines Lebens gemacht hatte.
  


  
    Zwischen zwei Bildern fand er einen Zettel, entfaltete ihn und begann zu lesen.
  


  
    Das ist der Sumpf, so wie ich ihn sehe. Aber was ich nicht malen kann, bist Du, so wie ich Dich sehe. Keine Farbe und kein Pinselstrich können jemals den Helden zeigen, der Du bist. Niemals wird es mir gelingen, den Klang Deiner Stimme zu porträtieren, wenn Du meinen Namen flüsterst. Oder das Prickeln Deiner Haut, wenn Du mich berührst. Deine Leidenschaft, wenn Du Dich mit mir vereinst.
  


  
    Ich liebe Dich, Talon, aber ich weiß, ich kann Dich nicht halten. Niemand wäre fähig, ein so wildes, ungezähmtes Geschöpf
     zu bändigen. Du musst Deinen Job erledigen, genauso wie ich. Und ich hoffe nur, die Erinnerung an mich wird hin und wieder ein Lächeln auf Dein Gesicht zaubern.
  


  
    In ewiger Liebe, Sunshine.
  


  
    Er las den Brief vier Mal.
  


  
    Jahrhundertelang hatte er Nynia geliebt. Aber für Sunshine empfand er viel mehr.
  


  
    »Ja, man kann einen Gott besiegen.« Acherons Worte gingen ihm durch den Sinn, und er holte tief Luft.
  


  
    O ja, er könnte gewinnen. Morgen Nacht würde er ausgehen, um in Acherons Diensten die übermütigen Mardi-Gras-Zecher zu beaufsichtigen.
  


  
    Wenn das Fest vorbei war, dann würde er Camulus zu sich rufen und den Kampf beenden. Ein für alle Mal.
  


  
    Wenn der Mittwoch heraufdämmerte, würde einer von beiden den Tod gefunden haben - Camulus oder Talon.
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    Sunshine wusste nicht, was sie von Acheron halten sollte, als er sie in den Loft begleitete. Gewiss, er sah attraktiv aus, riesig groß und gertenschlank.
  


  
    Aber diese Augen ließen sie erschauern und erweckten den Eindruck, er könnte direkt durch sie hindurchschauen und alle ihre Gedanken lesen.
  


  
    Langsam schlenderte er durch ihr Apartment, als wollte er sich vergewissern, dass niemand hier war. Aber sie glaubte, das tat er nur aus Gewohnheit, sicher nicht, weil er jemanden anzutreffen erwartete. Sein geschmeidiger Gang erinnerte sie an eine Raubkatze, und seine spürbare erotische Ausstrahlung erregte den Impuls, ihn zu berühren. Andererseits fürchtete sie ihn. Er glich einem schönen wilden Tier, mit dem man kuscheln wollte, trotz der Gefahr, es könnte einem Arme und Beine ausreißen. Obwohl seine Anziehungskraft magnetisch wirkte, wäre sie am liebsten zur Tür gerannt.
  


  
    Als er zu sprechen begann, klang seine tiefe Stimme so machtvoll, dass sie zusammenzuckte, aber auch sanft und verführerisch. Jede einzelne Silbe schien betörend über ihren Rücken zu gleiten, sein ganzes Wesen aus Sex zu bestehen. »Ihr Bruder Storm bringt gerade den Club in Ordnung. Soll er bei Ihnen übernachten?«
  


  
    »Wieso wissen Sie, dass er unten ist?«
  


  
    »Das weiß ich einfach.«
  


  
    Dieser Mann war noch unheimlicher als ihre Großmutter. »Warum bleiben Sie nicht hier?«
  


  
    »Wünschen Sie das?«
  


  
    Eigentlich nicht. Doch sie wollte ihn nicht beleidigen. »Vermutlich haben Sie etwas anderes zu tun.«
  


  
    Wie ihr sein verkniffenes Lächeln verriet, kannte er ihre wahrheitsgemäße Antwort. »Gute Nacht, Sunshine.« Er ging zur Tür.
  


  
    »Warten Sie, Acheron!«
  


  
    Wortlos blieb er stehen und schaute sie an.
  


  
    »Ist es richtig, wenn ich mich von Talon trenne? Offenbar brauchen Sie ihn.«
  


  
    Seine Quecksilberaugen schienen sie zu durchbohren. »Hören Sie auf Ihre Großmutter, folgen Sie Ihrem Herzen.«
  


  
    »Wieso wissen Sie, was sie gesagt hat?«
  


  
    »Oh, ich weiß sehr viel.« Noch ein kühles Lächeln.
  


  
    Was für ein gespenstischer Mann... War er etwa ein verlorener Sohn der Addams Family?
  


  
    Nachdem er den Loft verlassen hatte, stand sie eine Zeit lang reglos da und fragte sich, was sie tun sollte. Doch sie wusste es bereits - sie musste ihrem Herzen gehorchen. Sie hatte Psyche gefragt, ob sie eine Göttin zu sich rufen könne, und entsprechende Anweisungen erhalten.
  


  
    Hatte Psyche sie belogen? Um das herauszufinden, gab es nur eine einzige Möglichkeit.
  


  
    »Artemis«, sagte sie laut und deutlich, »kommen Sie in menschlicher Gestalt zu mir!«
  


  
    Nichts geschah. Kein Laut, kein greller Blitz. Deprimiert ging sie in ihre Schlafnische.
  


  
    »Wer sind Sie? Und warum haben Sie mich gerufen?«
  


  
    Als die ärgerliche Stimme mit dem fremdartigen Akzent 
     erklang, erstarrte sie. Nur zögernd drehte sie sich um und sah eine hochgewachsene, bildschöne Frau in einer langen, weißen Robe neben dem Sofa stehen. Kastanienrote Locken umrahmten ein Engelsgesicht mit leuchtend grünen Augen, die unmissverständlich bekundeten, wie ungern Artemis hier aufgetaucht war. Erbost stemmte sie ihre Hände in die Hüften.
  


  
    »Bist du wirklich Artemis?«
  


  
    »Wen haben Sie denn gerufen? Artemis oder Peter Pan?« Offenbar war die Göttin keine Nachteule und ziemlich sauer, weil Sunshine sie aus dem Schlaf gerissen hatte.
  


  
    »Artemis.«
  


  
    »Da ich nicht grün gekleidet bin und nicht wie ein pubertärer Junge aussehe, muss ich’s wohl sein.«
  


  
    »Sind Sie immer so reizbar?«
  


  
    »Sind Sie immer so dumm?«, zischte die Göttin. Die Arme vor der Brust verschränkt, warf sie Sunshine einen vernichtenden Blick zu. »Hören Sie, kleine Menschenfrau, ich habe keine Geduld mit Ihnen. Sie zählen nicht zu meinen Untertanen. Und das Medaillon an Ihrem Hals beleidigt mich. Sagen Sie, was Sie wollen, damit ich Sie möglichst bald loswerde.«
  


  
    Nein, das sah gar nicht gut aus. Talons Chefin war ein unsympathisches Biest. »Nun, ich möchte Sie um Talons Seele bitten.«
  


  
    »Meinen Sie Speirr von den Morriganten?« Artemis legte den Kopf schief. »Den keltischen Clanführer, den ich von der Morrigán weggelockt habe?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Nein?«, wiederholte Sunshine ungläubig.
  


  
    »Gibt’s hier ein Echo? Nein, seine Seele gehört mir. Die kriegen Sie nicht.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Weil ich es gesagt habe.«
  


  
    Wütend biss Sunshine auf ihre Lippen. Was für eine arrogante Göttin! Vielleicht sollte sie mal einen Kurs für gesellschaftliche Umgangsformen besuchen. »Ist das Ihr letztes Wort?«
  


  
    Artemis hob hochmütig ihre schön geschwungenen Brauen. »Kleines Mädchen, haben Sie auch nur die leiseste Ahnung, mit wem Sie reden?«
  


  
    Um sich zur Ruhe zu zwingen, holte Sunshine tief Luft. Sie durfte nicht die Beherrschung verlieren. Sonst würde ihr diese Person niemals Talons Seele geben. Ganz zu schweigen von der Gefahr, dass die Göttin sie töten könnte, wenn sie lange genug provoziert wurde. »Natürlich, das weiß ich, Artemis. Verzeihen Sie mir, ich wollte Sie nicht ärgern. Ich liebe Talon und möchte mein Leben mit ihm verbringen. Dafür würde ich alles tun. Verstehen Sie das?«
  


  
    »O ja.« Artemis’ Gesicht nahm etwas sanftere Züge an.
  


  
    »Dann geben Sie mir...«
  


  
    »Die Antwort lautet immer noch ›Nein‹.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Weil nichts auf dieser Welt umsonst ist. Wenn Sie Talons Seele haben wollen, müssten Sie dafür zahlen.«
  


  
    »Wie?«
  


  
    Lässig zuckte Artemis die Achseln. »Das können Sie gar nicht, denn Sie besitzen nichts, was mich interessiert.«
  


  
    »Meinen Sie das ernst?«
  


  
    »Todernst«, bestätigte die Göttin, hüllte sich in eine Nebelwolke und verschwand.
  


  
    »Artemis, Sie mieses Biest!«, schrie Sunshine, ehe sie sich zurückhalten konnte. Gepeinigt griff sie an ihre Kehle. Was jetzt? Freiwillig würde diese egoistische Kanaille Talons Seele niemals rausrücken.
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    Amanda Devereaux Hunter erwachte um halb acht Uhr morgens. Geistesabwesend schaute sie auf den Wecker und schloss die Augen wieder. Dann schreckte sie hoch, plötzlich hellwach.
  


  
    Halb acht, und ihre kleine Tochter Marissa war nicht um halb fünf erwacht, zu dem Zeitpunkt, zu dem sie stets gefüttert wurde. Keiner Panik nahe, aber in wachsender Besorgnis stand Amanda auf und eilte ins angrenzende Kinderzimmer.
  


  
    Das Bett war leer. Erst drei Wochen alt, konnte Marissa nicht weggelaufen sein.
  


  
    O Gott, Desiderius war zurückgekehrt! Eisiges Entsetzen raubte ihr den Atem. Seit sie dieses Monstrum gemeinsam mit Kyrian besiegt hatte, sah sie es immer wieder in bösen Träumen von den Toten auferstehen, um Rache zu üben.
  


  
    »Kyrian!« Verzweifelt stürmte sie in ihr Schlafzimmer zurück und rüttelte ihren Mann wach.
  


  
    »Was ist los?«, murmelte er unwillig und gähnte.
  


  
    »Marissa ist verschwunden!«
  


  
    Sofort riss er die Augen auf. »Wohin?«
  


  
    »Keine Ahnung. Jedenfalls liegt sie nicht in ihrer Wiege.«
  


  
    Er sprang aus dem Bett, hob seine Hose vom Boden auf und schlüpfte hinein. Ohne auf ihn zu warten, rannte sie die Treppe hinab. Wo mochte Marissa sein? Ihr Baby zu verlieren - der allerschlimmste Albtraum. Sie sah nach, ob die 
     Haustür offen stand. Vielleicht war jemand hereingeschlichen, um das Kind zu holen. Aber die Tür war geschlossen.
  


  
    Im Wohnzimmer blieb sie wie erstarrt stehen und traute ihren Augen nicht. Acheron lag auf der Ledercouch und hielt Marissa fest, die sich sichtlich zufrieden an seine muskulöse Brust schmiegte. Auf dem sargförmigen Couchtisch stand ein leeres Milchfläschchen neben einer Windelpackung.
  


  
    Erleichtert und fassungslos zugleich, atmete Amanda auf. Als sie Acheron vor etwa einem Jahr zum ersten Mal gesehen hatte, war sie zutiefst erschrocken. Ein gruseliger Mann, mit einer grenzenlosen Macht gerüstet, die ganz New Orleans vernichten könnte, wenn er es wünschte. Da lag er und kuschelte mit ihrer kleinen Tochter.
  


  
    »Ist sie...« Bei Acherons Anblick verstummte Kyrian abrupt, und Amanda schaute ihn über ihre Schulter an.
  


  
    »Dass Ash Babys mag, wusste ich gar nicht.«
  


  
    »Ich auch nicht. Seit Marissas Geburt schien er sich in unserem Haus immer etwas unbehaglich zu fühlen. Deshalb dachte ich, er mache sich nichts aus kleinen Kindern.«
  


  
    »Gewiss, das stimmt.« Ash hatte Marissas Gesellschaft stets gemieden. Jedes Mal, wenn sie geschrien hatte, war er zusammengezuckt und schnell geflohen. Niemals hätte Amanda erwartet, er würde ihre Tochter wickeln und füttern.
  


  
    Sie durchquerte das Zimmer und griff nach ihrem Baby. Da erwachte er und schaute sie an, eine wilde Glut in den Silberaugen. Bestürzt wich sie zurück. Er setzte sich auf der Couch auf. Ansonsten rührte er sich nicht. Nach ein paar Sekunden blinzelte er Kyrian und Amanda an. »Tut mir leid, ich wusste nicht, dass ihr es seid.«
  


  
    »Gerade wollte ich Marissa hochheben«, erklärte Amanda. 
    


  
    »Oh...« Er musterte das Kind, das immer noch in seinem Arm schlummerte. »Während ich auf ihren Rülpser gewartet habe, muss ich eingeschlafen sein.« Er übergab Marissa ihrer Mutter, und die Art, wie er das machte, bekundete deutlich genug, dass er nicht zum ersten Mal ein Baby versorgt hatte. »Hoffentlich habe ich euch nicht erschreckt. Bei meiner Ankunft hat sie geweint, und so ging ich hinauf, um nach ihr zu sehen.« Zu Amandas Verblüffung erbleichte er. Der Gedanke an ein unglückliches Baby schien ihn zu peinigen. »Weil ihr noch geschlafen habt, wollte ich euch eine Atempause gönnen.«
  


  
    »Danke, Ash.« Sie neigte sich hinab und küsste seine Wange. »Das war sehr nett von dir.«
  


  
    Einen gequälten Ausdruck in den Augen, stand er auf und ergriff seinen Rucksack, der neben dem Sofa am Boden lag. »Jetzt gehe ich schlafen.«
  


  
    Auf dem Weg zur Tür wurde er von Kyrian zurückgehalten. »Bist du okay, Ash? Du siehst ziemlich nervös aus.«
  


  
    Darüber musste Acheron lachen. »Wann war ich jemals nervös?«
  


  
    »Noch nie.«
  


  
    Ash klopfte auf Kyrians Schulter. »Schon gut, ich bin einfach nur müde.«
  


  
    »Wo warst du gestern? Du bist nicht hierhergekommen, um zu schlafen.«
  


  
    »Weil ich etwas erledigen musste, das nicht warten konnte.«
  


  
    Amanda seufzte. »Eines Tages wirst du lernen müssen, dich jemandem anzuvertrauen.«
  


  
    »Gute Nacht, Amanda.« Er nickte Kyrian zu, ging zur Treppe und stieg hinauf.
  


  
    »Nicht zu fassen«, meinte sie. »Seit zweitausendeinhundert Jahren kennst du Ash und weißt so wenig über ihn.«
  


  
    Resignierend zuckte Kyrian die Achseln. »Schon immer war er sehr verschlossen und in sich gekehrt. Vermutlich wird niemand jemals etwas über ihn erfahren, außer seinem Namen.«
  


  [image: 033]


  
    Sunshine blieb bis zum späten Vormittag im Bett und entsann sich, wie es war, neben dem schlafenden Talon zu liegen und seinen tiefen, gleichmäßigen Atemzügen zu lauschen.
  


  
    Im Schlaf schob er gern ein Knie zwischen ihre Schenkel. Besitzergreifend schlang er einen Arm um ihre Taille und vergrub die linke Hand in ihrem Haar. Wie schmerzlich sie ihn vermisste.
  


  
    Wieder einmal wanderten ihre Gedanken in die Vergangenheit, in ihr anderes Leben.
  


  
    »Geh nicht, Speirr! Etwas Böses lauert dir auf, ich weiß es.«
  


  
    Wütend riss er sich von ihr los. »Mein Onkel wurde ermordet, Nynia, vor meinen Augen niedergemetzelt. Ich werde weder ruhen noch rasten, bevor ich ihn gerächt habe.«
  


  
    Als Nynia hatte sie befürchtet, er würde sie verlassen, wenn sie ihm widersprach. In allen Belangen ordnete sie sich ihrem Ehemann unter. Auch jetzt bedrängte sie ihn nicht länger. Doch in ihrem Herzen wusste sie, er würde Ereignisse in Gang setzen, die er nie mehr ungeschehen machen könnte.
  


  
    Sie hatte recht behalten, hatte es gewusst.
  


  
    So wie Sunshine wusste, dass in dieser Nacht etwas geschehen und eine Entscheidung herbeiführen würde, auf die eine oder die andere Weise. Wenn sie Talon verlor... Diesen 
     Gedanken ertrug sie ebenso wenig wie die Vorstellung, sie müsste ohne ihn weiterleben.
  


  
    Sie sah sich in ihrem Loft um, betrachtete all die vertrauten Dinge. Seit der Scheidung von Jerry hatte sie sich nur für ihre künstlerische Karriere interessiert. Plötzlich erschien sie ihr nicht mehr so wichtig. Die Kunst hielt sie nachts nicht in den Armen, brachte sie nicht zum Lachen, erregte keine heiße Leidenschaft. Und sie schlug ihrem Ex nicht die Nase ein, wenn er sich wie ein Widerling benahm.
  


  
    Nur Talon …
  


  
    Die Augen voller Tränen, wandte sie sich zu dem Snoopy-Spender auf dem Nachttisch. Nein, ich kann ihn nicht gehen lassen.
  


  
    Wenn sie bloß wüsste, wie sie ihn festhalten sollte.
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    Zarek saß in einer dunklen Ecke seines Wohnzimmers und hörte, wie die Stadt da draußen erwachte. Nun müsste er schlafen und für die nächste Nacht Kräfte sammeln. Aber er fand keinen inneren Frieden. Das Telefon läutete, und Dionysos meldete sich. »Bist du bereit für heute Abend?«
  


  
    Bevor Zarek antwortete, nippte er an seinem Wodka. »Ich bin immer bereit, Ärger zu machen.«
  


  
    »Gut. Da Talon hinter Styxx her ist, müssen wir uns etwas sorgsamer vorbereiten. Halt Sunshine von dem Kelten fern, und bring sie zu mir. Um halb zwölf muss sie im Lagerhaus sein. Ruh dich jetzt aus, damit du stark genug bist, um Talon und Valerius zu töten.«
  


  
    Das würde Zarek nicht schwerfallen. »Und Acheron?«
  


  
    »Den wirst du uns überlassen.« Dann war die Leitung tot.
  


  
    Zarek warf das Handy beiseite und konzentrierte sich 
     wieder auf den Wodka. Meistens trank er drei Doppelte. Wie schade, dass die Dark Hunter nie betrunken wurden, nicht einmal leicht benebelt. Nur Menschenblut konnte sie berauschen. Er schloss die Augen und erinnerte sich an die Frau, die er letzte Nacht gekostet hatte. Voller Gelächter und Leidenschaft, sogar Liebe. Für kurze Zeit hatte er etwas anderes empfunden als die ewigen Schmerzen.
  


  
    Den Kopf an die Wand gelehnt, leerte er das Glas und ließ den brennenden Alkohol durch seine Kehle rinnen. Während er dasaß, ganz allein, fragte er sich, wie Sunshine schmecken würde.
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    Talons Bettwäsche roch immer noch nach Terpentin. Die hätte er waschen sollen. Aber er ertrug es nicht, diese letzten Spuren von Sunshine zu vernichten. Wie sehr er sich nach ihr sehnte, wie dringend er sie brauchte. Und er hatte sie für immer verloren.
  


  
    Seufzend stand er auf, duschte und zog sich an. In dieser Nacht würde sich alles entscheiden. Sobald die Sonne versunken war, stieg er in sein Boot. In der Stadt angekommen, fuhr er mit seiner Harley zum Sanctuary, wo Ash alle Gefährten erwarten würde.
  


  
    Statt sie in der Bar zu treffen, betrat Talon das angrenzende Gebäude, das ebenfalls dem Bären-Clan gehörte. Durch eine stets versperrte Küchentür war es mit dem Club verbunden. Dieses Haus bewohnten die Peltiers und einige Wer-Mitglieder des Personals. Im Hintergrund lag eine Klinik, wo stets ein Arzt und ein Tierarzt zur Verfügung standen. Das Sanctuary war nicht nur eine Bar, sondern ein sicherer Hafen für alle Dark Hunter und Wer-Jäger.
  


  
    Als Talon ankam, wurde er in den Salon der Peltiers geführt. Die Vierlinge patrouillierten bereits in der Stadt, um die Mardi-Gras-Narren vor Daimons zu schützen.
  


  
    In einer Zelle im oberen Stockwerk wurden Julian und Kyrian festgehalten und bis zum nächsten Morgen von Mama Lo Peltier bewacht. Sogar im Salon hörte Talon, wie sie lauthals drohten, Valerius umzubringen, der vor dem Kamin stand und höhnisch grinste.
  


  
    Nick lümmelte in einem Polstersessel und vertilgte eine Packung Kartoffelchips, Eric St. James saß auf der Couch und starrte ins Leere. Fast dreißig Jahre alt, sah er viel jünger aus. Mit seinem langen schwarzen Haar war er ein typisches Mitglied des Gothic-Kontingents. Als Knappe der zweiten Generation war er zur Gemeinde der nächtlichen Geschöpfe geraten. Aber er zog den doreanischen Status vor, weil er es ablehnte, nur für einen einzigen Jäger zu arbeiten. So diente er jedem, der ihn gerade brauchte.
  


  
    »Lass mich raus, Acheron, hörst du?«, schrie Kyrian.
  


  
    »Anscheinend habe ich eine Party verpasst«, sagte Valerius zu Ash, der an einer Wand lehnte.
  


  
    »Ach, du hast ja keine Ahnung... Ich dachte, es wäre am besten, Kyrian und Julian bis zum Morgen einzusperren. Natürlich habe ich Amanda und Grace angerufen, damit sie sich keine Sorgen machen.« »Ich wünschte wirklich, du würdest die zwei rauslassen«, wandte sich Valerius an Acheron, der ihn keiner Antwort würdigte.
  


  
    Stattdessen starrte er Talon an. »Heute Abend siehst du fast normal aus. Wird’s dabei bleiben?«
  


  
    »Das sagte ich doch, ich habe mich unter Kontrolle.« Zumindest bisher. Erst in der Morgendämmerung würde der Kampf gegen Camulus stattfinden.
  


  
    Als Ash vortrat, um eine kurze Ansprache zu halten, merkte Talon, dass Zarek nirgendwo zu sehen war. Hielt er sich vielleicht im oberen Stockwerk auf?
  


  
    »Wo ist Zarek?«, fragte Ash.
  


  
    »Er bewacht Sunshine.«
  


  
    Nun war Talons innere Ruhe ernsthaft bedroht. »Verdammt!«, stieß er hervor.
  


  
    »Reg dich nicht auf. Sicher wird Zarek das Richtige tun.«
  


  
    »Diesem Kerl vertraue ich nicht. Und ich bin mir nicht sicher, ob ich dir immer noch vertrauen darf.«
  


  
    »Hör zu nörgeln auf. Tu, was ich dir sage, und alles müsste klappen.«
  


  
    »Müsste«, wiederholte Talon skeptisch.
  


  
    Nun nahm Acherons Stimme einen sonderbaren Klang an, und Talon fragte sich, wie viel der Mann wusste. Viel mehr, als er preisgab? »Uns alle führt das Schicksal auf bestimmte Wege, Talon. Wenn alle tun, was ich ihnen auftrage, werden sich die Dinge so entwickeln, wie es am besten ist.«
  


  
    »Und wenn wir’s nicht tun?«, fragte Talon zwischen zusammengebissenen Zähnen.
  


  
    »Dann werden wir alle untergehen.«
  


  
    »Was für eine verdammt tröstliche Wirkung Sie immer wieder ausüben, Ash!«, spottete Nick, und Ash warf ihm einen ironischen Blick zu.
  


  
    »Zumindest versuche ich’s.«
  


  
    »Wobei Sie kläglich versagen...«
  


  
    Nun wandte sich Acheron an alle Anwesenden. »Macht euch auf eine gefährliche Nacht gefasst. Anscheinend wollen Dionysos und Camulus mit vereinten Kräften ihren vollständigen göttlichen Status zurückgewinnen.«
  


  
    »Wie werden sie vorgehen?«, fragte Valerius.
  


  
    »Zu zweit sind sie nicht stark genug. Also brauchen sie eine dritte Gottheit, die ihnen hilft.«
  


  
    »Welche?«, fragten alle gleichzeitig.
  


  
    »Apollymi.«
  


  
    »Wer zum Teufel ist Apollymi?«, wollte Talon wissen. »Nie gehört...«
  


  
    Sarkastisch zog Ash einen Mundwinkel nach oben. »Das ist eine uralte Göttin, die aus meiner Zeit stammt und die Macht über Leben, Rache und Tod besitzt. Von den Atlantäern wurde sie liebevoll die ›Zerstörerin‹ genannt.«
  


  
    »Gleicht sie Hades?«, erkundigte sich Valerius.
  


  
    »O nein«, entgegnete Ash in ominösem Ton, »neben dieser Göttin sieht Hades wie ein Pfadfinder aus. Apollymi erledigt ihre Opfer mit einem eisernen Hammer und befehligt ein Heer missgestalteter Dämonen. Als sie das letzte Mal von jemandem befreit wurde, wurde die ganze Welt von Seuchen und unendlichen Leiden heimgesucht, und sie verbannte Atlantis auf den Meeresgrund. Dann steuerte sie Griechenland an, verwüstete das ganze Land und warf die Kultur um einige tausend Jahre zurück, ehe sie schließlich in ihr Gefängnis zurückehrte. Die Zerstörerin wird die Hölle auf Erden heraufbeschwören. Und mit New Orleans fängt sie an.«
  


  
    »Ach, du meine Güte!«, stöhnte Nick. »Wie gern ich solche Geschichten höre!«
  


  
    Ash ignorierte ihn.
  


  
    »Wie wollen Dionysos und Camulus diese Apollymi befreien?«, fragte Talon.
  


  
    Bevor Acheron antwortete, holte er tief Atem. »Mit dem Blut eines Atlantäers.«
  


  
    »Also mit deinem Blut«, ergänzte Talon. Diese Vermutung
     lag nahe, denn Ash war der einzige Überlebende Atlantäer.
  


  
    »So ist es. Um Mitternacht ist die Schwelle zwischen dieser Ebene und jener, auf der Apollymi lebt, dünn genug, um zu bersten. Und wenn sie befreit ist...«
  


  
    »Kriegt noch jemand ein Magengeschwür?«, fiel Nick dem Magier ins Wort.
  


  
    Talon überhörte die Frage. »Wie halten wir Dionysos und Camulus zurück?«
  


  
    »Mit der Kraft des Glaubens an uns selbst«, erklärte Ash. »Und indem ihr alles tut, was ich euch sage.«
  


  
    »Glaubt noch jemand außer mir, dass Ashs Gerede ziemlich verschwommen klingt?«, schnaufte Nick.
  


  
    Alle außer Ash hoben die Hand.
  


  
    »Sehr komisch«, murmelte Acheron und wandte sich an Valerius. »Du wirst zusammen mit den Peltiers die Straßen bewachen. Um halb zwölf wird Dionysos seine Daimons auf die Bevölkerung hetzen, um uns abzulenken, ihr müsst alle töten, die euch über den Weg laufen. Du, Nick, hältst dich zusammen mit Eric in Bereitschaft, für alle Fälle.«
  


  
    Beide Knappen nickten, und Ash setzte seine Sonnenbrille auf.
  


  
    »Talon, du bleibst bei mir. Wir zwei machen Jagd auf Dionysos und sein Team.
  


  
    »Nur aus reiner Neugier...«, begann Talon, »woher weißt du das alles?«
  


  
    Wie gewohnt gab Ash keine Antwort. »Also, Kinder, geht ans Werk.«
  


  
    »Nur noch eine Frage«, bat Eric.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Vielleicht bin ich ein bisschen begriffsstutzig. Aber 
     warum streben diese Typen gerade jetzt nach ihrer Macht? Warum haben sie’s nicht letztes Jahr oder zu einer anderen Zeit getan? Wozu die lange Warterei?«
  


  
    Ashs Antwort klang keineswegs beruhigend. »Oh, sie versuchen nicht zum ersten Mal, ihre Macht zurückzugewinnen. Aber diesmal haben sie die besten Erfolgschancen.«
  


  
    »Okay...«, sagte Eric langsam. »Und wieso haben sie ihre Macht verloren?«
  


  
    Diese Frage wurde von Talon beantwortet. »Wenn ein Gott nicht mehr verehrt wird, schwindet seine Macht dahin. Und wenn ihn ein anderer besiegt und sein Opfer zu schwach ist, um seine einstige Position zurückzuerobern.«
  


  
    »Noch eine letzte Frage. Was passiert, wenn die beiden wieder an die Macht kommen?«
  


  
    Ash wich Erics Blick aus. »Hoffentlich werden wir das nicht herausfinden.«
  


  
    »Was heißt das?«
  


  
    »Weil die Zerstörerin nach dem atlantäischen Mythos das Telikos heraufbeschwören wird - das Ende der Welt. Zweifellos glauben Dionysos und Camulus, Apollymi wird vor lauter Dankbarkeit für ihre Befreiung nicht zögern, ihre Macht mit ihnen zu teilen. Was die beiden nicht wissen - es gab einen guten Grund, warum Apollymi von den atlantäischen Göttern gefangen gehalten wurde. Sogar sie fürchteten Apollymis Zorn, schließlich brachte sie alle um. Was immer wir tun, wir dürfen sie nicht entkommen lassen. Wenn sie heute Nacht freigelassen wird, wird sich alles ändern, was wir über die Existenz auf Erden wissen. Alles.«
  


  
    »Oh, wie ich es liebe, die Welt zu retten«, seufzte Talon. »Zumindest für einen weiteren Tag in meinem Leben.«
  


  
    »Und um das zu erreichen, haben wir einiges zu tun.«
  


  
    Talon nickte und wünschte, er würde Sunshine noch ein einziges Mal sehen. Ohne dieses letzte Glück wollte er nicht sterben. Verdammt, wie er seine Pflichten hasste.
  


  
    Zuerst verließ Valerius den Raum. Talon, Nick und Eric folgten ihm durch die Hintertür in die Nacht hinaus, Ash bildete die Nachhut. Die Tür fiel zu und klemmte das Ende seines langen schwarzen Mantels ein. Fluchend blieb der Atlantäer stehen, und Nick schrie vor Lachen. »Wird jetzt alles Böse aus Ihnen rausgezerrt?«
  


  
    Als Ash eine Braue hob, öffnete sich die Tür, ließ den Mantel los und schloss sich wieder.
  


  
    Sofort war Nick ernüchtert. »Jetzt ist es wieder in Ihnen drin.«
  


  
    Wie ein älterer Bruder zerzauste Acheron das Haar des Jungen. »Halt dich für alle Fälle bereit. Und beruhige Amandas Nerven, bis Kyrian nach Hause zurückkehrt.«
  


  
    »Alles klar.«
  


  
    Ash und Talon verließen den Hof und mischten sich unter die dicht gedrängte Menschenmenge. An diesem Abend waren viele hundert Leute unterwegs, und niemand ahnte, dass das Schicksal der Welt in den Händen zweier schwarz gekleideter Männer lag, die langsam durch das Gewühl wanderten. Zwei sehr müde Männer. Der eine war erschöpft, weil er schon vor langer Zeit aufgehört hatte, irgendetwas zu fühlen außer der schweren Last seiner Verantwortung. Ash wünschte sich nur einen einzigen Tag, an dem er sich hinlegen und ausruhen konnte. Oder wenigstens einen kurzen, tröstlichen Moment. Seit einer Ewigkeit wartete er auf eine zweite Chance, auf eine Möglichkeit, dem Leid der Vergangenheit und der Verdammnis seiner Zukunft zu entfliehen.
  


  
    An diesem Abend würde er seinen Bruder zum ersten Mal 
     seit elftausend Jahren wiedersehen. Niemals waren sie einander in verwandtschaftlicher Zuneigung begegnet, denn Styxx hatte ihn von Anfang an gehasst.
  


  
    Nun musste Ash eine lange, lange Nacht verkraften.
  


  
    Talons Gedanken drehten sich nur um Sunshine, ihr schönes Gesicht, ihre Zärtlichkeit. Saß sie im Loft und malte? Dachte sie an ihn?
  


  
    »Ich liebe dich.« Ihre Worte zerrissen ihm fast das Herz.
  


  
    Wie sehnlichst er sich wünschte, sie zu umarmen. Er hoffte inständig, nach dieser Nacht wäre sie für immer vor Camulus sicher.
  


  
    »Glaub an dich selbst, Talon«, mahnte Ash, als hätte er diese Gedanken gelesen.
  


  
    »Das versuche ich.« Talon seufzte tief auf. Sein Tod würde ihn nicht bekümmern. Aber Sunshine durfte nicht sterben. Was immer es kosten mochte, er würde den Sieg erringen.
  


  
    Morgen früh ist Sunshine gerettet.
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    Sunshine fuhr zum Warehouse District und folgte Zareks Anweisungen. Im dichten Verkehr kamen sie nur langsam voran. Normalerweise hätte ihr das nichts ausgemacht. Aber zusammen mit der düsteren Stimmung ihres Begleiters und dem Gegröle betrunkener Zecher, die immer wieder auf die Straße taumelten, zerrte der Stau an ihren Nerven.
  


  
    Warum Zarek sie in diesen Stadtteil brachte, wusste sie nicht. Er hatte ihr nur erklärt, nach Acherons Meinung wäre sie dort sicherer. Außerdem könnte Talon unbelastet kämpfen, wenn er wüsste, dass Camulus und Styxx sie nicht finden würden.
  


  
    »Wie lange sind Sie schon Dark Hunter?«, fragte sie, um die Spannung zwischen ihnen ein wenig zu lockern.
  


  
    »Das interessiert Sie doch gar nicht.«
  


  
    »Danke, Sie sind sehr freundlich.«
  


  
    Zarek warf ihr einen eisigen Blick zu. »Wenn man mordet, um seinen Lebensunterhalt zu verdienen, lässt die Freundlichkeit irgendwann nach.«
  


  
    »Talon ist anders.«
  


  
    »Wie schön für ihn.«
  


  
    Hastig trat sie auf die Bremse, um einen Zusammenstoß mit einem Mann zu vermeiden, der als Stier kostümiert war. Er schlug auf die Motorhaube, dann rannte er schreiend über die Straße. Nun fuhr Sunshine noch langsamer, Stoßstange reihte sich an Stoßstange. »Mögen Sie Talon nicht?«
  


  
    »Wann immer ich ihn sehe, wünsche ich ihm den Tod.«
  


  
    Sein blasierter Tonfall verwirrte sie. »Meinen Sie das ernst?«
  


  
    »Klar.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Weil er ein Arschloch ist. Und ich musste mich in meinem Leben schon mit genug Arschlöchern herumschlagen.«
  


  
    »Hassen Sie Ash auch?«
  


  
    »Baby, ich hasse alle Leute.«
  


  
    »Sogar mich?«
  


  
    Sunshine wartete vergeblich auf eine Antwort. Nach diesem kurzen Gespräch belästigte sie ihn nicht mehr. Zarek war unheimlich. Kalt und unnahbar. Und er schien es zu genießen, dass alle Menschen vor ihm zurückschreckten. Zwanzig Minuten verstrichen, bis er sie mit einer Frage schockierte. »Sie lieben den Kelten, nicht wahr?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Warum? Was fasziniert Sie an ihm?«
  


  
    Hinter dieser Frage steckte viel mehr, als er aussprach, das spürte Sunshine. Vielleicht war ihm das Gefühl der Liebe völlig fremd, und er versuchte einen Sinn darin zu finden. »Er ist ein netter, guter Mann, der mich zum Lachen bringt. Wenn er mich anschaut, schmelze ich dahin. In seiner Nähe habe ich das Gefühl, ich könnte fliegen.«
  


  
    Zarek wandte sich ab und beobachtete das Mardi-Gras-Getümmel auf dem Gehsteig.
  


  
    »Waren Sie schon einmal verliebt?«, wollte sie wissen. Wieder keine Antwort. Stattdessen dirigierte er sie zu einem Lagerhaus an der St. Joseph Street. Das Gebäude wirkte düster und abweisend.
  


  
    »Da soll ich hineingehen?«, fragte sie.
  


  
    Er nickte, und sie parkte in einer Gasse hinter dem Haus. Dann stiegen sie aus. Zarek führte sie durch eine Hintertür hinein und eine Treppe hinauf. Am Ende eines Flurs öffnete er eine Tür und ließ ihr den Vortritt.
  


  
    Auf den ersten Blick glaubte sie, der blonde Mann wäre Acheron mit einer neuen Haarfarbe. Bis sie Camulus an seiner Seite entdeckte.
  


  
    Styxx stand zwischen dem Kriegsgott und einem brünetten Mann, den sie nicht kannte. Entschlossen machte sie kehrt. Zarek schloss die Tür und postierte sich davor.
  


  
    »Komm zu mir, sagte die Spinne zu der Fliege«, witzelte Camulus.
  


  
    Das Kinn hochgereckt, wandte sie sich wieder zu den Männern. Camulus sah so attraktiv aus wie bei ihrer ersten Begegnung. Aber er grinste noch bösartiger als Zarek, und das war eine denkwürdige Leistung. Der riesengroße Fremde trug einen Ziegenbart und wirkte sehr kultiviert.
  


  
    »Wenn mich nicht alles täuscht, sind Sie Dionysos. Nicht wahr?« Sunshine erinnerte sich, was Selena ihr über den Schutzgott des Mardi Gras erzählt hatte.
  


  
    Er lächelte, als fühlte er sich geschmeichelt, weil sie ihn erkannte. »Genau.«
  


  
    »Wie klug sie ist...«, bemerkte Camulus. »Beinahe bedauere ich, dass wir sie töten müssen. Andererseits - nun ja.«
  


  
    »Nein, ihr dürft ihr nichts antun«, protestierte Zarek von der Tür her. »Ihr habt versprochen, ihr würde nichts zustoßen, wenn ich sie hierherbringe.«
  


  
    »Dann habe ich offenbar gelogen«, erwiderte Dionysos. »Verklag mich doch.«
  


  
    Zarek versuchte sich auf den Gott zu stürzen, und Sunshine hielt ihn zurück. Warum tue ich das? Vielleicht, weil er sich 
     nicht in Gefahr bringen sollte, denn er war anscheinend ihr einziger Verbündeter in diesem Raum. Sie wandte sich wieder zu Camulus.
  


  
    Welches Leid er Talon in dieser Nacht zufügen wollte, wusste sie. »Ich lasse mich nicht von Ihnen töten, bevor Talon stirbt.«
  


  
    Alle außer Zarek lachten.
  


  
    »Daran können Sie uns nicht hindern«, entgegnete Camulus.
  


  
    Zarek musterte Sunshine und erstarrte, als sein dunkler Blick auf ihr Medaillon fiel. »Eh... offenbar habt ihr Götter was vergessen.«
  


  
    »Gar nichts haben wir vergessen.« Dionysos kräuselte die Lippen.
  


  
    »Okay, dann wisst ihr ja, dass sie ein Erkennungsmedaillon trägt«, sagte Zarek sarkastisch.
  


  
    Sofort verflog die allgemeine Heiterkeit.
  


  
    »Was?«, fauchte Camulus.
  


  
    Sunshine zog das Medaillon, das Grammy ihr geschenkt hatte, aus dem Ausschnitt ihrer Bluse und hielt es hoch. Würde es ihr tatsächlich helfen? Zumindest würde sich ein Versuch lohnen. »Meine Großmutter hat mir erklärt, die Morrigán würde mich immer schützen.«
  


  
    »Oh, verdammt!«, fluchte Camulus.
  


  
    »Funktioniert das Ding wirklich?«, flüsterte sie Zarek zu.
  


  
    »Besser, als Sie ahnen«, wisperte er zurück. »Solange Sie das tragen, kann er Sie nicht töten, ohne die Morrigán zu erzürnen.«
  


  
    »Cool«, meinte sie verblüfft.
  


  
    »Ungefähr so effektvoll wie das Kreuz, mit dem man Dracula abmurkst.«
  


  
    Sunshine strahlte. »Kann es mich auch vor Dionysos retten.«
  


  
    »O ja.«
  


  
    »Sehr gut. Dann wollen wir uns mal unterhalten.«
  


  
    »Worüber?«, zischte Dionysos.
  


  
    »Sie meine ich nicht, sondern ihn.« Sie zeigte auf Camulus. »Reden wir über Talons Fluch.«
  


  
    »Warum?« Seine Augen funkelten.
  


  
    »Heben Sie ihn auf.«
  


  
    »Niemals.«
  


  
    »Tun Sie’s, oder...« Sie hob das Medaillon noch höher und warf Zarek einen Seitenblick zu. »Kann ich ihn damit verletzen?«
  


  
    »Nur wenn er sich zuerst an Ihnen vergreift.«
  


  
    Verdammt. Was für ein Schutz war denn das? Sie musste mal mit Leuten sprechen, die sich mit solchen Dingen auskannten.
  


  
    In Camulus’ Miene erschien ein berechnender Ausdruck. Gelangweilt seufzte er. »Nun, da ich Sie nicht töten darf, muss ich mich eben mit Talons Ermordung begnügen.«
  


  
    »Was?«, würgte sie hervor, von kaltem Entsetzen erfasst.
  


  
    Nonchalant zuckte er die Achseln. »Wäre es nicht sinnlos, wenn er froh und glücklich mit Ihnen weiterleben würde, obwohl ich vorhatte, ihn leiden zu sehen? Da ich Sie nicht töten kann, wird er sterben.«
  


  
    Mit zitternden, schweißnassen Fingern umklammerte sie das Medaillon. »Wäre Artemis nicht sauer, wenn Sie einen ihrer Soldaten umbringen?«
  


  
    Er wandte sich zu Dionysos, der schallend lachte und erwiderte: »O ja, das würde die liebe, gute Artemis sicher stören. Aber deshalb wird sie dem keltischen Pantheon wohl 
     kaum den Krieg erklären. Im Gegensatz zu mir ist Cam vor ihrem Zorn sicher.«
  


  
    »Ist das nicht jammerschade?« Camulus’ fröhliches Grinsen strafte seine Worte Lügen.
  


  
    Beinahe wäre Sunshine in Tränen ausgebrochen. O nein, das durfte einfach nicht wahr sein. Indem sie sich selber rettete, lieferte sie Talon diesen Mördern aus. »Es muss eine andere Möglichkeit geben.«
  


  
    »Eventuell...« Camulus’ Augen verengten sich. »Wie viel bedeutet Ihnen Talons Glück?«
  


  
    »Alles.«
  


  
    »Hm, das ist eine ganze Menge.« In seinem Blick erschien ein beängstigender, frostiger Glanz. »So viel wie Ihre Seele?«
  


  
    »Nicht, Sunshine!«, warnte Zarek.
  


  
    »Halt dich da raus!«, befahl Dionysos erbost.
  


  
    Sunshine beachtete die beiden nicht. »Was deuten Sie damit an, Camulus?«
  


  
    Die Hände in den Hosentaschen, wirkte er so gelassen, als würden sie über das Wetter plaudern, statt ihr das Schicksal der Unsterblichkeit vorzuschlagen. »Ein simples Geschäft - ich hebe den Fluch auf, und Sie geben mir Ihre Seele.«
  


  
    Sie zögerte. »Klingt ganz einfach.«
  


  
    »Oh, das ist es auch.«
  


  
    »Und was werden Sie mit meiner Seele machen?«
  


  
    »Gar nichts. Ich behalte sie bei mir, so wie Artemis die Seele Talons.«
  


  
    »Was passiert mit meinem Körper?«
  


  
    »Ein Körper braucht keine Seele, um zu funktionieren.«
  


  
    »Tun Sie’s nicht, Sunshine.« Zarek legte eine Hand auf Ihre Schulter. »Einem Gott dürfen Sie niemals trauen.«
  


  
    »Doch, natürlich«, widersprach Styxx. »Den Göttern zu vertrauen, das war der beste Entschluss meines Lebens.«
  


  
    »Also, ich weiß nicht recht...« Unsicher fragte sie ihr Herz und ihren Verstand, was sie tun sollte.
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    Acheron und Talon standen mitten im Gewühl auf einer Straße. Überall wimmelte es von zumeist betrunkenen Leuten, die das Mardi Gras feierten.
  


  
    Entgeistert beobachtete Talon einen Mann, der in einer Windel, mit goldenen Flügeln, das lange, blonde Haar von einem goldenen Band umwunden, vorbeitrippelte. In einer Hand hielt er eine Armbrust, in der anderen eine Flasche Jack Daniels und dabei schoss er willkürlich seine goldenen Pfeile auf die Passanten.
  


  
    »Was treibst du denn, Eros?«, rief Talon und entriss ihm die Armbrust.
  


  
    »Ich feiere.«
  


  
    Nicht sonderlich amüsiert, begutachtete Ash das Kostüm des Liebesgotts. »Was soll dieses alberne Outfit?«
  


  
    »Nun, Cupidos Fans wollen Cupido in einer Windel sehen. Und da bin ich, ein süßer Cupido in einem Windelhöschen.« So betrunken, dass er sich kaum auf den Beinen halten konnte, schlang Eros einen Arm um Talons Schultern. »Übrigens habe ich was Interessantes herausgefunden. Dion hat sich für das Fest heute Nacht mit einem anderen Gott zusammengetan. Und ob du’s glaubst oder nicht, das ist der Typ, nach dem du neulich gefragt hast - Camululu...«
  


  
    »Camulus.« Allein schon der Name ließ Talon erschauern.
  


  
    »Ja, der... Und ich hörte Dion sagen, sie würden eine 
     Party mit deiner Frau und diesem Psycho-Jäger aus Alaska organisieren, der sie zu ihnen bringen soll.«
  


  
    Wütend stieß Talon den Liebesgott beiseite und stürmte zu seinem Motorrad, gefolgt von Ash, der ihn am Arm packte. Wie die Miene des Atlantäers verriet, hatte er nichts Neues erfahren. »Talon...«
  


  
    »Das wusstest du!«, schrie Talon, entrüstet über den Verrat. »Verdammt, wie konntest du nur...«
  


  
    »Alles ist in Ordnung.«
  


  
    »Ha!«, höhnte Talon. Wie konnte Ash ihn dermaßen hintergehen und Sunshine einem Mann anvertrauen, der sie skrupellos dem rachsüchtigen Gott ausliefern würde? »Fahr zur Hölle!« Außer sich verpasste er Acheron einen Kinnhaken, den dieser klaglos hinnahm.
  


  
    Aber als Talon ein zweites Mal zuschlagen wollte, hielt der Grieche seine Hand fest. »Damit erreichst du nichts.«
  


  
    »Zumindest fühle ich mich etwas besser.«
  


  
    »Hör mir zu.« Ash umfasste Talons Schulter und hielt ihn eisern fest. »Nur wenn du dich in der Gewalt hast, kannst du euch beide retten. Vertrau mir.«
  


  
    »Allmählich bin ich’s leid, dir zu vertrauen. Insbesondere, weil du mir kein Vertrauen schenkst. Erklär mir, was hier vorgeht. Warum hast du Zarek zu Sunshine geschickt, obwohl du wusstest, er würde sie zu Camulus bringen?«
  


  
    »Weil es das Schicksal so will.«
  


  
    »Was erzählst du mir über das Schicksal? Für wen hältst du dich eigentlich? Du bist kein Gott, obwohl du so tust mit deinen beschissenen vagen Kommentaren und deinen gruseligen Zauberkunststücken. Die Zukunft kennst du ebenso wenig wie ich. Wenn sie stirbt, so wahr mir Zeus helfe, bringe ich dich um!«
  


  
    Acherons Stimme nahm einen scharfen Klang an. »Wenn du dich von dem Fluch befreien willst, müsst ihr Camulus heute Nacht gegenübertreten - du und Sunshine. Das ist deine einzige Chance.«
  


  
    »Wo sind sie?«, fauchte Talon. Zum Teufel mit Ashs Geheimnistuerei...
  


  
    »In einem Lagerhaus. Wenn du dich beruhigst, bringe ich dich hin. Die Nacht ist noch lange nicht vorbei. Geh in dich, Talon, finde deinen gewohnten inneren Frieden. Wenn dir das misslingt, hast du verloren, noch bevor du zu kämpfen beginnst.«
  


  
    Diesen Rat befolgte Talon. Es fiel ihm schwer, es war fast unmöglich. Doch er hatte keine Wahl. Um Sunshine zu retten, musste er seinen Zorn zügeln. Als er wieder klar denken konnte, ließ Ash ihn los.
  


  
    Bewahr deine Ruhe, dieser Befehl schien durch Talons Gehirn zu hallen. Dann ergriff Ash seine Schulter erneut. Eine Sekunde später standen sie in der Joseph Street vor einem Lagerhaus.
  


  
    »Was hast du getan?« Talon fragte sich, wie viele Leute das gespenstische Verschwinden zweier schwarz gekleideter Männer bemerkt hatten.
  


  
    »Was ich tun musste. Sorg dich nicht, niemand sah uns kommen oder gehen. Solche Fehler mache ich nicht.«
  


  
    Hoffen wir’s, dachte Talon. Ash hielt ihm die Tür auf und folgte ihm in das Gebäude. Plötzlich flammten Blitze im oberen Stockwerk auf, gellendes Geschrei drang herab.
  


  
    Da war es mit Talons Ruhe vorbei. Er stürmte die Treppe hinauf, Ash blieb ihm auf den Fersen. Als sie durch eine Tür rannten, wurden sie beinahe von einem blutüberströmten Zarek umgestoßen, der Sunshine auf den Armen trug.
  


  
    »Was zum Teufel...«, stammelte Talon entsetzt. »Was ist mit ihr geschehen?«
  


  
    Bevor Zarek antworten konnte, wurde die Tür aus den Angeln gerissen. »Lauft weg!«, schrie er.
  


  
    Doch sie hatten keine Chance. Ein Schwarm widerwärtiger, geflügelter rostroter Dämonen flatterte in den Raum, und Talon fluchte verblüfft. Solche Kreaturen hatte er noch nie gesehen.
  


  
    Wie Todesgeister kreischten sie und attackierten die Männer. Jeder Dämon hatte drei Dornenschwänze, die er wie Peitschen schwang. Mit erhobenen Händen wehrte Acheron sie mit einem elektrischen Energiestrahl ab, doch sie kehrten zurück.
  


  
    »Bringt Sunshine hinaus!«, befahl Ash.
  


  
    Vor der Treppe wurden Talon und Zarek von Daimons aufgehalten, die von unten nach oben eilten. Talon warf ihnen zwei Dolche entgegen und eliminierte vier Vampire. Aber er konnte sie nicht zurückschlagen. »Verdammt, wir sind umzingelt!«
  


  
    Acheron stieß einen Ruf in einer Sprache aus, die Talon nicht verstand. Sofort hielten die Dämonen inne und flogen benommen umher. »Damit werde ich sie nicht allzu lange ausschalten!« Über ätherischen Flügelschlägen und Donnergrollen war die Stimme des Atlantäers kaum zu hören.
  


  
    Dann hob er wieder die Hände, und die Daimons prallten gegen eine unsichtbare Wand.
  


  
    Talon führte Zarek den Flur entlang, hoffte, einen anderen Ausgang zu finden und öffnete die Tür eines kleineren Raums. Sekunden später schnitten Zareks Worte wie scharfe Messer in sein Herz. »Ich glaube, sie stirbt.«
  


  
    »Nein!« Jetzt waren die Dämonen vergessen. Talon nahm 
     Sunshine aus Zareks Armen und legte sie behutsam auf den Boden. Bestürzt starrte er in ihr blasses Gesicht. »Sunshine? Schau mich an, Baby!«
  


  
    Langsam öffnete sie die Augen. Statt der gewohnten Lebenslust sah er nur Qualen und tiefes Bedauern. »Nun bist du frei, Talon«, wisperte sie. »Ich habe ihn gezwungen, den Fluch aufzuheben.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Sie hat Camulus ihre Seele verkauft«, murmelte Zarek, die Lippen verkniffen. »Damit er dich freilässt. Ich versuchte ihr zu erklären, das wäre ein Trick. Leider hörte sie nicht auf mich. Sobald sie zugestimmt hatte, wurde sie von diesem Bastard mit einem Götterblitz niedergestreckt.«
  


  
    »O Sunshine...« Beinahe versagte Talons Stimme. »Warum?«
  


  
    »Weil er drohte, er würde dich töten. Ich dachte, er würde nur meine Seele nehmen.«
  


  
    Wütend riss er das Medaillon von ihrem Hals. »Zum Teufel mit dir, Morrigán!«, schrie er und schleuderte das Amulett an die Wand. »Wie konntest du sie so schmählich im Stich lassen?«
  


  
    »Pst, Liebster...« Sunshine legte ihre kalte Hand auf seine Lippen. »Sag das nicht, es war meine Schuld.«
  


  
    Über Talons Wangen rollten Tränen. Während er sie nach Atem ringen sah, erinnerte er sich an alle Momente des gemeinsamen Lebens, des ersten und des zweiten. Verzweifelt küsste er ihre Hände, die nach Farbe, Terpentin und Patschuli rochen und so wundervolle Kunstwerke geschaffen hatten, die mit einer einzigen Berührung ein Feuer in ihm entzünden konnten. »Nein, ich werde dich nicht verlieren. Nicht so.«
  


  
    Zarek trat vor. »Was willst du tun, Kelte?«
  


  
    »Geh weg.« Talon berührte die Wunde in Sunshines Brust. Die Lider gesenkt, zwang er sich zur Ruhe, verbannte alle Gefühle und sammelte die Kräfte des Dark Hunters.
  


  
    Sekunden später durchdrang ihn die Energie seiner Unsterblichkeit und strömte von seinen Händen in Sunshines Körper. Seine Arme brannten, als sich ihre Schmerzen in seine Brust bohrten. Normalerweise würde er nur ein gewisses Unbehagen spüren. Aber diese tiefe, mörderische Wunde bereitete ihm Höllenqualen.
  


  
    Stöhnend fiel er nach hinten auf den Rücken.
  


  
    Reglos lag Sunshine da und wartete auf die Rückkehr der Schmerzen. Aber das geschah nicht. Weil sie fürchtete, sie wäre schon tot, berührte sie die Brust, die Camulus mit seinem Blitzstrahl getroffen hatte. Da war keine Wunde mehr. »Talon?« Sie setzte sich auf und sah Zarek, der ihn anstarrte.
  


  
    »O Gott, nein!«, schrie sie, als sie Talon in seinem Blut am Boden entdeckte. Hastig kroch sie zu ihm und nahm ihn in die Arme. »Was hast du getan?«
  


  
    »Er hat Ihre Wunden in seinen Körper aufgenommen«, erklärte Zarek. »Nun wird er an Ihrer Stelle sterben.«
  


  
    »Nein, Talon, nein! Bitte nicht!«
  


  
    »Pst«, mahnte Talon leise, »das ist schon okay.«
  


  
    Acheron stürmte zur Tür herein, erfasste die Situation mit einem Blick und fluchte. »Wie kam es dazu?«
  


  
    »Der Kelte hat Sunshines Wunde absorbiert«, flüsterte Zarek kaum hörbar und sichtlich fassungslos.
  


  
    Irgendetwas prallte krachend gegen die Tür.
  


  
    »Keine Bange«, sagte Ash, »ich habe das Zimmer abgeschirmt. Die Götter können nicht hereinkommen. Es sei denn, sie zerbrechen das Holz.«
  


  
    »Wenn sie in diesem Tempo weitermachen, wird’s nicht mehr lange dauern.« Zarek schob Ash zu Talon. »Los, schaff ihn raus! Ich decke euch den Rücken.«
  


  
    »Bist du sicher?«, fragte Ash.
  


  
    »Völlig sicher.«
  


  
    »Beim Zeus, Sklave!«, kreischte Dionysos auf der anderen Seite der Tür. »Dafür werde ich dich vernichten!«
  


  
    »Komm erst einmal herein!«, konterte Zarek und lachte frostig.
  


  
    Ash öffnete die Tür auf der anderen Seite des Raums. Voller Angst schaute Sunshine sich um. Was hier geschah, verstand sie nicht. Sie konnte noch immer nicht glauben, dass Zarek ihnen beistand. Aber solange sie Talon in seinem Blut sah, konnte sie ohnehin nicht klar denken. Am liebsten wäre sie davongelaufen, um sich irgendwo zu verstecken. Doch das durfte sie nicht tun. Jetzt brauchte Talon ihre Kraft, sie würde ihn nicht enttäuschen.
  


  
    Als Zarek sich von Talon abwandte, rief er: »He, Sunshine!«
  


  
    »Ja?«, fragte sie und drehte sich zu ihm.
  


  
    »Vielen Dank für die Schüssel.« Dann wartete er, dass die Götter die Barriere des Atlantäers und die Tür durchbrechen würden.
  


  
    Immer noch verwirrt, half sie Ash, Talon durch einen Flur ins letzte Zimmer an der linken Seite zu tragen. Vorsichtig legte Ash ihn auf den Boden und nutzte seine Kräfte, um das Zimmer zu versperren. Sunshine kniete neben Talon nieder, erschöpft und voller Blut, zitterte sie am ganzen Körper. »Halt durch, Liebster!«, flehte sie. Ohne zu wissen, ob er sie hörte. »Er ist doch unsterblich, nicht war, Ash? Also wird er genesen.«
  


  
    Seufzend schüttelte Ash den Kopf. »Sein Herz wurde durchbohrt. Wenn es zu schlagen aufhört, wird er sterben. Wieder einmal.« Mit grimmiger Miene schaute er zur Decke hinauf. »Artemis!«, schrie er. »Schaff deinen Arsch hierher! Sofort!«
  


  
    Der Blitz blendete Sunshine beinahe, als die Göttin neben ihr erschien. Ärgerlich starrte sie Acheron an. »Was für Probleme hast du denn?«
  


  
    »Ich brauche Talons Seele. Jetzt gleich.«
  


  
    Ungläubig lächelte sie ihn an. »Verzeih mir, Acheron, dafür hast du keinen Preis bezahlt.«
  


  
    »Verdammt, Artie, er stirbt! Ich habe keine Zeit für alberne Verhandlungen!«
  


  
    Gleichmütig zuckte sie die Achseln. »Dann musst du ihn eben heilen.«
  


  
    »Das kann ich nicht, und du weißt es. Das ist eine tödliche Wunde, von einem Götterblitz erzeugt. Da darf ich nicht dazwischenfunken.«
  


  
    Sunshine spürte elektrische Vibrationen, die den Raum durchfluteten. Empört starrte sie die selbstsüchtige Göttin an und wollte sich auf sie stürzen. Aber Ash hielt sie fest. »Gib mir die Seele, Artie!« Seine Stimme klang wie Donnerhall. »Sofort! Wenn du das machst, werde ich eine Woche lang ganz unterwürfig alle deine Wünsche erfüllen.«
  


  
    »Zwei Wochen«, feilschte Artemis.
  


  
    »Also gut.« Sunshine las Abscheu und Resignation in Ashs Gesicht.
  


  
    Nun streckte Artemis eine Hand aus. In ihrer Handfläche erschien ein großer, brauner Stein. Als Ash danach greifen wollte, entfernte sie den Stein aus seiner Reichweite. »Im Morgengrauen kommst du zu mir.«
  


  
    »Ja, das schwöre ich.«
  


  
    Zufrieden lächelte sie und reichte ihm den Stein. Er kehrte zu Talon zurück und wandte sich an Sunshine. »Halten Sie den Stein über die Wunde, bis seine Seele in seinen Körper zurückkehrt.«
  


  
    Ehe sie den Stein in die Hand nehmen konnte, umfasste Talon ihren Arm. Sie hatte nicht bemerkt, dass er bei Bewusstsein war. Bis sie den schwachen Druck seiner Finger spürte. »Das kann sie nicht tun, Ash.«
  


  
    »Talon!«, rief sie ungeduldig. »Was soll das heißen?«
  


  
    »Nein, Sunshine, wenn du diesen Stein ergreifst, wird er deine Hand verletzen. Danach wirst du nie wieder malen oder zeichnen können.«
  


  
    Ihre schlimmste Angst. Verzweifelt schaute sie in Talons dunkle, von Schmerz erfüllte Augen. Ihre größte Liebe.
  


  
    Diese Entscheidung fiel ihr nicht schwer.
  


  
    Entschlossen nahm sie den Stein aus Acherons Hand. Dann schrie sie auf, als ihre Haut wie Feuer brannte.
  


  
    »Beobachten Sie Talons Augen.« Acherons Stimme schien in ihrem Kopf zu ertönen. »Beim Zeus, bitte, lassen Sie seine Seele nicht los! Konzentrieren Sie sich...«
  


  
    Sie gehorchte, und der Schmerz ließ nach. Doch sie spürte das Feuer immer noch.
  


  
    Während sie in Talons pechschwarze Augen starrte, schien die Zeit stillzustehen. In ihren Gedanken mischten sich Erinnerungen an dieses Leben und das frühere, sie kehrte zurück zu ihrem eigenen Tod, zu Talon, der sie so zärtlich in den Armen gehalten hatte. Sie neigte sich hinab und küsste ihn. »Liebster, ich bin bei dir.«
  


  
    Nach einem tiefen Atemzug entspannte er sich, und ihr eigenes Herz schlug wie rasend. Bitte, bitte, mach, dass alles gut wird!
  


  
    Ash legte ihre Hand auf Talons Tätowierung, die einen Pfeil und einen Bogen darstellte. Langsam erlosch die Hitze, der Stein nahm eine dumpfe Farbe an.
  


  
    Aber Sunshines Hand brannte immer noch. Erst als ihre Haut erkaltet war, ließ sie den Stein fallen und wartete.
  


  
    Talon rührte sich nicht, er atmete nicht. Völlig unbewegt lag er da.
  


  
    »Talon?«, flüsterte sie in wachsender Sorge.
  


  
    Als sie schon glaubte, er wäre gestorben, atmete er tief durch und öffnete die Augen.
  


  
    Beim Anblick seiner bernsteinfarbenen Augen stieß sie einen Freudenschrei aus, nahm ihn in die Arme, und im selben Moment flog die Tür hinter ihnen auf.
  


  
    Die Daimons, die Dämonen und die beiden Götter stürmten in den Raum. Von Zarek keine Spur... Inständig hoffte Sunshine, sie hätten ihn nicht getötet.
  


  
    Mit neuer Kraft erfüllt, sprang Talon auf und stellte sich zwischen Sunshine und die Feinde. Auch Ash erhob sich zum Kampf bereit.
  


  
    »Mitternacht!«, rief Dionysos grinsend. »Die Show kann beginnen.«
  


  
    Als die Dämonen beiseiteflogen, tauchte Ashs Doppelgänger auf.
  


  
    »Hallo, Acheron!«, sagte Styxx in ätzendem Ton. »Lange haben wir uns nicht gesehen. Elftausend Jahre, nicht wahr?«
  


  
    Talons Atem stockte, er traute seinen Augen nicht. Unglaublich, Ash hatte einen Zwillingsbruder. Warum hatte er das verheimlicht?
  


  
    Und wieso lebte Styxx immer noch, obwohl er kein Dark Hunter war? Das ergab keinen Sinn.
  


  
    Langsam ging Styxx auf seinen Bruder zu.
  


  
    »Bleib stehen, Styxx!«, mahnte Ash. »Ich will dich nicht verletzen. Aber wenn es sein muss, werde ich es tun. Ich erlaube dir nicht, sie freizulassen.«
  


  
    Lachend wandte sich Styxx zu Talon und erwiderte seinen verständnislosen Blick. »Das klingt wie eine schlechte Seifenoper, nicht wahr? Guter Zwilling, böser Zwilling.« Dann erstarb sein Gelächter, und er fauchte seinen Bruder an: »Aber wir sind keine richtigen Zwillinge, was, Acheron? Nur zufällig teilten wir eine Zeit lang denselben Mutterleib.« Nun trat er hinter Ash, der sich merklich anspannte. Niemals duldete er jemanden hinter sich. Aber jetzt schien ihn eine unsichtbare Kraft zu lähmen. Ganz dicht stand Styxx hinter ihm. Doch die beiden berührten sich nicht. »Sollen wir Talon erzählen, wer der gute Zwilling ist?«, flüsterte Styxx in Acherons Ohr. »Soll ich ihm verraten, wer von uns ein würdevolles Leben geführt hat? Wen die Griechen und die Atlantäer achteten und wen sie verspotteten?« Styxx berührte die Narbe an Ashs Hals, die abwechselnd zu verschwinden und aufzutauchen pflegte. Dann sprach er im Flüsterton weiter, in einer Sprache, die Talon nicht verstand.
  


  
    In einem Albtraum gefangen stöhnte Ash. Seine Augen verschleierten sich, und sein Atem ging stoßweise. Aber er versuchte nicht, die unsichtbare Fessel zu zerreißen.
  


  
    Unsicher schaute Talon von einem zum anderen. Was sollte er tun? Sicher würde Ash die Situation meistern. So wie er alle Probleme löste.
  


  
    »So war es, Acheron«, fügte Styxx wieder auf Englisch hinzu, und seine Hände krallte sich um den Hals seines Bruders. »Erinnere dich an die Vergangenheit, erinnere dich, was du warst. Das alles sollst du noch einmal erleben. Jede einzelne Untat, die du begangen hast, jede Träne, die meine Eltern
     deinetwegen vergossen haben. Jeden Moment, den ich dich anschauen und mich schämen musste, weil dein Gesicht meinem glich.«
  


  
    Talon sah Tränen in Ashs Augen glänzen. Wenn er auch nicht wusste, welche Geheimnisse der Mann hütete, sie mussten grausig sein. Ihn persönlich kümmerte nicht, was Ash in seiner Vergangenheit getan hatte. In den fünfzehnhundert Jahren ihrer Freundschaft war der Atlantäer immer nur anständig gewesen.
  


  
    »Lassen Sie ihn los, Styxx!«, befahl Talon.
  


  
    Mit schiefgelegtem Kopf weigerte sich Styxx, die Aufforderung zu befolgen, seine Hände umschlossen Ashs Hals noch fester. »Erinnerst du dich an Estes’ Tod, Acheron? Wie mein Vater und ich dich fanden? Das habe ich nie vergessen. Jedes Mal wenn ich an dich denke, erscheint dieses Bild vor meinen Augen. Wie widerwärtig du bist...«
  


  
    »Töte ihn«, befahl Dionysos, »und öffne die Pforte.«
  


  
    Aber Styxx schien ihn nicht zu hören, seine ganze Aufmerksamkeit galt Ash.
  


  
    Mit einem Dolch in der Hand trat Camulus vor. Talon stürzte sich auf ihn, und sie kämpften um die Waffe. Auch die geflügelten Dämonen griffen wieder an, während Styxx fortfuhr, Ash zu beschimpfen und zu beleidigen.
  


  
    »Töte ihn, Styxx!«, wiederholte Dionysos. »Oder wir verpassen die Pforte!«
  


  
    Da zog Styxx einen Dolch unter seinem Mantel hervor. Sofort vergaß Talon den Kampf mit Camulus und versuchte die Brüder zu erreichen.
  


  
    Doch er schaffte es nicht. Blitzschnell stach Styxx den Dolch bis zum Griff in Ashs Herz.
  


  
    Keuchend warf Ash seinen Kopf in den Nacken und 
     bebte, als wäre er von einer bösen Macht besessen. Der Dolch durchfuhr seinen Körper. Plötzlich strömte Licht aus der Wunde, und sie schloss sich. Im nächsten Moment erschütterte eine gewaltige Woge den ganzen Raum, und alle wurden von den Füßen gerissen, Styxx flog in eine Ecke, die Götter lagen am Boden.
  


  
    Breitbeinig stand Acheron da, und Talon - außerstande, der unsichtbaren Macht aufrecht zu trotzen - kroch zu Sunshine und nahm sie in die Arme, um sie zu beschützen, was immer auch geschehen mochte.
  


  
    Grelle Blitze schossen durch Acherons Körper, zertrümmerten die Fenster, löschten das Licht. Ringsum schwirrte elektrische Energie.
  


  
    Nun sank auch Acheron zu Boden, und die Lichtstrahlen bohrten sich in seine Augen, in den Mund.
  


  
    In einem einzigen gewaltigen Blitz explodierten die Daimons und die Dämonen.
  


  
    Aus Acherons Ärmel schien ein geflügelter Drache zu springen und ihn zu umfangen, als wollte er ihn schützen oder aber verschlingen.
  


  
    Dann begann Ash in einer fremden Sprache zu singen. Noch nie in seinem Leben hatte Talon solche Szenen beobachtet.
  


  
    »Was zum Teufel bedeutet das?«, fragte Camulus. »Styxx, was hast du getan?«
  


  
    »Nichts! Stammt dieses Grauen aus der offenen Pforte?«
  


  
    »Nein«, erwiderte Dionysos, »es ist etwas anderes, über das mich niemand informiert hat.« Erbost blickte er zur Decke hinauf und schrie: »Artemis!«
  


  
    Als sie erschien, sank sie sofort wie die anderen zu Boden.
  


  
    Talon drückte Sunshine noch fester an sich, zitternd umklammerte sie seinen Hals.
  


  
    Das Gesicht zornrot, wandte sich Artemis zu Ash. »Welcher Idiot hat Acheron geärgert?«
  


  
    Die beiden Götter zeigten auf Styxx.
  


  
    »Ihr Narren!«, zischte sie. »Was habt ihr euch bloß dabei gedacht?«
  


  
    »Wir mussten einen Atlantäer töten, um die Zerstörerin zu wecken«, erklärte Dionysos. »Acheron ist als einziger Atlantäer übriggeblieben.«
  


  
    »Oh, wie dumm ihr seid!«, fauchte Artemis. »Das wusste ich ja, euer Plan würde misslingen. Mit einem Dolch könnt ihr ihn nicht töten. Falls ihr es nicht bemerkt habt - er ist kein Mensch. Wo habt ihr eigentlich euer Gehirn versteckt?«
  


  
    Gekränkt verzog Dionysos die Lippen. »Wie sollte ich denn wissen, dass dein Schoßhündchen ein Göttertöter ist? Welche dumme Ziege lässt sich mit so jemandem ein?«
  


  
    »Was sollte ich tun?«, schrie sie ihn an. »Sollte ich mit dem Allmächtigen Göttermörder spielen oder mit dem da auf einem Mardi-Gras-Wagen durch die Stadt fahren?« Sie zeigte mit einem spitzen Finger auf Dionysos, der beleidigt die Stirn runzelte. »Was für ein Trottel du bist!«, beschimpfte sie ihren Bruder. »Kein Wunder, dass du der Schutzgott besoffener Grünschnäbel bist!«
  


  
    »Pardon. Wenn ich um Verzeihung bitten dürfte…«, mischte Talon sich ein, »könnten sich die erlauchten Götter für ein paar Minuten beruhigen? Wir haben ein Problem.«
  


  
    »Ach, halt doch den Mund!«, kreischte Dionysos. »Das wusste ich ja - ich hätte zurückfahren sollen, als wir damals auf der Straße zusammenstießen.«
  


  
    Talons Kinnlade klappte nach unten. »Das warst du, der mich mit dem Bacchus-Wagen überfuhr?«
  


  
    »Allerdings.«
  


  
    »Verdammt, Dion, wie tief bist du gesunken!«, klagte Camulus. »Gestern noch ein griechischer Gott, heutzutage ein unfähiger Karnevalswagenfahrer. Scheiße, und ich habe mich mit dir verbündet! Was dachte ich mir bloß dabei? Artemis hat völlig recht. Welcher Idiot sucht sich einen Mardi-Gras-Wagen aus, um einen Kerl niederzumähen, damit er mit seiner toten Ehefrau nach Hause gehen kann?«
  


  
    »He, habt ihr einmal versucht, so einen Karren zu steuern? Außerdem ist er ein Dark Hunter. Natürlich wusste ich, dass ich ihn nicht töten würde. Ich musste ihn nur schwer genug verletzen, damit sie ihn nach Hause mitnahm. Und das hat funktioniert, wenn ich euch daran erinnern darf.«
  


  
    »Wie erbärmlich ihr seid!« Der Blick der Göttin schweifte zwischen den Göttern hin und her. »Unglaublich, dass uns gemeinsame Gene verbinden!« Vergeblich wehrte sie sich gegen die unsichtbare Macht, die sie am Boden festhielt. So wie die anderen konnte sie Ash nicht erreichen. »Acheron!«, rief sie. »Hörst du mich?«
  


  
    Körperloses Gelächter füllte den Raum. Dann neigte Ash sich vor, noch mehr Blitze durchströmten ihn. Der Drache umschlang ihn noch fester und schleuderte einen feurigen Atemzug auf die Göttin.
  


  
    Verzweifelt versuchte sie sich an Acherons Bein hochzuziehen und wurde zurückgeschleudert.
  


  
    »Um das mal klarzustellen«, schrie Camulus, »wir wollten Acheron töten, Apollymi befreien und unseren göttlichen Status zurückgewinnen. Ich persönlich will nirgendwo regieren. Aber wenn dieser Kerl so weitermacht, wird er mit 
     diesem mythischen Gesang alles Leben beenden, das wir kennen, und die Welt ins Chaos stürzen.«
  


  
    »Was sollen wir tun, Talon?«, fragte Sunshine.
  


  
    Es gab nur eine einzige Möglichkeit, man musste Acheron zur Vernunft bringen. Talon küsste Sunshine, dann wandte er sich von ihr ab. Er war nicht ins Totenreich und wieder zurück gereist, um sie zu retten und noch einmal zu verlieren. Er sammelte seine restlichen Kräfte, die ihn wie ein schützender Kokon einhüllten. Obwohl er nicht mehr unsterblich war, besaß er immer noch die übersinnlichen Fähigkeiten eines Dark Hunters. Hoffentlich würden sie genügen.
  


  
    Langsam erhob er sich, wehrte einen Blitzstrahl ab und ging vorsichtig durch den Strom der Elemente, bis er Acheron erreichte. Wenn er Ruhe bewahrte, würde Ashs Zorn ihm nichts anhaben. »Hör auf, T-Rex.«
  


  
    Ash antwortete in einer unverständlichen Sprache, und Styxx übersetzte, was sein Bruder gesagt hatte. »Wenn du nicht zurückweichst, wirst du sterben. Nun wird er die Zerstörerin rufen.«
  


  
    »Das kann ich nicht zulassen«, erwiderte Talon.
  


  
    Ohrenbetäubendes Gelächter erfüllte den Raum. Um Acheron von seinem Gesang abzulenken, und weil Talon nicht wusste, was er sonst tun sollte, warf er sich auf ihn und stieß ihn zu Boden.
  


  
    Kreischend bäumte sich der Drache auf. Sunshine hielt den Atem an, als sie den Kampf beobachtete. Unter ihren Füßen bebte der Boden, heftige Erschütterungen drohten das ganze Haus zu zerreißen. Wie zwei große urtümliche Bestien rangen die beiden miteinander, und das Schicksal der Welt hing davon ab, wer gewinnen und wer verlieren würde.
  


  
    Während Sunshine das grausige und zugleich faszinierende Geschehen verfolgte, flüsterte sie ein Gebet.
  


  
    Artemis versuchte erneut an Acheron heranzukommen und fiel auf den Rücken.
  


  
    »Eins muss man dem Jungen lassen«, meinte Camulus, »er war schon immer ein tüchtiger Kämpfer.«
  


  
    Als Talon diese Worte hörte, hielt er inne.
  


  
    »Niemals hast du gelernt, welchen Platz du in dieser Welt einnimmst, Speirr! Niemals wusstest du, wann es besser gewesen wäre, deine Waffe niederzulegen und dein Los hinzunehmen!«
  


  
    Ja, Camulus hatte recht. Bis jetzt hatte Talon nicht gewusst, wann er kämpfen und wann er den Rückzug antreten sollte. Dank seiner inneren Ruhe war es ihm gelungen, Acheron zu erreichen.
  


  
    Und dann erinnerte er sich an Acherons Worte in jener Nacht, in der er ein Dark Hunter geworden war. »Ich kann die Qualen so tief in deinem Inneren vergraben, dass sie dich nicht mehr peinigen. Aber lass dich warnen - nichts wird jemals umsonst gewährt, nichts ist von endloser Dauer. Eines Tages wird etwas geschehen, das deine Gefühle und den Schmerz der Vergangenheit wachruft. Alles, was in dir verschüttet war, taucht wieder auf und vernichtet dich und alle in deiner Nähe.«
  


  
    Waren diese Worte für ihn bestimmt gewesen? Oder für Ash? Talon schaute zu seinem Gegner auf und erkannte Acherons Zorn. Ja, das hatte der Atlantäer in jener Nacht gemeint. Beide hatten ihre Gefühle so lange gezügelt, bis sie vor lauter Wut blind für die Vernunft geworden waren. Sie attackierten blindlings, statt sich zurückzuziehen und den Sinn eines Kampfes zu überdenken.
  


  
    Mit geschlossenen Augen beschwor Talon die besänftigende innere Ruhe herauf, die Ash ihn gelehrt hatte.
  


  
    Acheron stürzte sich wieder auf ihn. Diesmal wehrte Talon ihn nicht ab. Stattdessen umarmte er ihn wie einen Bruder.
  


  
    Von einer Macht erfüllt, von der er bisher nichts geahnt hatte, nahm er Ashs Gesicht in beide Hände und versuchte den Blick des alten Freundes auf sich zu lenken. Die Züge des Griechen waren nicht mehr menschlich, nicht mehr attraktiv, sondern dämonisch, die Augen blutrot und gelb, kalt und gnadenlos. Böse. Nie zuvor hatte Talon so etwas gesehen, niemals geahnt, welch übergroße Macht der Atlantäer besaß.
  


  
    Dieser Raserei musste er ein Ende bereiten. So oder so. »Acheron, es ist genug«, sagte er langsam.
  


  
    Zunächst glaubte er, Ash hätte ihn nicht gehört.
  


  
    Doch dann drehte Acheron den Kopf zur Seite und sah Sunshine am Boden liegen. »Talon«, stieß er heiser hervor. Seine Augen flackerten, dann starrte er ihn an.
  


  
    Plötzlich erschütterte eine neue elektrische Woge den Raum, diesmal in entgegengesetzter Richtung. Der Drache schwebte zur Decke empor und verschwand. Die entfesselte Energie schien in Acherons Körper zurückzugleiten, sein Gesicht nahm wieder die Züge an, die Talon seit Jahrhunderten kannte.
  


  
    Die vertrauten Silberaugen blinzelten. Langsam schaute Ash sich um und schien aus einem Albtraum zu erwachen. Einige Sekunden später kehrte er Talon kommentarlos den Rücken, verschränkte die Arme und durchquerte den Raum, als wäre nichts geschehen. Er ging an Artemis vorbei, die eine Hand nach ihm ausstreckte. Doch er schob sie beiseite und setzte seinen Weg fort.
  


  
    Erbost fauchte die Göttin ihren Bruder an: »Warte nur, bis Dad dich zwischen die Finger kriegt!«
  


  
    »Mich?«, zischte Dionysos. »Was ich für diese Nacht geplant hatte, wusste er. Warte nur, bis ich ihm von Acheron erzähle!«
  


  
    Verächtlich kräuselte sie die Lippen. »Ach, halt doch den Mund, du weinerlicher kleiner Junge!«, seufzte sie, schnippte mit den Fingern und ließ ihn verschwinden. »Und du!« Angewidert wandte sie sich zu Styxx, der zurückzuckte und vernehmlich schluckte.
  


  
    »Wie kannst du so was wie Acheron schützen? Nach meinem Tod wurde ich nach Elysion geschickt. Während er …«
  


  
    »Das geht dich nichts an«, unterbrach sie ihn. »Du und deine kostbare Familie - ihr habt ihn verdammt wegen eines Ereignisses, an dem er keine Schuld trug.«
  


  
    »Wie, bitte? Keine Schuld?« Styxx wollte weitersprechen, aber seine Stimme versagte.
  


  
    »So ist es schon besser«, meinte Artemis. »Komisch, ihr beide habt die gleichen Stimmen. Aber du winselst. Zeus sei Dank, Acheron nervt mich nicht mit diesem Wimmern. Er war schon immer ein Mann. Du bist und bleibst ein jämmerliches kleines Kind.« Verächtlich warf sie Styxx an eine Wand. »Das glaube ich einfach nicht. Ich habe dir ein perfektes Leben geschenkt, eine eigene Insel mit allem, was du dir nur wünschen konntest. Und was hast du getan? Du hast die halbe Ewigkeit damit verbracht, Acheron zu hassen und seine Ermordung zu planen. Du verdienst meine Gnade nicht.«
  


  
    »Du darfst mich nicht töten!«, quietschte Styxx. »Sonst würde auch Acheron sterben.«
  


  
    »Oh, ich verfluche den Tag, an dem die Schicksalsgöttinnen sein Los mit deinem verknüpften.« Mit schmalen Augen starrte sie ihn an, als würde sie ihn am liebsten zerschmettern. »Du hast recht, ich darf dich nicht töten. Aber ich werde dir das Leben zur schlimmsten Hölle machen, die du dir vorstellen kannst.«
  


  
    »Was wirst du mir antun?«, würgte er hervor.
  


  
    »Das wirst du schon noch sehen, kleiner Mensch«, erwiderten sie mit einem boshaften Lächeln, und Styxx verschwand. Dann beruhigte sie sich mit einem tiefen Atemzug und schaute Talon an. »Pass gut auf deine Seele auf, Speirr, und bedenk, sie wurde um einen hohen Preis für dich erkauft.«
  


  
    Auch Artemis löste sich in Luft auf.
  


  
    »Offenbar haben dich deine Freunde verlassen, Camulus«, bemerkte Talon.
  


  
    »Wie bedauerlich...«, seufzte Camulus. »Exzesse, Krieg und Verderben... In Freundschaft vereint, hätten wir den Himmel auf Erden. Nun ja, ich begnüge mich mit deiner Frau. Immerhin hat sie mir ihre Seele überlassen. Die möchte ich jetzt beanspruchen. Und das ist das Komische mit den Seelen - man kann sie nur einem toten Körper wegnehmen.«
  


  
    Als er zu Sunshine eilte, zog Talon seine Dolche hervor.
  


  
    Aus dem Nichts erhellte ein greller Blitz den Raum und verfestigte sich zu einer Gestalt, die Sunshine fast genauso viel bedeutete wie Talon. »Grammy?«, fragte sie ungläubig.
  


  
    Ihre Großmutter postierte sich vor dem keltischen Gott und musterte ihn mit strenger Miene. »So nicht, Schätzchen.«
  


  
    Entsetzt zuckte Camulus zurück. »Morrigán? Was machst du hier? Das alles geht dich nichts an.«
  


  
    »O doch.« Die alte Lady verwandelte sich in die schöne 
     Kriegsgöttin, der Talon während seines ersten sterblichen Lebens begegnet war.
  


  
    Er begann zu frösteln, und Sunshine stotterte: »Entschuldige bitte, Grammy - was soll das?«
  


  
    »Tut mir leid, meine Kleine.« Seufzend wandte sich die Großmutter zu ihr. »Ich wollte nicht, dass du’s auf diese Weise herausfindest. Aber Acheron und ich wollten Apollymis Befreiung verhindern. Um Talon zu retten, musstet ihr beide hierherkommen und Camulus gegenübertreten.«
  


  
    Talon schnappte nach Luft. Also hatte Ash alles gewusst und nichts verraten.
  


  
    Nun drehte sich Morrigán wieder zu Camulus um. »Ausnahmsweise hast du vergessen, das Kleingedruckte zu lesen. Um deine Machenschaften zu fördern, sollte Nynia als Tochter menschlicher Eltern wiedergeboren werden. Das hast du mit Bran vereinbart, aber nicht bedacht, dass auch die Großeltern sterblich sein müssen. Natürlich konnte ich Speirr nicht helfen, deinem Fluch und dem Abkommen mit Artemis zu entrinnen, ohne dieser Göttin und dir den Krieg zu erklären. Deshalb gab ich ihm wenigstens seine Frau zurück in einer Gestalt, die vor dir sicher war. Nynia wurde als Sunshine wiedergeboren, als mein Fleisch und Blut. Und seit er Blut aus ihrem Hals trank, genießt auch er meinen Schutz.« Camulus fluchte in ohnmächtiger Wut, und sie lächelte spöttisch. »So ein Pech, nicht wahr? Du kannst weder sie noch ihn töten. Es sei denn, du bekämpfst mich.«
  


  
    Verblüfft wechselten Talon und Sunshine einen kurzen Blick.
  


  
    »Eines Tages, Morrigán, eines Tages...«, fauchte Camulus und verschwand.
  


  
    »Herzlichen Glückwunsch, Kinder«, sagte Morrigán.
  


  
    »Bin ich frei?«, fragte Talon skeptisch.
  


  
    »O ja, und du besitzt immer noch die Macht eines Dark Hunters.«
  


  
    Sunshine zögerte. »Bleibt er ein Dark Hunter?«
  


  
    »Nein«, erwiderte ihre Großmutter. »Indem Artemis ihm seine Seele zurückgab, entband sie ihn von seinem Eid. Aber wenn jemand mit übersinnlichen Kräften gerüstet wird, behält er sie für immer.«
  


  
    »Kann er jetzt ins Tageslicht gehen?«, fragte Sunshine lächelnd.
  


  
    Morrigán nickte. Plötzlich schien sie sich unbehaglich zu fühlen. »Übrigens, ich muss euch noch etwas sagen...«
  


  
    »Was?«, fragten sie in wachsender Sorge wie aus einem Mund.
  


  
    »Aufgrund der Pantheon-Gesetze seid ihr beide...« Unglücklich biss sie auf ihre Lippen und rang die Hände.
  


  
    »Was sind wir?«, murmelte Talon beklommen. Wenn man es mit einer Gottheit zu tun hatte, konnte man gar nicht vorsichtig genug sein.
  


  
    »Unsterblich. Wenn ihr nicht darauf verzichtet.«
  


  
    Sunshine blinzelte. »Wie bitte?«
  


  
    »Nun...« Ihre Großmutter räusperte sich. »Also, meine Süße, du und deine Brüder, ihr wurdet als Unsterbliche geboren. Deshalb siehst du immer noch wie ein Baby aus, obwohl du fast dreißig bist.«
  


  
    »Ist Mom auch unsterblich?«
  


  
    »Nein. Da es dein Vater nicht ist, beschloss sie, mit ihm alt zu werden. Aber sie gab die Unsterblichkeit von mir an dich weiter. Und von dir ging sie auf Talon über.«
  


  
    Heiße Freude stieg in ihm auf. »Muss ich sie nie mehr sterben sehen.«
  


  
    »Nie wieder. Falls du dich nicht dafür entscheidest.«
  


  
    »Natürlich nicht!«
  


  
    »Das dachte ich mir.« Morrigán trat vor. »Sicher habt ihr jetzt viel zu tun. Ihr müsst die Hochzeit vorbereiten.« Lächelnd ergriff sie Sunshines und Talons Hände und drückte sie zusammen. »Und ich wünsche mir viele Urenkel.«
  


  
    Dann verschwand sie. Verwundert starrten sie sich an. Was in dieser Nacht geschehen war, konnte Sunshine nicht fassen. »Was machen wir zuerst?«
  


  
    In Talons bernsteinfarbenen Augen erschien ein vertrauter Glanz. »Vielleicht ein Baby?«
  


  
    »Klingt gut. Leider liegt deine Hütte so weit weg...«
  


  
    »...und dein Loft ganz in der Nähe.«
  


  
    »Genau«, kicherte sie.
  


  
    Er küsste ihre Hand und führte sie aus dem Raum, aus dem Lagerhaus, ins Mardi-Gras-Getümmel. Inzwischen war es spät geworden, aber nur wenige Zecher traten den Heimweg an. Sunshines Herz sang, als sie Arm in Arm mit ihrem Liebsten dahinschlenderte.
  


  
    Plötzlich stockte ihr Atem, und sie zerrte ihn zur Seite. Nur um Haaresbreite verfehlte ihn ein großer Karnevalswagen, der polternd vorbeiraste. Dann brach sie in Gelächter aus. »Was ist bloß los mit dir und diesen Vehikeln?«
  


  
    »Daran bist du schuld. In deiner Nähe merke ich nicht, was rings um mich passiert. Weil ich nur Augen für dich habe.«
  


  
    Kokett klimperte sie mit den Wimpern. »Wenn du so redest, muss ich mir fast überlegen, ob ich dich in meinem Loft einsperren und den Schlüssel wegwerfen soll.«
  


  
    »Gute Idee. Aber zieh dich vorher aus.«
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    Zarek sah das Paar in der Menschenmenge untertauchen. Wenn er sich auch für Sunshine freute, was die beiden füreinander empfanden, verstand er doch nicht.
  


  
    Die Liebe hatte er nie gekannt.
  


  
    »Scheiße«, knurrte er, hinkte aus dem Gebäude und schlug die Richtung zu seinem Haus ein.
  


  
    »Dionysos wird über dich herfallen.«
  


  
    Als Acherons Stimme hinter ihm erklang, drehte er sich um. »Na und?«
  


  
    Seufzend trat Ash näher. »Können wir keinen Waffenstillstand schließen?«
  


  
    »Warum sollten wir?«, schnaubte Zarek verächtlich.« Mit unserer wechselseitigen Abneigung kommen wir doch gut zurecht.«
  


  
    »Für diesen Unsinn bin ich zu müde, Z. Erzähl mir was, das Artemis gefallen könnte, damit sie dir noch eine Chance gibt.«
  


  
    Zarek lachte bitter. »Nach allem, was ich da drin gesehen habe, glaube ich nicht mehr, dass du nach ihrer Pfeife tanzt. So dumm bin ich nicht.«
  


  
    »Nicht immer sind die Dinge so, wie sie scheinen.«
  


  
    Vielleicht nicht. Aber das wollte Zarek nicht zugeben.
  


  
    In dieser Nacht hatte er einiges vermasselt, und er wusste, die Götter würden sich rächen. Doch das interessierte ihn 
     nicht. »Hör mal, Ash, ich bin völlig erschöpft und hungrig, und ich will einfach nur schlafen, bis meine Wunden heilen. Okay?«
  


  
    »Okay.«
  


  
    Zarek beobachtete ein paar lachende Studenten, die um eine Ecke wankten. Dann musterte er all die betrunkenen, johlenden Touristen und Einheimischen. Fast ein Uhr nachts und in der Stadt herrschte immer noch reges Leben und Treiben, obwohl sich die Menschenmassen allmählich auflösten.
  


  
    »Wann fliege ich zurück?«, fragte er und fürchtete die Antwort.«
  


  
    »Morgen. Nick holt dich um zwei Uhr mittags ab und bringt dich in einem Van mit getönten Scheiben zum Rollfeld. Also wird dich das Tageslicht nicht stören.«
  


  
    Beim Gedanken an die Rückkehr nach Alaska unterdrückte Zarek ein Stöhnen. Der Frühling begann erst in ein paar Wochen. Bis dahin musste er in seinen vier Wänden ausharren.
  


  
    Eine Bewegung zu seiner Linken erregte seine Aufmerksamkeit. Drei Sekunden später rannte ein Daimon durch das Gedränge auf ihn zu, fletschte die Fangzähne und knurrte ihn an. Offenbar wusste er nicht, mit wem er sich einließ. Zarek grinste boshaft, voller Vorfreude.
  


  
    »Was bist du?«, fragte der Daimon, als es ihm nicht gelang, ihn einzuschüchtern.
  


  
    Zarek schnitt eine Grimasse. »Klären wir mal die Einzelheiten meines Jobs. Ich, ein Dark Hunter. Du, ein Daimon. Ich attackiere dich, du blutest. Ich töte dich, du stirbst.«
  


  
    »Diesmal nicht.« Der Daimon stürzte sich auf ihn. Instinktiv hob Zarek seine Silberkrallen, um ihm die Kehle zu zerfetzen.
  


  
    Während der Vampir zu Staub zerfiel, tauchte ein keuchender Valerius auf. Anscheinend hatte er den Daimon schon eine ganze Weile verfolgt. Er nickte Ash zu. Dann wandte er sich zu Zarek und erstarrte.
  


  
    Ohne mit der Wimper zu zucken erwiderte Zarek den schockierten Blick. Auf Acherons Wunsch hatte er seinen Ziegenbart abrasiert. Bis der Römer ihn wiedererkannte, dauerte es mehrere Sekunden.
  


  
    Zarek schenkte ihm ein ironisches Lächeln. »Überraschung... Ich wette, damit hast du nicht gerechnet.«
  


  
    Ohne ein weiteres Wort mischte er sich unter die Menschenmenge und ließ Valerius mit Acheron allein.
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    NEW ORLEANS, IM MORGENGRAUEN
  


  
    Brüder. Das Wort schnitt wie ein Messer in Valerius’ Herz, als er die Marmorbüste in einer Halle anstarrte. Das Gesicht seines Vaters. Und das Gesicht seines Bruders.
  


  
    Zarek.
  


  
    Gepeinigt versuchte er die Vergangenheit mit der Gegenwart in Einklang zu bringen. Warum hatte er die Ähnlichkeit nie bemerkt? Er wusste es - weil er Zarek vor dieser Nacht niemals richtig angeschaut hatte.
  


  
    Als armseliger Sklave von niedriger Herkunft hatte Zarek so tief unter ihm gestanden, dass er gar nicht auf den Gedanken gekommen war, ihn eines Blickes zu würdigen. In jenem früheren Leben hatte er den Jungen nur ein einziges Mal wahrgenommen.
  


  
    Warum war Zarek ausgepeitscht worden? Daran erinnerte Valerius sich nicht mehr - auch nicht, welcher seiner Brüder die Missetat begangen und die Schuld in Zareks Schuhe geschoben hatte. Vielleicht war ich’s sogar selber.
  


  
    Jedenfalls hatte er an jenem Tag zum ersten Mal ein menschliches Wesen in Zarek gesehen. Der Junge lag auf dem Kopfsteinpflaster, die Arme unter der Brust verschränkt. Über den nackten Rücken zogen sich blutige Striemen. Was Valerius am tiefsten beeindruckte, war sein Gesicht. Diese leeren Augen. Keine einzige Träne.
  


  
    Warum weinte Zarek nicht, obwohl er so grausam misshandelt wurde? Da erkannte Valerius, dass der Junge niemals weinte.
  


  
    Während der Peitschenstrafe hatte der elende Sklave kein einziges Wort geäußert. Was immer ihm zugemutet wurde, er nahm es wie ein Mann hin, ohne Schluchzen, ohne Flehen, mit stoischer Kälte. Wieso jemand, der jünger war als er selbst, diese innere Kraft aufbrachte, verstand Valerius nicht. Unwillkürlich berührte er die Striemen auf dem geschundenen Rücken, und er versuchte sich vorzustellen, welche Schmerzen sie verursachen mussten.
  


  
    Zarek bewegte sich nicht.
  


  
    »Brauchst du...«, begann Valerius. Doch die Frage blieb unvollendet. Er wollte Zarek auf die Beine helfen. Aber wenn man ihn dabei beobachtete, würde auch ihm eine harte Strafe drohen.
  


  
    »Was tust du?« Die ärgerliche Stimme seines Vaters ließ ihn zusammenzucken.
  


  
    »Ich... ich schaue mir nur seinen Rücken an«, stammelte er.
  


  
    »Warum?«
  


  
    »W-w-weil... weil ich neugierig war.« In der Gegenwart seines Vaters fing Valerius stets zu stottern an. Dafür hasste er sich selbst.
  


  
    »Glaubst du, er hat Schmerzen?«
  


  
    Valerius wagte nicht zu antworten. In den Augen des Vaters war jener eisige Ausdruck erschienen, den er fürchtete. Dieser Blick bekundete, dass der unbarmherzige Feldherr an die Stelle des liebevollen Vaters trat.
  


  
    »Sprich, mein Junge! Glaubst du, er hat Schmerzen?«
  


  
    Valerius nickte.
  


  
    »Bekümmert dich das?«
  


  
    Hastig schluckte Valerius seine Tränen hinunter. Ja, es bekümmerte ihn. Doch das durfte er nicht gestehen, sonst würde er den Zorn seines Vaters erregen. »N-n-n-nein, es … es bekümmert mich nicht.«
  


  
    »Beweise es.«
  


  
    Was mochte das bedeuten? Angstvoll blinzelte Valerius. »W-w-wie?«
  


  
    Der Vater nahm die Peitsche vom Haken und reichte sie ihm. »Verpass ihm zehn Schläge. Oder du bekommst zwanzig.«
  


  
    Schweren Herzens und mit zitternder Hand ergriff Valerius die Peitsche und schlug zu.
  


  
    Da er es nicht gewohnt war, mit einer Peitsche umzugehen, verfehlte er Zareks Rücken, und der Lederriemen landete auf den unverletzten Armen und Beinen, auf unverletztem Fleisch.
  


  
    Zum ersten Mal stöhnte Zarek und versuchte den Peitschenhieben auszuweichen, und so landete der letzte auf seinem Gesicht, unterhalb einer Augenbraue.
  


  
    Schreiend presste er die Hand auf die Wunde, Blut quoll zwischen seinen schmutzigen Fingern hervor.
  


  
    Beinahe hätte Valerius sich übergeben, als er das Lob seines Vaters hörte, weil er einem Sklaven das Auge zerschlagen hatte.
  


  
    Er klopfte sogar auf Valerius’ Rücken. »Sehr gut, mein Junge. Du musst immer dort zuschlagen, wo dein Gegner am verletzlichsten ist. Eines Tages wirst du einen tüchtigen General abgeben.«
  


  
    Als Zarek aufschaute, war die Leere aus seinem Blick verschwunden. Blut bedeckte die rechte Gesichtshälfte. Aber im 
     linken Auge hatte sein ganzer schmerzlicher Zorn gelegen, ein abgrundtiefer Hass.
  


  
    Dieser Blick verfolgte Valerius bis zum heutigen Tag.
  


  
    Wegen dieses unverschämten Blicks hatte der Vater beschlossen, Zarek erneut auspeitschen zu lassen.
  


  
    Kein Wunder, dass Zarek sie alle hasste. Das war sein gutes Recht. Umso mehr, weil Valerius jetzt wusste, von wem der einstige Sklave abstammte.
  


  
    Wann hatte Zarek die Wahrheit erfahren? Und warum hat mich niemand informiert?
  


  
    Wütend umklammerte er die Büste seines Vaters. »Warum?« Doch er wusste, dass er niemals eine Antwort erhalten würde. In diesem Moment hasste er seinen Vater heftiger denn je, hasste das Blut, das in seinen Adern floss.
  


  
    Aber letzten Endes war er ein Römer, und er musste sein Erbe hinnehmen. Mochte es richtig oder falsch sein, er konnte es nicht verleugnen.
  


  
    Den Kopf hoch erhoben, ging er zu der Treppe, die zu seinem Schlafzimmer hinaufführte. Bevor er auf die erste Stufe stieg, trat er gegen das Podest.
  


  
    Die Büste des Vaters stürzte auf den Marmorboden hinab und zersprang in tausend Scherben.
  


  
    

  


  
    NEW ORLEANS, AM NACHMITTAG
  


  
    Zarek lehnte sich zurück, als der Hubschrauber startete. Nun würde er nach Hause fliegen.
  


  
    Dort würde er zweifellos sterben.
  


  
    Wenn Artemis ihn nicht tötete, würde Dionysos diese Aufgabe übernehmen.
  


  
    In Zareks Ohren dröhnte Dionysos’ Drohung. Um Sunshine zu retten, hatte er die Pläne eines Gottes durchkreuzt,
     der ihm zweifellos noch schlimmere Qualen als jene in der Vergangenheit bereiten würde.
  


  
    Warum er es getan hatte, wusste er noch immer nicht, abgesehen von der Tatsache, das er es genoss, andere Leute zu ärgern. Die einzige Freude in seinem Dasein …
  


  
    Sein Blick fiel auf seinen Rucksack.
  


  
    Ehe ihm bewusst wurde, was er tat, nahm er die handbemalte Schüssel heraus und strich über die kunstvollen Ornamente, die Sunshine hineingeritzt hatte. Wahrscheinlich hatte sie stundenlang an diesem Kunstwerk gearbeitet, das er jetzt mit liebevollen Händen streichelte.
  


  
    »Sie vergeuden ihre Zeit wegen einer Fetzenpuppe, die wird ihnen sehr wichtig, und wenn sie jemand wegnimmt, weinen sie...«
  


  
    An diese Worte aus dem »Kleinen Prinzen« musste er jetzt denken. So viel Zeit hatte Sunshine für diese Schüssel geopfert und sie ihm geschenkt. Wahrscheinlich ahnte sie gar nicht, wie sehr sie ihn damit beglückt hatte.
  


  
    »So erbärmlich bist du«, flüsterte er und umklammerte die Schüssel noch fester. »Für sie hat es gar nichts bedeutet. Doch du hast wegen einer wertlosen Keramik deinen Tod besiegelt.«
  


  
    Mit geschlossenen Augen schluckte er. Noch einmal würde er sterben, für nichts und wieder nichts.
  


  
    »Na und?« Vielleicht würde er im Tod ein bisschen Trost finden.
  


  
    Erbost über seine eigene Dummheit, zertrümmerte er die Schüssel mit seinen Gedanken, holte seinen MP3-Player hervor, stellte Nazareths »Hair of the Dog« ein, setzte die Kopfhörer auf und wartete, bis Mike ein Fenster des Helikopters öffnen würde, um das tödliche Sonnenlicht hereinzulassen.
  


  
    Dafür hatte Dionysos den Knappen bezahlt.
  


  
    IM TARTARUS
  


  
    Schrilles Geschrei umzingelte Styxx und durchbrach die Finsternis. Verzweifelt bemühte er sich, irgendetwas zu sehen. Doch er erblickte nur seltsame und geisterhafte Lichtpunkte vor seinen Augen, die sich trotz aller Mühe zu nichts gebrauchen ließen.
  


  
    Hier war es eisig kalt. Er tastete sich an einem zerklüfteten Felsen entlang, nur um festzustellen, dass er in einer winzigen Zelle gefangen gehalten wurde. Er hatte nicht einmal genug Platz, um sich bequem hinzulegen.
  


  
    Plötzlich erschien ein Licht an seiner Seite und nahm die Gestalt einer schönen jungen Frau mit dunkelrotem Haar, heller Haut und den grünen, funkelnden Augen einer Göttin an. Er erkannte sie sofort - Mnimi, die Göttin der Erinnerung. Oft genug hatte er sie in Tempeln und auf Schriftrollen gesehen. Sie hielt eine alte Öllampe hoch und musterte ihn aufmerksam.
  


  
    »Wo bin ich?«, fragte er.
  


  
    »Im Tartarus.« Ihre leise, sanfte Stimme glich einer Brise, die zwischen Kristallblättern flüsterte.
  


  
    Erbost hielt er den Atem an. Als er vor Äonen im alten Griechenland gestorben war, hatten sie ihn ins elysische Paradies geschickt. In den Tartarus verbannte Hades nur die bösen Seelen, die er quälen wollte. »Hierher gehöre ich nicht.«
  


  
    »Wohin gehörst du denn?«
  


  
    »Zu meiner Familie.«
  


  
    In ihren Augen erschien tiefe Trauer. »Alle wurden wiedergeboren. Jetzt hast du nur noch einen einzigen Verwandten - den Bruder, den du hasst.«
  


  
    »Er ist nicht mein Bruder. Niemals war er mein Bruder.«
  


  
    Die Göttin legte den Kopf schief, als lauschte sie auf etwas,
     das in weiter Ferne erklang. »Seltsam, Acheron hat dich nie gehasst. So grausam du auch warst, er hat dich nie gehasst.«
  


  
    »Was er empfindet, kümmert mich nicht.«
  


  
    »Ja, das stimmt«, bestätigte sie, als hätte sie seine geheimsten Gedanken gelesen, als würde sie ihn ebenso gut kennen wie er sich selbst. »Wirklich, ich verstehe dich nicht, Styxx. Vor Jahrhunderten wurde dir die Insel des Verschwindens geschenkt. Du hattest Freunde, durftest jeden erdenklichen Luxus genießen. Dort war es so friedlich und schön wie in Elysion. Trotzdem hast du nur ein einziges Ziel verfolgt - die Rache an Acheron. Um dich zu erfreuen, schenkte ich dir Erinnerungen an dein schönes Heim und deine Familie, an deine friedvolle, glückliche Kindheit. Statt das zu genießen, hast du jene Visionen nur benutzt, um deinen Hass zu schüren.«
  


  
    »Kannst du mir das verübeln? Alles hat er mir gestohlen, alles, was ich jemals erhoffte oder liebte. Seinetwegen ist meine Familie tot, mein Königreich entschwunden. Sogar mein Leben habe ich durch seine Schuld verloren.«
  


  
    »Nein«, widersprach Mnimi sanft. »Dich selbst kannst du belügen, Styxx, mich nicht. Du hast deinen Bruder hintergangen, gemeinsam mit deinem Vater. Deine Angst vor ihm hat dich blind gemacht. Und deine Taten verdammten nicht nur ihn, sondern auch dich selbst.«
  


  
    »Was weißt du schon darüber? Acheron ist böse. Unrein. Alles, was er berührt, beschmutzt er.«
  


  
    Mnimis Finger tanzten über die Flamme der Lampe, die in der kleinen, dunklen Zelle unheimlich flackerte. In den Augen der Göttin glühte ein Feuer, das Styxx zu versengen drohte. »Ist das nicht der Vorzug aller Erinnerungen? Unsere Realität wird stets von unseren Wahrnehmungen gefärbt.
     Auf ganz bestimmte Weise erinnerst du dich an die Ereignisse. Du beurteilst deinen Bruder, ohne zu wissen, wie sie ihm erschienen sind.« Sie legte eine Hand auf seine Schulter, und die Hitze der Berührung verbrannte seine Haut. Als sie weitersprach, nahm ihre Stimme einen bösen, tückischen Klang an. »Nun gebe ich dir das kostbarste aller Geschenke. Endlich wirst du verstehen, was geschehen ist.«
  


  
    Styxx versuchte davonzulaufen. Doch das konnte er nicht. Eisern hielt ihn Mnimis’ Feuerhand fest.
  


  
    In seinem Kopf drehte sich alles, während er in die Vergangenheit zurückraste. Er sah seine schöne Mutter auf ihrem vergoldeten Bett liegen, schweißüberströmt, das Gesicht aschfahl. Behutsam strich ihr eine Dienerin das feuchte blonde Haar aus den hellblauen Augen. Nie zuvor hatte er seine Mutter so glücklich gesehen.
  


  
    Zahlreiche Höflinge drängten sich im Zimmer, und sein Vater stand mit den ranghöchsten Staatsbeamten neben dem Bett. Durch die geöffneten Buntglasfenster drang frische Meeresluft herein und milderte die Hitze des Spätsommertags.
  


  
    »Noch ein schöner Junge!«, rief die Hebamme entzückt und wickelte das Neugeborene in eine Decke.
  


  
    »Dank sei Apollymis süßer Hand! Aara, du hast mich stolz gemacht!«, verkündete der Vater, und lauter Jubel erfüllte den Raum. »Zwillinge, die unsere beiden Inseln beherrschen werden!«
  


  
    Lächelnd beobachtete die Mutter, wie die Hebamme den Erstgeborenen säuberte.
  


  
    Da erfuhr Styxx die schreckliche Wahrheit über Acherons Geburt, lernte das dunkle Geheimnis kennen, das sein Vater vor ihm verborgen hatte.
  


  
    Acheron war der Erstgeborene. Nicht er. Styxx, der jetzt 
     sich erinnernd in Acherons kleinem Körper gefangen war, kämpfte, um Luft in seine neugeborenen Lungen zu saugen. Endlich konnte er atmen, und da hörte er einen Schreckensschrei.
  


  
    »Zeus sei uns gnädig, meine Majestät, der Älteste ist missgestaltet.«
  


  
    Entsetzt blickte die Mutter auf. »Wieso?«
  


  
    Die Hebamme trug ihn zu seiner Mutter, die den Zweitgeborenen im Arm hielt.
  


  
    Voller Angst wollte das Baby einfach nur getröstet werden, und es griff nach dem Bruder, der den Mutterleib monatelang mit ihm geteilt hatte. Wenn ich ihn berühre, ist alles wieder gut, das weiß ich.
  


  
    Doch die Mutter stieß seinen Bruder weg, entfernte ihn aus seinem Blickfeld und seiner Reichweite. »Unmöglich!«, schluchzte sie. »Er ist blind!«
  


  
    »Nicht blind, Majestät«, erklärte die älteste weise Frau, bahnte sich einen Weg durch die Menschenmenge und trat vor. Ihre weiße Robe war reich bestickt mit goldenen Fäden, um ihr graues Haar wand sich eine goldene Girlande. »Die Götter haben ihn zu Euch geschickt.«
  


  
    Argwöhnisch musterte der König seine Königin. »Warst du mir untreu?«, beschuldigte er Aara.
  


  
    »Nein, niemals.«
  


  
    »Wieso stammt er dann aus deinem Schoß? Alle Anwesenden sind Zeugen.«
  


  
    Verstört beobachteten die Zuschauer, wie die weise Frau das hilflose weinende Baby anstarrte, das sich nach Trost und Wärme sehnte. »Dieses Kind wird zu einem Zerstörer heranwachsen«, verkündete sie mit durchdringender Stimme, sodass die Worte niemandem entgingen. »Unzählige Menschen 
     wird er in den Tod senden. Nicht einmal die Götter werden vor seinem Zorn sicher sein.«
  


  
    »Dann muss er sterben.« Entschlossen befahl der König seinem Wachposten, sein Schwert zu ziehen und das Baby zu erstechen.«
  


  
    »Nein!«, rief die weise Frau den Mann zurück. »Wenn Ihr dieses Kind töten lasst, Majestät, wird auch Euer anderer Sohn sterben. Die Lebenskräfte der beiden sind vereint. Nach dem Willen der Götter müsst Ihr beide großziehen.«
  


  
    Das Baby schluchzte, von angstvollen Vibrationen umzingelt, die es nicht verstand. Es wollte nur umarmt werden, so wie sein Bruder. Es wünschte sich, jemand würde ihm versichern, alles sei gut.
  


  
    »Niemals werde ich ein Ungeheuer großziehen«, protestierte der König.
  


  
    »Majestät, Ihr habt keine Wahl.« Die weise Frau nahm das Baby aus den Händen der Hebamme und hielt es der Königin hin. »Da er aus Eurem Leib stammt, Majestät, ist er Euer Sohn.«
  


  
    Da schrie das Baby noch lauter und tastete nach der Mutter. Doch sie wich vor ihm zurück, drückte den Zweitgeborenen fester an sich. »Niemals werde ich ihn stillen. Nein, ich rühre ihn nicht an. Schafft ihn mir aus den Augen!«
  


  
    Nun trug die weise Frau das Kind zu seinem Vater. »Und Ihr, Majestät? Werdet Ihr ihn anerkennen?«
  


  
    »Niemals, das ist nicht mein Sohn.«
  


  
    Nach einem tiefen Atemzug hielt die weise Frau das Kind hoch, um es der Versammlung zu präsentieren. Ganz locker umfing sie es ohne Liebe oder Mitleid. »Dann soll er Acheron genannt werden, nach dem Fluss des Leidens. So wie der Fluss in der Unterwelt soll er einem langen, dunklen
     Weg folgen. Er wird die Fähigkeit erhalten, Leben zu geben und Leben zu nehmen. Allein und einsam wird er durch sein Dasein wandern, immer Güte suchen und nur Grausamkeit finden.« Dann senkte sie die Arme, betrachtete das Kind in ihren Händen, sprach die schlichte Wahrheit aus, die den Jungen für den Rest seines Lebens verfolgen würde. »Mögen die Götter dir gnädig sein, Kleiner. Niemand sonst wird dir jemals Gnade erweisen.«
  


  
    

  


  
    AUF DEM OLYMP
  


  
    Ash näherte sich Artemis’ heiligem Tempel und öffnete das überdimensionale Doppeltor mit seinen Gedanken. Den Kopf hoch erhoben, umfasste er den gepolsterten Riemen seines Rucksacks aus schwarzem Wildleder und zwang sich, durch die reich geschnitzte, vergoldete Tür den Thronsaal der Göttin zu betreten, wo sie dem Gesang und dem Lautenspiel einer Dienerin lauschte.
  


  
    Neugierig wandten sich neun weibliche Augenpaare zu dem Besucher. Ohne einen Befehl abzuwarten, sammelten die acht Dienerinnen ihre Sachen ein und eilten aus dem Saal, so wie immer, wenn er erschien. Diskret schlossen sie die Tür hinter sich und ließen ihn mit Artemis allein.
  


  
    Vage erinnerte er sich an das erste Mal, als sie ihn in ihrer privaten Domäne auf dem Olymp empfangen hatte. Die kunstvoll verzierten Marmorsäulen des Thronsaals hatten ihn tief beeindruckt. Sechs Meter hoch ragten sie vom vergoldeten Marmorboden bis zur goldenen Kuppel mit den Reliefs, die Szenen aus Fauna und Flora zeigten. An drei Seiten fehlten die Wände in diesem Raum, und man blickte auf einen tiefblauen Himmel, wo flaumige, weiße Wolken in Augenhöhe vorbeischwebten.
  


  
    Der Thron war nicht so kunstvoll verziert, aber sehr bequem. Eher eine überdimensionale Chaiselongue, die einem Doppelbett glich, nahm sie das Zentrum des Raums ein, mit üppigen, elfenbeinfarbenen Kissen voller goldener Quasten und Rüschen bedeckt.
  


  
    Nur zwei Männer hatten diesen Tempel jemals betreten dürfen - Artemis’ Zwillingsbruder Apoll und Acheron.
  


  
    Auf diese Ehre hätte Ash gern verzichtet.
  


  
    Artemis trug einen weißen Peplos, der nichts von ihren Reizen verbarg. Deutlich zeichneten sich die rosigen Brustwarzen unter dem dünnen Stoff ab, und der bis zu den Hüften hochgezogene Saum enthüllte das dunkelrote Dreieck zwischen ihren Schenkeln.
  


  
    Verführerisch lächelte sie ihn an und lenkte seine Aufmerksamkeit auf ihr makellos schönes Gesicht. Die langen, kastanienroten Locken schimmerten so irisierend wie die grünen Augen, während sie ihn fasziniert beobachtete. Sie lag auf der Seite, die Arme über der Lehne der Chaiselongue, das Kinn auf einem Handrücken.
  


  
    Als Ash zu ihr ging, musterte sie ihn hungrig. »Interessant... Du siehst rebellischer aus denn je, Acheron, ich entdecke keine Spur von der unterwürfigen Hingabe, die du mir versprochen hast. Muss ich mir Talons Seele zurückholen?«
  


  
    Er war sich nicht sicher, ob ihre Macht dafür ausreichte. Doch er wollte nichts riskieren. Nur ein einziges Mal hatte sie ihm einen Bluff vorgeworfen, und das büßte er immer noch. Er nahm seinen Rucksack von der Schulter und ließ ihn zu Boden fallen. Danach schlüpfte er aus seiner Lederjacke, legte sie auf den Rucksack und kniete nieder. Die Hände auf den muskulösen, von Leder umhüllten Schenkeln, senkte er zähneknirschend den Kopf.
  


  
    »Danke, Acheron.« Sie stand auf und ging hinter ihn, strich durch sein Haar und färbte es blond. Langsam zog sie das geflochtene Band heraus, sodass die Haare auf seine Schultern herabfielen. Dann tat sie, was er am allermeisten hasste - sie blies auf seinen Nacken.
  


  
    Aber er bezwang den Impuls, sich zu krümmen. Nur sie allein wusste, warum er dieses Gefühl verabscheute. Mit ihrer grausamen Geste erinnerte sie ihn an den Platz, den er auf dieser Welt einnahm.
  


  
    »Trotz allem, was du denken magst, Acheron, bereitet es mir kein Vergnügen, dich meinem Willen zu unterwerfen. Es gefiele mir viel besser, du würdest aus eigenem Antrieb zu mir kommen. So wie früher.«
  


  
    Gepeinigt schloss er die Augen. Damals hatte er sie heiß geliebt und jedes Mal gelitten, wenn er gezwungen worden war, sie zu verlassen. Er schenkte ihr, was er jedem anderen verwehrte - sein Vertrauen. Sie war seine Welt. Seine Zuflucht.
  


  
    Zu einer Zeit, als ihn niemand anerkannte, hieß sie ihn willkommen und zeigte ihm, wie es sich anfühlte, erwünscht zu sein. Gemeinsam lachten sie und liebten sich. Mit ihr teilte er Dinge, die sonst niemand kannte. Doch als er sie am dringendsten gebraucht hätte, kehrte sie ihm kaltherzig den Rücken und ließ ihn qualvoll sterben. An jenem Tag hatte sie seine Liebe verschmäht und ihm bewiesen, dass sie sich seiner genauso schämte wie seine Familie.
  


  
    Er bedeutete ihr nichts. Niemals würde er ihr etwas bedeuten.
  


  
    Inzwischen hatte er sich mit dieser schmerzlichen Tatsache abgefunden. Für Artemis war er nur eine Kuriosität, ein trotziges Schoßhündchen, das sie amüsierte.
  


  
    Um ihn mit einer weiteren verhassten Geste zu ärgern, kniete sie sich auf seinen gebeugten Rücken und berührte den tätowierten Vogel an seinem Arm. »Mmmm«, gurrte sie und vergrub ihr Gesicht in seinem Haar. »Woran liegt es nur, dass ich dich so sehr begehre?«
  


  
    »Keine Ahnung. Wenn du’s herausfindest, gib mir Bescheid, damit ich es abstellen kann.«
  


  
    »Ach, mein Acheron, ständig musst du dich gegen mich auflehnen...« Sie bohrte ihre Fingernägel in das Tattoo, dann riss sie ihm das T-Shirt vom Leib und strich aufreizend über seine nackte Brust. Wie üblich verriet ihn sein Körper, der auf die Berührung reagierte. Seine Haut prickelte, sein Verlangen wuchs.
  


  
    Als ihre Zunge über sein Schlüsselbein glitt, streifte ihr heißer Atem seinen Hals. Ungeduldig öffnete sie seine Lederhose, befreite seine Erektion und umfasste sie mit beiden Händen. Dann streichelte sie ihn, bis sich seine Männlichkeit noch stärker erhärtete.
  


  
    »So groß und kraftvoll bist du gebaut«, wisperte sie heiser und beschleunigte den Rhythmus der intimen Liebkosungen. »Oh, ich liebe es, wie du dich in meinen Händen anfühlst und wie du riechst, und ich liebe den Klang deiner Stimme, wenn du meinen Namen aussprichst, wie sich deine Wangen röten, wann immer du dich überanstrengst...« Sie knabberte an seinem Ohr. »Ich liebe deinen verschleierten Blick, wenn du deine Erfüllung in mir findest...« Betörend rieb sie ihre Brüste an seinem Rücken. »Aber vor allem liebe ich deinen Geschmack.«
  


  
    Ash spannte sich an, als sie ihre langen Zähne in seinen Hals grub. Bald ging der momentane Schmerz in physisches Entzücken über. Den Kopf an seinem Nacken, stimulierte 
     sie ihn noch schneller, und er spürte, wie ihre Macht in seinen Körper strömte und ihn so eng mit ihr verband, wie es nicht einmal hemmungsloser Sex vermochte.
  


  
    In seinem Gehirn ballten sich glühende Nebel, bis er nichts mehr sah. Jetzt spürte er nur noch Artemis, ihre fordernden Hände, ihren brennenden Atem, ihr Herz, das im gleichen Takt wie seines pochte. Ihre Lust war seine. Sie verschmolzen zu einem einzigen Geschöpf, auf einer Ebene, die das menschliche Fassungsvermögen überstieg.
  


  
    Er fühlte ihre Sehnsucht nach ihm, das Bestreben, alles von ihm zu besitzen, seinen Geist, den Körper, das Herz. In diesem Augenblick glaubte er zu ertrinken, so als würde sie ihn von sich selbst wegzerren, in eine dunkle, kalte Zelle, in der er für immer gefangen wäre. In seinem Kopf hörte er ihr Flüstern.
  


  
    »Komm für mich, Acheron. Gib mir deine Macht. Deine Kraft. Alles, was du bist.«
  


  
    Letzten Endes hatte er keine Wahl, er musste gehorchen. Den Kopf in den Nacken geworfen, schrie er auf, wilde Ekstase erschütterte seinen ganzen Körper. Und Artemis saugte seine Essenz immer weiter aus ihm heraus.
  


  
    Er gehörte ihr. Was er auch denken, wünschen oder empfinden mochte - er würde immer ihr gehören.
  


  
    Erschöpft und atemlos lehnte er an ihr und sah eine dünne Blutspur über seine Brust rinnen.
  

  
  


  
    Epilog
  


  
    DREI MONATE SPÄTER
  


  
    Lächelnd trug Sunshine den kleinen Kasten mit ihren Ölfarben ins Wohnzimmer. Sie wollte ihn in ihr neues Atelier bringen, das eine schöne Aussicht auf Talons Sumpf bot. Aber sobald sie ihren Mann sah, der ihre Bilder von seiner alten Hütte an die Wand hängte, blieb sie stehen.
  


  
    Aus der Gesäßtasche seiner Hose ragte ein Hammer. Ohne Sunshines Ankunft zu bemerken, hielt er eine gerahmte Landschaftsszene an die Wand.
  


  
    Nach dem Mardi Gras hatte er beschlossen, ein Haus zu bauen. Gemeinsam hatten sie es geplant - einen überdimensionalen Computerraum, eine Garage für sein Spielzeug, ein helles Atelier für Sunshine. Es gab sogar ein Spielzimmer mit einem Regal für Talons umfangreiche Pez-Spender-Sammlung, Snoopy nahm den Ehrenplatz in der Mitte ein.
  


  
    Aber Sunshines Lieblingsraum grenzte an das Schlafzimmer und würde hoffentlich schon bald als Kinderzimmer fungieren.
  


  
    »Hängt es in der Mitte?«, fragte er zu ihrer Verblüffung. Also wusste er, dass sie hinter ihm stand.
  


  
    »Sieht gut aus.«
  


  
    Er warf einen Blick über die Schulter und ertappte sie, als sie seine wohlgeformte Kehrseite bewunderte. »Eigentlich meine ich das Bild.«
  


  
    »Und ich deinen Hintern. Aber das Bild ist auch okay.«
  


  
    Lachend lehnte er das Gemälde an die Wand, ging zu Sunshine und nahm ihr den Farbenkasten aus den Händen. Er küsste sie, und sie strich verführerisch über seine Hüften.
  


  
    »Wenn du so weitermachst, sind wir morgen immer noch nicht mit dem Auspacken fertig«, flüsterte er.
  


  
    »Oh, das würde mich nicht stören.« Sie grinste herausfordernd. »Immerhin haben wir die ganze Ewigkeit Zeit, um hier einzuziehen.«
  


  
    »Nun, wenn das so ist...« Talon stellte den Kasten auf den Boden und hob sie auf seine Arme. Dann trug er sie in die Richtung des Hallenschwimmbads.
  


  
    »Wohin führst du mich?«
  


  
    »In den einzigen Raum, den wir noch nicht eingeweiht haben.«
  


  
    »Du bist unersättlich.«
  


  
    »Das weiß ich. Und durch und durch verdorben.«
  


  
    Als sie das Esszimmer erreichten, bat sie ihn, er möge sie auf die Beine stellen, und ergriff ein Päckchen. Talon runzelte die Stirn, warf sie über seine Schulter und rannte mit ihr weiter.
  


  
    Behutsam setzte er sie neben dem Pool auf den Fliesenboden, und sie übergab ihm das Päckchen.
  


  
    »Was ist das?«, fragte er.
  


  
    »Ein Geschenk.«
  


  
    Er riss das Papier auf und lächelte erfreut, als ein Eddie-Munster-Pez-Spender zum Vorschein kam. »Unglaublich dass du den gefunden hast...«
  


  
    Zärtlich küsste sie seine rechte Hand und betrachtete die Narbe auf der Handfläche.
  


  
    In der Mardi-Gras-Nacht hatte er sofort nach der Ankunft in ihrem Loft das Wundmal von ihrer Hand entfernt, die Spur des braunen Steins. Jetzt befand sich die Narbe auf seiner Handfläche.
  


  
    »Wie sehr ich dich liebe, ahnst du nicht, Talon«, flüsterte sie.
  


  
    In seinen Bernsteinaugen erschien ein intensives Licht. »Und ich liebe dich, Sunshine«, beteuerte er und streichelte ihre Wange. »Danke für deine innere Kraft. Und danke, dass du inzwischen auf Sojaprodukte verzichtest.«
  


  
    Sie lachte, dann küsste sie ihn leidenschaftlich.
  


  
    Nun entdeckte er den Karton, den sie aus Platzmangel neben das Schwimmbecken gestellt hatte, stand auf und spähte hinein. Darin lagen die Sachen von seinem Schreibtisch, auch die Kassette, die Nynias Halsring enthielt.
  


  
    »Das wollte ich schon die ganze Zeit tun.« Er nahm seinen eigenen Halsring ab und legte ihn zu dem anderen.
  


  
    Erstaunt beobachtete Sunshine, wie er die Glastür öffnete, die zum Bayou hinausging. »Was machst du, Talon?«
  


  
    »Ich begrabe die Vergangenheit. So sehr ich Nynia auch geliebt habe - dich liebe ich viel mehr. Wenn ich mit dir schlafe, sollst du dich niemals fragen, in welche Augen ich schaue.«
  


  
    Dann schwang er die Kassette empor, um sie ins Wasser zu werfen.
  


  
    Sunshine eilte zu ihm und hielt seine Hand fest. Was ihm die Halsringe bedeuteten und was er ihr zuliebe tun wollte, wusste sie nur zu gut. »Niemals werde ich an dir zweifeln, Talon.« Sie ergriff den größeren Reif und legte ihn um seinen Hals.
  


  
    Liebevoll lächelte er und legte den kleineren um ihren. 
     Unter seinen Fingern prickelte ihre Haut. Sie blickte zu ihm auf und dachte an die Nacht ihrer ersten Begegnung, an den Karnevalswagen, der ihn zu Boden geworfen hatte.
  


  
    Dafür müsste sie Dionysos hassen und für alles andere, was er ihnen angetan hatte. Doch sie konnte es nicht.
  


  
    Hätte der unfähige Gott sein Ziel erreicht, würde ihre Zukunft ganz anders aussehen.
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